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    Kapitel 1


    An unserem Kalender war nichts auszusetzen. Das sah ich so, und das römische Volk sah es auch so. Aber Caius Julius Caesar war anderer Meinung, und er war Diktator, und damit war die Sache erledigt. Er war außerdem Pontifex maximus und somit für den römischen Kalender zuständig, und genau dies war eines seiner Lieblingsprojekte. Als Diktator kann man sich nach Lust und Laune seinen Lieblingsprojekten, Hobbys und so weiter hingeben, und wenn irgendjemand einem das Recht bestreitet, dies zu tun, kann man ihn töten lassen. Nicht dass Caesar wegen so einer unbedeutenden Sache irgendjemanden hätte töten lassen. Ganz im Gegenteil. Er begnadigte Menschen, die es unbedingt verdient hatten, hingerichtet zu werden, und er hätte noch etliche Jahre länger gelebt, wenn er einfach nur ein paar Männer hätte töten lassen, die zu töten oder ins Exil zu schicken ich höchstselbst ihm geraten habe. Doch er hat es nicht getan. Dieser Mangel an Weitsicht hat ihn das Leben gekostet.


    So war Caesar. Jederzeit freudig bereit, zur Mehrung des Ruhmes Roms oder, besser gesagt, zur Mehrung seines eigenen Ruhms ganze Reiche von Barbaren auszulöschen, doch immer sehr zurückhaltend, wenn es darum ging, römische Bürger hinrichten zu lassen, selbst solche, die sich unzweifelhaft als seine Feinde erwiesen hatten.


    Stattdessen begnadigte er jene, die die Waffen gegen ihn erhoben hatten, ließ Exilierte heimkehren und hätte sogar Cato wieder in Amt und Würden gesetzt, wenn dieser nur bereit gewesen wäre, Caesars Vorrangstellung anzuerkennen.


    Aber zurück zum Kalender. Caesar war der Herr der Welt, doch eines der Probleme, die damit einhergehen, wenn man die Welt erobert, besteht darin, dass die Eroberung der Welt einen von anderen Aufgaben ablenkt. Als Pontifex maximus gehörte es zu Caesars Aufgaben, unseren Kalender in Ordnung zu halten. Zu jener Zeit, als er Diktator war und nur noch eine sehr kurze Zeit zu leben hatte (auch wenn er es nicht wusste), war der Kalender in eine furchtbare Unordnung geraten und stimmte überhaupt nicht mehr mit den natürlichen Jahreszeiten überein. Es war, als ob wir drei Monate verloren hätten. Wir begingen die rituellen Feiern zur Wintersonnenwende im späten Herbst. Wir opferten das Oktoberpferd mitten im Sommer. Jahreszeiten und rituelle Feiern und Opfer schienen einfach nicht mehr miteinander im Einklang zu stehen, und das brachte uns vor den Göttern in Misskredit.


    Caesar griff in der für ihn typischen Weise zu einem drastischen Mittel, um in dieser Situation Abhilfe zu schaffen. Er hatte die Absicht, uns einen komplett neuen Kalender zu verpassen. Und nicht nur das, sondern zudem auch noch einen, der von Ausländern entworfen werden sollte. Es war vor allem jener letztere Umstand, der dem römischen Volk zu schaffen machte. Die Römer waren es gewohnt, von unseren Priestern und Magistraten Anweisungen entgegenzunehmen. Von einem Haufen Chaldäern und Ägyptern erzählt zu bekommen, wie sie ihren Verpflichtungen gegenüber den Göttern nachzukommen hatten, war unerträglich.


    Doch wie ich bald feststellen musste, gab es weitaus schlimmere Verwicklungen, die diese längst überfällige Reform mit sich bringen sollte.


    »Decius Caecilius!«, rief Caesar. Ich eilte zu ihm, um zu sehen, was er wollte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der kein Senator überstürzt losgeeilt war, um zu sehen, was ein anderer Römer wollte. Doch diese Zeit war vorbei. Caesar war - bis auf die formelle Bezeichnung - in jeder Hinsicht ein König. Also stürmte ich zu ihm.


    »Caius Julius?«, fragte ich. Wir befanden uns in der Domus publica, jenem Haus auf dem Forum, das aufgrund Caesars Funktion als Pontifex maximus und Aufseher der Vestalinnen sein offizieller Wohnsitz war.


    »Decius, ich habe vor, eine bedeutsame Änderung durchzuführen. Und ich möchte dir die Umsetzung dieser Angelegenheit übertragen.«


    »Selbstverständlich, Caesar«, erwiderte ich, »vorausgesetzt natürlich, es handelt sich nicht um etwas, das dazu angetan ist, mich das Leben zu kosten.«


    »Warum sollte es das?«, wollte er wissen.


    »Na ja, Caius Julius, im Laufe der vielen Jahre, die wir uns inzwischen kennen, hast du mich in mehr Situationen hineingezogen, die mich das Leben hätten kosten können, als ich auf die Schnelle zusammenbekomme. Ich könnte mit Gallien anfangen, aber das wäre ein ziemlich willkürlicher Punkt, um mit der Aufzählung zu beginnen …«


    »Diesmal geht es um nichts dergleichen«, versicherte er mir. »Es geht nur um eine unbedeutende Angelegenheit, die den Kalender betrifft.«


    »Caius Julius«, entgegnete ich, »bei deiner ersten Erwähnung der Angelegenheit hast du das Wort ›bedeutsam‹ benutzt. Jetzt redest du von ›unbedeutend‹. Ich erkenne da eine gewisse sprachliche Unvereinbarkeit.«


    »Damit wollte ich nur sagen, dass meine Kalenderreform zwar von großer Tragweite sein wird, deren Auswirkungen bis in alle Zukunft zu spüren sein werden, aber die Einführung des neuen Kalenders ist eine bloße Routineangelegenheit.«


    Das hörte sich schon besser an. Ich ziehe es von Natur aus vor, wenn die Dinge so einfach sind wie nur irgend möglich. »Worin genau besteht denn meine Aufgabe?«


    »Sosigenes hat die Oberaufsicht über das ganze Vorhaben, und du wirst mit ihm zusammenarbeiten.«


    Sosigenes war Kleopatras Hofastronom und genoss allgemein den Ruf, der bedeutendste Sterngucker der ganzen Welt zu sein. Er war Leiter der Schule der Astronomie des Museions von Alexandria. Mit »Sosigenes hat die Oberaufsicht« meinte Caesar vermutlich, dass das Vorhaben von Anfang bis Ende seines sein würde. Das sollte mir nur recht sein. Ich kannte den kleinen Griechen seit vielen Jahren, und wir kamen bestens miteinander aus. Caesar hingegen war ein Mann, mit dem der Umgang immer ziemlich schwierig war.


    »Ich kenne ihn gut. Wo finde ich ihn?«


    »Ich habe den Astronomen im Tempel des Aesculapius Diensträume einrichten lassen. Ich möchte, dass du dich dorthin begibst. Sosigenes wird dir das Vorhaben erklären, und dann kannst du selber entscheiden, ob du Gehilfen benötigst, die dich unterstützen.«


    »Die mich wobei unterstützen?«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bei dem, was auch immer getan werden muss.«


    Das klang nicht gut, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie die Einführung eines neuen Kalenders Anlass für größere Schwierigkeiten sein sollte.


    Nun, ich sollte mir sehr bald bewusst werden, wie beschränkt mein Vorstellungsvermögen war.


    Der auf der Tiberinsel gelegene Tempel des Aesculapius ist einer der ganz besonderen Orte Roms und das Ziel aller Kranken und Besucher der Stadt. Der Tempel selbst ist wunderschön, und die Insel ist einzigartig wie ein Schiff geformt. Ich habe mich schon immer gefragt, wessen Idee das gewesen sein mochte. Ich traf auf der Insel auf einen Priester und fragte ihn, wo ich die Astronomen finden könne.


    »Diese Alexandrier?«, schnaubte er verächtlich. Er trug ein weißes Gewand und ein silbernes Band um die Schläfen. »Der Diktator hat ihnen auf der stromabwärts gelegenen Seite Quartiere zugewiesen.«


    »Du scheinst ihre Anwesenheit zu missbilligen«, stellte ich fest.


    »Nicht nur ihre Anwesenheit - ihr ganzes Vorhaben. Es kann nichts Gutes dabei herauskommen, unseren überlieferten Kalender zu verändern. Das ist genau jene Art von Anmaßung, die das Missfallen der Götter heraufbeschwört. Und es ist eine Beleidigung unserer Vorfahren, die uns unseren Kalender hinterlassen haben.«


    »Ich verstehe auch nicht, was das Ganze soll«, vertraute ich ihm an. »Aber im Gegensatz zu Caesar bin ich nicht Diktator. Und sich mit dem Herrn der Welt anzulegen ist nicht nur sinnlos, sondern auch gefährlich.«


    »Da dürftest du wohl recht haben«, murmelte er.


    Am stromabwärts gelegenen Ende der Insel stellte ich fest, dass ein Innenhof, der einst als Veranstaltungsort für Vorträge genutzt worden war, in ein kleines Observatorium verwandelt worden war - in eine Miniaturausgabe jenes riesigen Observatoriums, das ich im Museion von Alexandria gesehen hatte. Es gab jede Menge jener geheimnisvollen Instrumente, die zur Ausübung der Kunst der Astronomie erforderlich waren: lange, keilförmige Steine, Klötze, aus denen gewundene Stücke herausgeschnitten worden waren, sowie bronzene Stäbe, und all diese Instrumente waren über und über mit eingeritzten und eingravierten kryptischen Symbolen und Justierungsmerkmalen versehen. Sosigenes hatte einmal versucht, mir all diese Wunderdinge zu erklären, aber ich hatte schon genug Schwierigkeiten, auch nur die städtische Sonnenuhr zu verstehen.


    Die Astronomen waren auf einem Podium im »Heck« der Insel versammelt, also jenem Teil, der so beschaffen ist, dass er dem Heck einer Galeere ähnelt. Ich erkannte Sosigenes sofort, und einer oder zwei der anderen Astronomen kamen mir auch irgendwie bekannt vor. Nicht alle trugen die übliche griechische Kleidung. Es gab Perser und Araber und einen Mann, der ein mit Fransen besetztes, schneckenförmig um ihn gewickeltes, babylonisch aussehendes Gewand trug. Ich war schon in diesem Teil der Welt gewesen und hatte solche Kleidung nur auf alten Wandreliefs gesehen. Mein Blick traf sich mit dem von Sosigenes, und er lächelte breit.


    »Senator Metellus! Du erweist uns große Ehre. Bist du gekommen, um deine Studien der Astronomie aufzufrischen?« Er schmeichelte mir, indem er meine Gespräche, die ich vor etlichen Jahren mit ihm in Alexandria geführt hatte, als »Studien« bezeichnete. Ich nahm seine Hände und tauschte die üblichen Höflichkeitsfloskeln mit ihm aus.


    »Genau genommen wünscht der Diktator, dass ich bei der Einführung des neuen Kalenders mit dir zusammenarbeite. Ich muss gestehen, dass ich mir nicht vorstellen kann, was genau er damit bezweckt. Meine Kenntnisse in Astronomie sind extrem dürftig, wie du weißt.«


    Er wandte sich den anderen zu. »Der Senator zeichnet sich durch seine Bescheidenheit aus. Ihr werdet feststellen, dass er über einen aufgeweckten, scharfsinnigen Verstand verfügt, neue Fakten blitzschnell verarbeitet und ein wahrer Meister darin ist, nach der induktiven Methode Schlussfolgerungen zu ziehen.« Griechen haben einen unglaublichen Hang zur Schmeichelei. »Und jetzt, Senator, gestatte mir, dich mit den Herren bekanntzumachen, mit denen du zusammenarbeiten wirst.«


    Sosigenes' Gefolgschaft bestand aus einem älteren Mann namens Demades, der aus Athen stammte, einigen weiteren Griechen, an deren Namen ich mich nicht mehr erinnere, einem Araber, dessen Namen ich nicht aussprechen konnte, drei Persern, einem Syrer, einem dunkelhäutigen Mann mit einem auffallenden gelben Turban, der sich Gupta nannte und behauptete, aus Indien zu stammen, sowie dem Mann in babylonischer Kleidung, der sich Polasser aus Kish nannte, seinem Aussehen und seiner Sprache nach jedoch rein griechischer Abstammung war. Ich beschloss, mich vor ihm in Acht zu nehmen. Nach meiner Erfahrung sind Menschen, die eine Vorliebe für die Kleidung eines exotischen Landes haben, das nicht das ihre ist, normalerweise irgendwelche religiösen Scharlatane.


    »Ich glaube«, erklärte ich Sosigenes, »dass meine eigentliche Aufgabe in Wahrheit gar nicht darin besteht, euch bei dem Kalender zu helfen, was ich sowieso nicht könnte, sondern vielmehr darin, das römische Volk zu überzeugen, dass seine Einführung von Vorteil sein wird. Wie du weißt, hängen wir sehr an unseren überlieferten Institutionen.«


    »Das weiß ich nur zu gut. Also dann, lass mich dir einiges erklären.« Er nahm meinen Arm und begann, zwischen den Instrumenten umherzuwandeln. Die anderen folgten uns. Wie sehr viele griechische Philosophen liebte es Sosigenes, seine Ausführungen im Gehen darzulegen. Dieser Hang, im Gehen zu philosophieren, entstammte der Schule der Peripatetiker, hatte sich jedoch auf zahlreiche der übrigen philosophischen Schulen ausgeweitet. Neben anderen Vorzügen ersparte diese Vorliebe die Miete für eine Vorlesungshalle.


    »Im Laufe eurer gesamten Geschichte habt ihr Römer, genau wie die meisten Völker der Erde, einen Kalender verwendet, der auf den Mondphasen beruht.«


    »Natürlich«, entgegnete ich. »Es ist eine Form der Zeitmessung, die für jedermann ersichtlich ist, da der Mond zunimmt und abnimmt und verschwindet und wiederkommt.«


    »Genau. Wir könnten es als eine intuitive Methode bezeichnen, das Jahr einzuteilen, und sie funktioniert auch nach althergebrachter Weise, allerdings alles andere als perfekt. Eine Mondphase dauert achtundzwanzig Tage, doch leider lässt sich das Jahr nicht durch eine gewisse Anzahl von Achtundzwanzig-Tages-Perioden teilen. Es bleiben immer ein paar Tage übrig, weil ein Jahr dreihundertfünfundsechzig Tage hat.«


    »Bist du sicher? Mir war immer klar, dass es in etwa eine Zahl in dieser Größenordnung ist, aber ich war mir nie ganz sicher, wie viele Tage es genau sind.«


    »Es ist nicht einfach, dies zu bestimmen, und es sind sehr viele Studien betrieben worden, um die Zahl exakt zu ermitteln. Inzwischen stimmen alle Astronomen darin überein, dass ein Jahr ungefähr dreihundertfünfundsechzig Tage hat.«


    »Ungefähr?«, fragte ich.


    Er blickte zu den anderen. »Habe ich nicht gesagt, dass der Senator über eine sehr schnelle Auffassungsgabe verfügt?« Dann sah er mich wieder an. »Ja, denn ganz gleich, wie viele Experimente auch gemacht wurden, es stellte sich heraus, dass das Jahr nie exakt dreihundertfünfundsechzig Tage lang ist. Es ist immer ein paar Stunden länger, in etwa einen Vierteltag länger, um genau zu sein.«


    »Also kann ein Jahr überhaupt nicht glatt durch eine bestimmte Anzahl von Tagen geteilt werden?«, fragte ich.


    »Nicht mit absoluter Präzision. Aber wie auch immer, wir haben einen Kalender ausgearbeitet, der auf dem Sonnenjahr beruht, wobei wir die Wintersonnenwende als Anfangs- und Endpunkt festgelegt haben.«


    »Alle Welt lässt das Jahr Anfang Januar oder um dieses Datum herum beginnen«, wandte ich ein.


    »Ja, aber wenn man von Monaten mit achtundzwanzig Tagen ausgeht und dann auch noch die Tatsache hinzunimmt, dass jedes Jahr ein paar zusätzliche Stunden hat, führt eine Aufteilung des Jahres in eine bestimmte Anzahl von Monaten dazu, dass am Ende immer ein paar Tage übrigbleiben. Ihr Römer habt dieses Abweichungsproblem dadurch gelöst, dass eure Priester die Monate mit einer variierenden Anzahl von Tagen versehen und hin und wieder einfach einen zusätzlichen Monat eingefügt haben.«


    »Wir haben dies immer als ein nützliches politisches Werkzeug betrachtet«, erklärte ich ihm. »Wenn du mit den Pontifices auf gutem Fuß stehst, kannst du sie dazu bringen, deine Amtszeit um ein oder zwei Monate zu verlängern.«


    »Ja, schön und gut. Das ist bestimmt vorteilhaft für Politiker und Feldherren, die Provinzen ausplündern, aber für alle anderen ist es äußerst lästig.«


    »Du wirst feststellen, dass sich die Römer der herrschenden Klasse einen Dreck darum scheren, was andere Leute womöglich als lästig empfinden.«


    »Dann scheint Julius Caesar in dieser Hinsicht eine Ausnahme zu sein«, stellte er trocken fest.


    »Das kann ich nicht bestreiten. Trotzdem leuchtet mir nicht ein, warum ein neuer Kalender eine Verbesserung sein soll, wenn sich das Jahr nicht durch eine glatte Anzahl von Monaten teilen lässt und ein Jahr sowieso nicht bis auf die letzte Stunde exakt bemessen werden kann.«


    »Das«, entgegnete er, »ist ein Problem, bei dem Scharfsinnigkeit und unkonventionelles Denken gefragt sind. Die Leute waren so auf die achtundzwanzig Tage dauernde Mondphase fixiert, dass sie immer darauf bedacht waren, dass jeder Monat gleich viele Tage hat, obwohl sie wussten, dass dies unmöglich ist. Dabei besteht dafür bei genauerem Hinsehen gar keine Notwendigkeit. Warum sollte ein Monat nicht neunundzwanzig Tage haben? Oder dreißig? Und warum sollten alle Monate genau gleich viele Tage haben müssen?«


    »Hä?«, fragte ich verwirrt.


    »Denk doch mal darüber nach. Warum sollten alle Monate gleich viele Tage haben müssen?«


    »Weil es praktisch wäre, nehme ich an.«


    »Genau. Die Leute hängen an Gewohnheiten, Traditionen und ihrer Bequemlichkeit. Genau diese Art des Denkens müssen wir überwinden, wenn wir neuen philosophischen Grund betreten wollen.« An dieser Stelle bekundeten die versammelten Astronomen ihre Zustimmung, als wäre Sosigenes ein Anwalt, der soeben vor Gericht ein schlagendes Argument vorgebracht hatte. »Was für die alltägliche Praktikabilität und die Regulierung des öffentlichen Lebens und der Landwirtschaft am wichtigsten ist, ist, dass jedes Jahr genau am gleichen Tag beginnt und endet, die gleiche Anzahl von Monaten hat wie jedes andere Jahr und dass jeder Monat ohne jede Ausnahme am gleichen Tag beginnt und endet.«


    »Ich denke, das klingt logisch«, stellte ich fest und versuchte, meinen Verstand dazu zu bringen, sich auf die Vorstellung eines solchen Jahres einzulassen. Wie alle anderen war ich es gewohnt, dass die Monate ein wenig wanderten und dass man nie wusste, wie viele Tage genau ein Monat haben würde, bis die Pontifices die Zahl verkündeten.


    »Sehr logisch«, pflichtete er mir bei. »Aus diesem Grund haben wir einen Sonnenkalender ausgearbeitet, der auf dieser Idee beruht. Er besteht aus sieben Monaten mit einunddreißig Tagen, vier Monaten mit dreißig Tagen und nur einem einzigen Monat mit achtundzwanzig Tagen.«


    Ich rechnete im Kopf schnell nach. »Stimmt, das ergibt dreihundertfünfundsechzig Tage. Aber dann bleibt immer noch der Vierteltag am Ende eines jeden Jahres übrig.«


    Sosigenes strahlte triumphierend. »An dieser Stelle kommt der kurze Monat ins Spiel. Er ist der einzige Monat, der nicht der Regel unterworfen ist, nach der jeder Monat in jedem Jahr gleich viele Tage hat. Alle vier Jahre wird diesem Monat ein zusätzlicher Tag hinzugefügt, sodass er in diesem Jahr jeweils neunundzwanzig Tage hat.«


    »Und diese Struktur wird von Jahr zu Jahr Bestand haben?«, fragte ich ihn.


    »Ja, mit minimalen Abweichungen. Dieser Vierteltag, von dem ich gesprochen habe, ist nicht ganz exakt ein Vierteltag.«


    »Also wird von Zeit zu Zeit eine Anpassung notwendig sein?«


    »Ja, aber nicht so oft wie zurzeit. In einem Zeitraum von etwa tausend Jahren kommen ein paar zusätzliche Tage zustande, deren Einfügung minimale Korrekturen erfordert.«


    »Oh. Nun gut, das sollte dann wohl das Problem von jemand anders sein.«


    »Um der Praktikabilität willen und mit Rücksicht auf die Tradition werden die zwölf Monate ihre gewohnten Namen beibehalten, obwohl einige von ihnen nur wenig Sinn ergeben. Euer ältester Kalender hatte nur zehn Monate, und die Namen, die früher den fünften bis zehnten Monat bezeichnet haben, sind heute die Namen des siebten bis zwölften Monats.«


    »Wohl wahr. Dezember beinhaltet einfach nur den Hinweis auf die Zahl ›Zehn‹, aber wir benutzen die Monatsnamen schon so lange, dass sie in unseren Ohren einfach sinnvoll erscheinen. Niemand nimmt die Unlogik wahr.«


    In diesem Moment teilte uns ein Sklave mit, dass das Mittagsmahl bereitstehe, das auf Tischen serviert wurde, die aus einem der Tempelgebäude herausgetragen worden waren. Wir setzten uns, und einer der Astronomen, der zugleich ein Priester des Apollo war, sprach eine schlichte Anrufung und brachte jenem gütigen Gott ein Trankopfer dar, woraufhin wir uns alle über die karge, aus Brot, Käse und Fruchtscheiben bestehende Mahlzeit hermachten. Der Wein war natürlich reichlich gewässert.


    »Sosigenes«, sagte ich, »irgendetwas kommt mir bei dem Ganzen merkwürdig vor.«


    »Was mag das sein?«, fragte er.


    »Die Tatsache, dass das Jahr so willkürlich eingeteilt ist. Bei dieser Einteilung scheint nichts übermäßig exakt oder konsistent zu sein. Schon die Zahlen scheinen vollkommen willkürlich. Warum zum Beispiel sind es ausgerechnet dreihundertfünfundsechzig Tage? Warum ist es nicht eine schöne, glatte Zahl, die sich problemlos durch hundert teilen lässt? Und warum ist nicht einmal die Länge der Tage ausgeglichen, sodass jedes Jahr mit einem nicht kompletten Tag endet? Von unseren eigenen Männern sind wir ja schlampige Arbeit gewohnt. Aber man sollte doch annehmen, dass die Götter es besser hinbekommen.«


    »Dies ist ein Thema, das breit diskutiert wird«, gab Sosigenes zu.


    »Manch einer glaubt«, warf der ältere Knabe namens Demades ein, »dass die Götter sich nicht übermäßig darum scheren, was die Menschen als zweckmäßig erachten.«


    »Und trotzdem«, meldete sich der Möchtegernbabylonier zu Wort, »scheint der Kosmos nach Regeln von äußerster Komplexität und Präzision zu funktionieren. Es muss uns nur gelingen, diese Regeln zu entschlüsseln.«


    »Das ist die Aufgabe von Philosophen«, stellte ein anderer fest.


    »Ich dachte«, warf ich ein, »dass sich Philosophen vor allem damit befassen, wie man auf korrekte Weise sein Leben führt.«


    »Das ist eines ihrer Gebiete«, stellte Demades klar. »Doch seit frühester Zeit haben sich Philosophen damit befasst, die Funktionsweise des Universums zu ergründen. Selbst der alte Heraklit hat schon Vermutungen über diese Dinge angestellt.«


    »Und«, fügte der Möchtegernbabylonier hinzu, »selbst in diesen frühen Zeiten stimmten die Philosophen bereits darin überein, dass die Götter, die das Universum geschaffen haben, nicht jene kindischen Unsterblichen Homers waren, die sich an Blutvergießen ergötzen und ihre Freude darin finden, sterbliche Frauen zu verführen und einander ständig irgendwelche Streiche zu spielen. Das wahre göttliche Wesen ist weitaus majestätischer.«


    »Göttliches Wesen?«, fragte ich. »Du glaubst, es gibt nur eines? Und doch hat unser Priester soeben Apollo angerufen.«


    »Was Polasser meint«, erklärte Sosigenes, »ist, dass sehr viele Philosophen davon ausgehen, dass es ein einziges göttliches Prinzip gibt und dass das, was wir Götter nennen, die verschiedenen Aspekte dieser Gottheit sind. Es ist nichts Respektloses oder Unlogisches dabei, diese Aspekte praktischerweise in der Gestalt höhergestellter Wesen zu verehren, die die Form von Menschen angenommen haben. Auf diese Weise wird den bloßen Sterblichen die Anbetung erheblich erleichtert. Die wahre Gottheit muss jedoch von einer solch unermesslichen Größe sein, dass die kümmerlichen Bemühungen der Sterblichen, mit ihr in Verbindung zu treten, sinnlos erscheinen müssen.«


    »Das ist mir allmählich zu hoch«, teilte ich ihnen mit. »Aber solange ihr keine römischen Götter beleidigt, werde ich nicht protestieren.«


    »Wir würden niemals irgendjemandes Götter beleidigen«, stellte Demades klar. »Immerhin ist es letztendlich sehr wahrscheinlich, dass alle Völker die gleiche Gottheit verehren, eben nur in unterschiedlichen Formen.«


    Um die Wahrheit zu sagen, bereitete mir diese Art von Unterhaltung immer ein unbehagliches Gefühl. Das lag nicht so sehr daran, dass es mir schwergefallen wäre, zuzugeben, wie kindisch einige unserer Mythen sind. Vielmehr war mein Unbehagen darin begründet, dass es mir angesichts dessen, wie schwer es schon sein kann, unsere Mitmenschen zu verstehen, geradezu anmaßend erschien, zu versuchen, die Natur der Götter ergründen zu wollen. Wir wissen ja alle, wie zornig die Götter werden können, wenn die Sterblichen ihnen mit Anmaßung begegnen.


    »Und?«, fragte ich. »Wann soll der neue Kalender in Kraft treten?«


    »Am ersten Tag des Januars. In seiner Eigenschaft als Pontifex maximus wird Caesar natürlich verkünden, welcher Tag genau das sein wird.«


    »Wird es sehr bald sein?«


    »In sieben Tagen.«


    Ich hätte mich beinahe an einem Stück Brot verschluckt. »In sieben Tagen!«, rief ich, als ich wieder sprechen konnte. »Aber bis zum Januar sind es doch noch drei Monate!«


    »Nicht mehr. Sicherlich ist dir nicht entgangen, dass bereits tiefster Winter herrscht, obwohl der Monat, in dem wir uns befinden, den Namen des Monats trägt, der normalerweise den Herbst einläutet.«


    »Tja, der Kalender ist schändlich aus den Fugen geraten. Aber wie auch immer, was soll denn mit diesen drei Monaten passieren?«


    »Sie werden einfach getilgt«, erwiderte Sosigenes. »Caesar hat sie abgeschafft. Stattdessen wird das nächste Jahr vierhundertfünfundvierzig Tage haben und über drei zusätzliche Monate verfügen, wie Caesar anordnen wird. Es wird ein einmaliges Jahr sein, und alle folgenden Jahre werden, wie beschrieben, dreihundertfünfundsechzig Tage haben.«


    »Das ist in der Tat einmalig, genau wie du sagst. Und es ist selbstherrlich, selbst für Caesar«, sinnierte ich. »Mit einer einfachen Handbewegung drei Monate wegzuwischen. Drei Monate hinzuzufügen ist etwas anderes, das ist durchaus üblich. Aber einen Monat zu eliminieren, geschweige denn gleich drei, scheint mir unnatürlich. Und das Ganze dann auch noch durch ein extralanges Jahr zu verschlimmern, das nicht nur einen, sondern gleich drei zusätzliche Monate enthält - tja, das ist wirklich radikal!«


    An jenem Nachmittag verfassten die Astronomen einen kleinen Kalender für mich, und ich brachte ihn zu den Schildermalern, die alle Neuigkeiten und staatlichen Proklamationen auf weiß getünchten Tafeln niederschrieben und diese auf dem Forum aufstellten. Ich wies sie an, eine sehr große Tafel anzufertigen, zwanzig Fuß lang und acht Fuß hoch, und auf dieser den kompletten Kalender niederzuschreiben, auf dem jeder einzelne Tag angezeigt werden sollte, inklusive der Kalenden, der Iden und der Nonen eines jeden Monats, die in roter Farbe zu markieren waren. Das fertige Werk war dazu bestimmt, auf dem Forum auf der Rostra aufgestellt zu werden, damit das gesamte Volk den neuen Kalender sehen und verstehen konnte.


    Am nächsten Morgen begab ich mich in meiner besten Toga und in Begleitung meines Freigelassenen Hermes und einiger Klienten auf das Forum und bestieg die Rostra. Es hatte sich bereits eine ansehnliche Menge versammelt, die den riesigen Kalender begaffte und sich fragte, was er wohl zu bedeuten hatte. Ich war überaus zufrieden mit dem Werk und mit mir selbst für meine grandiose Idee, mir ein solches Instrument ausgedacht zu haben. Die Maler hatten sich selbst übertroffen und nicht nur die Namen und Tage eines jeden Monats verzeichnet, sondern auch kleine Bilder hinzugefügt, auf denen die Arbeiten dargestellt wurden, die man mit der jeweiligen Jahreszeit verband, um die neue Ordnung leichter verständlich zu machen. Somit pflügten kleine gemalte Bauern im Winter, säten im Frühling und ernteten im Herbst. Andere pflückten Weintrauben oder zerstampften diese, Soldaten bauten ein Winterlager, mit Getreide beladene Schiffe stachen in See, und Sklaven feierten anlässlich der Saturnalien.


    Ich hob eine Hand, um für Ruhe zu sorgen, und als alle schwiegen, richtete ich das Wort an die Bürgerschaft.


    »Römer! Euer Pontifex maximus, Caius Julius Caesar, hat die Freude, euch ein Geschenk anzukündigen, das er euch machen wird! Es ist ein neuer Kalender, der den alten ersetzen wird, der absolut überholt ist. Er wird in sechs Tagen in Kraft treten. Wie ihr alle sehen könnt, umfasst das Jahr künftig zwölf Monate.« Ich deutete mit großer Geste auf die riesige Tafel. »Jeder Monat wird entweder dreißig -«


    »Was ist mit den Saturnalien?«, rief jemand.


    Ich hatte kaum mit meiner Rede angefangen und war schon aus dem Konzept gebracht. »Was? Wer will das wissen?«


    Der Zwischenrufer war ein gewöhnlicher Bürger. »Was ist mit den Saturnalien? Wenn die Kalenden des Januars schon in sechs Tagen sein sollen, was passiert dann mit dem Monat Dezember? Wie sollen wir dieses Jahr die Saturnalien feiern, wenn der Dezember ausfällt?«


    »Eine gute Frage«, murmelte Hermes mir von hinten zu. »Das hättest du bedenken sollen.«


    »Metellus!«, rief ein Mann, der die Treppen der Rostra heraufgestürmt kam. Ich kannte ihn flüchtig, er war ein Senator namens Roscius. »Das ist ein Skandal! Seit zwei Jahren plane ich die Leichenspiele zu Ehren meines Vaters! Sie müssen an den Iden des Dezembers stattfinden! Ich habe Löwen gekauft! Ich habe fünfzehn Gladiatorenpaare engagiert! Ich habe Vorbereitungen für ein öffentliches Festmahl getroffen! Wie soll ich all das stattfinden lassen, wenn der Dezember einfach gestrichen wird?«


    »Setze einen anderen Termin fest«, schlug ich vor.


    »Die Iden des Dezembers sind im Testament meines Vaters als Termin festgelegt!« Sein Gesicht war vor Wut puterrot. »Außerdem ist der Dezember traditionell der Monat für Leichenspiele.«


    »Im nächsten Jahr wird es wieder einen Dezember geben«, versicherte ich ihm. »Sieh her«, sagte ich und zeigte auf die Tafel. »Hier ist er, in der unteren rechten Ecke.«


    »Ich habe nicht die Absicht, die Löwen das ganze nächste Jahr durchzufüttern! Hast du überhaupt eine Vorstellung, was die Fütterung von Löwen kostet?«


    Da ich schon selber Munera ausgerichtet hatte, wusste ich es genau, aber ich verspürte kein Mitleid. Die Meute begann zu grummeln, da die Versammelten das Gefühl hatten, um ein schönes Schauspiel und ein Festmahl betrogen zu werden. Ganz zu schweigen von den Saturnalien.


    »Bürger!«, rief ich. »Euer Pontifex maximus, Caius Julius Caesar, wird auf all eure Fragen Antworten haben.«


    »Hoffen wir es«, murmelte Hermes.


    »Sei still!«, zischte ich ihm zu und fuhr dann mit meiner Rednerstimme fort: »Lasst mich euch in der Zwischenzeit die zahlreichen Vorzüge des neuen Kalenders erläutern. Einige Monate werden einunddreißig Tage haben, andere dreißig, und ein einziger Monat wird achtundzwanzig Tage haben.«


    »Moment mal«, meldete sich ein anderer Bürger zu Wort. »Ich bezahle meine Miete monatlich. Soll das heißen, dass ich für achtundzwanzig Tage genauso viel zahlen soll wie für einunddreißig? Das scheint mir nicht gerecht zu sein.« Dieser Einwand erntete allgemeines Nicken und beipflichtendes Gemurmel.


    »Jetzt mach aber mal einen Punkt!«, fuhr ich ihn barsch an. »Du wusstest nie, wie viele Tage genau ein Monat haben würde, bis der Pontifex es verkündet hat. Hältst du das für gerecht?«


    »Was heißt hier gerecht?«, brüllte eine wütende Stimme. »Nichts von alledem ist gerecht! Senator, ich besitze in dieser Stadt fünf Insulae und anderswo in Italia noch einige weitere. Was passiert mit den drei Monatsmieten, die mir für dieses Jahr noch zustehen, wenn die drei Monate einfach gestrichen werden?« Er war ein fetter, kahlköpfiger Mann mit einer schmuddeligen Toga. Zum Glück waren Vermieter allgemein verhasst, und er wurde schnell niedergebrüllt, aber aus dieser Ecke sah ich großen Ärger voraus. Etliche Angehörige der umfangreichen und mächtigen Klasse der Equites waren auf Mieten angewiesen, und sie würden alle außer sich sein.


    »Dafür wirst du im kommenden Jahr drei zusätzliche Monatsmieten haben!«, rief ich.


    »Wer hat sich diesen abscheulichen Schwachsinn ausgedacht?«, verlangte Senator Roscius zu wissen. »Und erzähl mir nicht, dass es Caesar war! Ich kenne ihn gut, und er hätte sich niemals etwas so … etwas so Unrömisches ausgedacht. Dieser Unsinn muss das Werk von Ausländern sein!«


    »In der Tat«, erwiderte ich inmitten des sich erhebenden Gegrummels, »wurde dieser wohldurchdachte und ausgefeilte Kalender von den Astronomen des Museions von Alexandria ausgearbeitet, und zwar von -«


    »Du meinst«, rief jemand, »dieses Schandwerk wird uns von Orientalen aufgezwungen?«


    »Nicht alle von ihnen stammen aus dem Osten«, stellte ich beherzt klar. »Na gut, einer oder zwei von ihnen tragen Turbane, und einer nennt sich Polasser aus Kish, aber die meisten sind Griechen. Alexandria ist eine griechische Stadt, auch wenn sie in Ägypten liegt.« Ich hielt meine Argumentation für vernünftig, doch ich hatte vergessen, wie sehr die niederen Klassen die Griechen verachteten. Die oberen Klassen übrigens auch. »Der angesehene Sosigenes höchstpersönlich -«


    »Und wenn er der verdammte Alexander der Große wäre!«, brüllte der Vermieter. »Römer können sich ihren Kalender nicht von Ausländern diktieren lassen!« Die Meute grummelte zustimmend, für einen Moment vergessend, dass sie Vermieter eigentlich hasste.


    »Dies ist eine Verordnung eures Diktators!«, rief ich, allmählich verzweifelnd.


    »Das ist keine Tat unseres Caesars!«, brüllte ein Mann, der aussah wie ein Centurio. »Sie geht auf dieses ausländische Biest Kleopatra zurück! Sie hat ihn dazu angestiftet! Als Nächstes annektiert sie Rom noch als einen Teil Ägyptens!« Dies veranlasste die Meute zu einem wirklich furchterregenden Aufschrei. Irrationalität hatte die Menge erfasst, und das bedeutete normalerweise, dass es an der Zeit war, Reißaus zu nehmen.


    »Ich hätte es voraussehen müssen«, stellte ich an Hermes gewandt fest. »Sie geben nie Caesar für irgendetwas die Schuld. Sie lieben Caesar. Sie schieben es Ausländern in die Schuhe. Und Kleopatra.«


    »Das solltest du dir wünschen«, entgegnete Hermes.


    »Was willst du damit sagen?« Doch die Wahrheit dämmerte mir bereits.


    »Du bist derjenige, der vor ihnen steht. Du bist derjenige, der das Inkrafttreten des neuen Kalenders soeben verkündet hat. Aber vielleicht ziehen sie ja tatsächlich los, um Kleopatras Haus zu stürmen, anstatt hier hochzusteigen und uns in Stücke zu reißen.« Kleopatra war nach Rom gekommen, um der Stadt einen Besuch abzustatten und ihre Verbindung zu Caesar zu erneuern - sehr zum Missfallen des römischen Volkes und zum Verdruss von Caesars Ehefrau Calpurnia.


    »Gute Idee«, sagte ich. »Geh nach hinten ans Ende der Meute und verlange lauthals, loszuziehen und Kleopatra umzubringen.«


    »Womöglich tun sie es dann tatsächlich«, wandte er ein.


    »Dann steht ihnen ein langer Marsch bevor. Sie macht eine Heilwasserkur in Cumae. Caesar hat es mir persönlich erzählt.« Dies tat sie zu Caesars großer Erleichterung. In Alexandria hatte er ihr leidenschaftlich den Hof gemacht, doch in Rom, wo sie von allen bloß als seine ägyptische Konkubine betrachtet wurde, brachte sie ihn in Verlegenheit.


    »Sie werden ihr Haus in Brand setzen, und das Feuer könnte sich über die ganze Stadt ausbreiten.«


    »Kann schon sein«, stimmte ich zu. Römer fürchten Feuer mehr als alles andere, aber wenn sie sich zu einem Mob zusammengerottet haben, sind sie nur allzu bereit, ohne Rücksicht auf die unvermeidlichen Konsequenzen irgendetwas in Flammen zu setzen. In dem allgemeinen Aufruhr, der dem Tod des Clodius folgte, haben sie einen ansehnlichen Teil des Forums niedergebrannt. »Aber sie wohnt auf der anderen Seite des Flusses auf dem Janiculum. Wenn sie dort erst einmal angekommen sind, haben sie längst vergessen, worüber sie sich aufregen.«


    Also verließ Hermes die Rostra, bahnte sich einen Weg um die Menge herum, fand ein paar Müßiggänger, die er bestechen konnte, und hatte die Aufrührer schnell so weit, dass sie den Vicus Tuscus in Richtung Forum Boarium entlangzogen und weiter auf die Aemilianische Brücke über den Fluss.


    »Und wie ist es ausgegangen?«, fragte Julia mich an jenem Abend während des Abendessens.


    »Nun ja, niemand wusste wirklich genau, wo Kleopatra eigentlich residiert. Einige gingen zum Janiculum, doch andere stürmten ins Transtiberviertel, und du weißt ja, was die Leute dort davon halten, wenn irgendwelche Horden aus der Stadt in ihr Viertel eindringen. Binnen kürzester Zeit brachen im ganzen Viertel wüste Schlägereien aus, und die Gladiatoren aus dem Ludus Statilius strömten herbei und ließen sich den Spaß nicht entgehen. Ich glaube nicht, dass sich zu dem Zeitpunkt noch irgendjemand daran erinnert hat, dass das ganze Theater dem neuen Kalender galt. Wenigstens gab es, soweit ich gehört habe, keine Brände und keine Toten zu beklagen.« Ich tunkte einen Entenschenkel in eine Schale mit exquisitem Garum.


    »In gewisser Hinsicht ist es bedauernswert, dass Kleopatra nicht zu Hause war«, sinnierte Julia. »Diese Frau ist eine einzige Plage.«


    »Ich dachte, du magst sie.«


    »Das tue ich auch. Es ist sehr angenehm, mit ihr zusammen zu sein, sie ist, abgesehen von Callista, bei weitem besser gebildet als jede Frau in Rom und zudem Griechin. Ich kann mir niemanden vorstellen, mit dem ich lieber zusammen wäre, wenn ich zu Besuch in Alexandria bin, aber hier in Rom übt sie einen zerstörerischen Einfluss aus. Sie hat für diesen Jungen Ambitionen, die für die Zukunft nichts Gutes verheißen.«


    Der fragliche Junge war Caesarion, von dem Kleopatra behauptete, dass er von Caesar gezeugt worden sei, und den Caesar auch selbst als seinen Sohn anerkannte, doch ich hatte meine Zweifel. Caesars mangelnde Fruchtbarkeit war allgemein bekannt; aus vier Ehen und unzähligen Liebschaften war nur eine einzige Tochter hervorgegangen, die gelebt hatte. Und dennoch hatte Kleopatra ihm kaum neun Monate nach ihrer Begegnung einen Sohn präsentiert und ihm damit seinen sehnlichsten Wunsch erfüllt, und das zu einem Zeitpunkt, als sie ein enormes Interesse daran hatte, genau dies zu tun. Sie betrachtete Caesar als einen König und Gott und glaubte, dass ein gemeinsamer Sohn dazu beitragen würde, Rom und Ägypten unter ihren Nachkommen zu vereinen. Für meinen skeptischen Geschmack passte ihr das einfach zu gut in den Kram.


    »Ich fürchte, du hast recht. Die Leute lieben Caesar beinahe vorbehaltlos, und der Vorbehalt rührt aus seiner Beziehung zu Kleopatra. Er sollte sie und den Jungen zurück nach Ägypten schicken, aber er lässt sie gewähren, und ich frage mich, warum.«


    »Es ist der armen Calpurnia gegenüber so gemein!«, stellte Julia erhitzt fest. Dies war vielleicht die einzige Angelegenheit, in der sie das Treiben ihres Onkels mit kritischen Augen betrachtete.


    »Seit Cornelia haben all seine Ehen einzig und allein dem Schmieden politischer Allianzen gedient«, stellte ich fest. Cornelia war Caesars erste Frau gewesen, jene Frau, von der Caesar sich Sullas Befehl zum Trotz nicht hatte scheiden lassen. »Ich bezweifle, dass er Calpurnias Gefühlen große Bedeutung beimisst.« Calpurnia war die Tochter von Calpurnius Piso, einem Mann, der zu jener Zeit großen politischen Einfluss besaß.


    »Trotzdem ist es nicht seine Art, sich gegenüber seiner Frau gleichgültig und herzlos zu zeigen«, erwiderte Julia. »Er muss einen wichtigen Grund haben, Kleopatra in Rom zu dulden.«


    »Irreführung vielleicht«, entgegnete ich. »Darin ist Caesar ein Meister. Sieh dir nur an, wie er mich rausgeschickt hat, damit ich die Prügel für seinen blöden Kalender beziehe, der, wie mir jetzt klar wird, der Grund für endlosen Ärger sein wird, bis die Leute sich daran gewöhnt haben.«


    »Oh, jetzt übertreibst du aber. Das tust du immer, wenn du mit irgendeiner kleineren Unannehmlichkeit konfrontiert bist.«


    »Ein Aufruhr ist keine Unannehmlichkeit.«


    »Es war nur ein kleiner Aufruhr. Und inwiefern soll Kleopatra eine Irreführung darstellen?«


    »Für die Masse ist Kleopatra einfach nur eine ausländische Königin, die einen schlechten Einfluss auf ihren geliebten Caesar ausübt. Weißt du, was der Senat von ihr hält?«


    »Der Senat ist in diesen Tagen doch nur noch eine Versammlung von Speichelleckern und betrügerischen falschen Freunden, die hinter Caesars Rücken Komplotte schmieden.«


    »Wohl wahr, aber er ist auch von altmodischen Männern bevölkert, die jedes Mal einen Möchtegernkönig wittern, wenn sich einer von ihnen über alle anderen erhebt, wie Caesar es getan hat. Crassus hat der Welt gezeigt, dass man sich mit großem Reichtum Armeen kaufen kann, und was ist die größte Quelle von Reichtum auf der ganzen Welt?«


    »Ägypten natürlich«, sagte sie angespannt.


    »Genau. Wir hätten uns Ägypten in den vergangenen hundert Jahren jederzeit einverleiben können, doch kein Römer würde zulassen, dass ein anderer Römer die Möglichkeit erhielte, all diesen Reichtum in die Finger zu bekommen, deshalb haben wir schön die Hände davon gelassen und die Ptolemäer als unsere Marionetten unterstützt. Kleopatra ist praktischerweise die letzte Angehörige dieser Linie und hat sich selbst mit Haut und Haaren Caesar verschrieben. Was glaubst du, wie all diese altmodischen Senatoren das finden?«


    »Seine letzten Gegner, die sich ihm widersetzt haben, sind alle tot, das sollten sie bedenken.«


    »Das tun sie, glaub mir. Aber Caesars Gegner sind nicht alle tot. Sextus Pompeius zum Beispiel ist immer noch lebendig und auf freiem Fuß. Viele stilisieren Caesar zu einem römischen Pharao hoch. Im Stillen, versteht sich.«


    »Er würde niemals versuchen, sich selbst zum König zu machen, ob mit oder ohne Kleopatras Reichtum!«, stellte Julia erhitzt klar.


    »Zufällig bin ich da deiner Meinung. Das meinte ich mit Irreführung. Er sorgt dafür, dass der Senat sein Augenmerk auf Kleopatra richtet, während er eigentlich stärker auf seine anderen Aktivitäten achten sollte.«


    Ihre Augen verengten sich. »Was meinst du damit?«


    »Dieser Kalender ist nur eine seiner Reformen. Er plant noch jede Menge weiterer Neuerungen, und einige von ihnen sind gewaltig und einschneidend. Er will die Stadt komplett umbauen lassen: neue Fora, ausgedehnte Stadtmauern, gewaltige öffentliche Bauten und sogar ein dauerhaftes, steinernes Amphitheater.«


    »Na und? Solche Neuerungen sind längst überfällig. Rom ist das Zentrum eines riesigen Reiches und bisher nicht viel mehr als ein italischer Stadtstaat. Das ist natürlich änderungsbedürftig.«


    »Das ist noch die geringste Neuerung. Er will auch den Senat reformieren.«


    »Auch das halte ich für keine schlechte Idee.«


    »Er hat vor, Provinzbewohnern den Zugang zum Senat zu eröffnen. Nicht nur langjährigen Provinzbewohnern wie jenen Norditalias oder Südgalliens, sondern auch Spaniern und Galliern aus seinen neu eroberten Provinzen. Sie sind dann natürlich allesamt seine Klienten, weil er ihnen das Bürgerrecht verschafft hat.«


    Das ernüchterte sie. »So bald schon? Ich wusste wohl, dass er Pläne für sie hat, aber ich dachte, in ein oder zwei Generationen, nachdem sie die Möglichkeit hatten, sich vollends zu romanisieren, und dann auch nur für die Söhne der mit ihm verbündeten Stammesführer. Hat er wirklich vor, die Verleihung der Bürgerrechte noch in dieser Generation auszuweiten?«


    »Im Laufe des nächsten Jahres«, informierte ich sie. »Und bis die Germanen dran sind, dauert es auch nicht mehr lange. Wer weiß, welche Pläne er für die Parther hat.« Zu jener Zeit plante Caesar einen Feldzug gegen die Parther, um die Adler zurückzuerobern, die Crassus während der Schlacht bei Carrhae verloren hatte, und die Ehre Roms in jenem Teil der Welt wiederherzustellen.


    »Das sind in der Tat einschneidende Neuerungen«, stimmte Julia zu. »Und sie werden bei den verbliebenen Konservativen, den Brutii und ihren Verbündeten nicht gut ankommen.«


    »Sie werden bei niemandem in Rom gut ankommen«, erklärte ich. »Aber Caesar denkt, dass er in seiner Position als Diktator unangreifbar ist. Ich weiß, dass er sich da irrt.«


    »Ich muss mit ihm reden.«

  


  
    

    

    Kapitel 2


    Die nächsten Tage verbrachte ich diskutierend oder auf der Flucht, alldieweil ganze Abordnungen geschädigter Bürger mich aufsuchten, um sich über den neuen Kalender zu beschweren. Als Erstes kamen Geschäftsleute, deren Mieten oder andere Einkommen üblicherweise monatlich berechnet wurden und die wegen der so ungeniert von Caesar ausradierten Phantommonate in Sorge waren. Doch das Ganze sprach sich mit unglaublicher Schnelligkeit herum, und als Nächstes fielen die Priester Hunderter Tempel in Rom ein, die sich wutentbrannt darüber beschwerten, dass Feste verschoben werden mussten oder komplett ins Wasser fielen, und die mich bestürmten, was ich in dieser Angelegenheit zu unternehmen gedächte? Dann erschienen die Amtsträger der Städte, die auf die Massen der Feiernden angewiesen waren, die jedes Jahr zu ebendiesen Festen in die jeweiligen Städte kamen und während ihres Aufenthalts jede Menge Geld ausgaben.


    Es gab viele prominente Männer, die wie Roscius im Dezember Munera zu Ehren ihrer verstorbenen Vorfahren geplant hatten, da dies der Monat war, in dem solche Trauerfeierlichkeiten traditionell abgehalten wurden, und die gemeinen Bürger waren aufgebracht, dass sie um diese Darbietungen betrogen werden sollten, die sich inzwischen der gleichen Beliebtheit erfreuten wie die offiziellen Spiele.


    Und dann waren da noch die Erben. Was die Wartezeit zwischen dem Tod eines Mannes mit Besitz und dem Tag anbelangte, an dem seine Nachkommen ihr Erbe beanspruchen konnten, waren die gesetzlichen Vorschriften sehr strikt. Man durfte davon ausgehen, dass es ziemlich viele Nachkommen gab, die im Laufe der drei fehlenden Monate das Geld und das Eigentum ihres alten Herrn zu beanspruchen gedachten und deren Ansprüche auf ihr Erbteil und die ihnen zustehenden Vermächtnisse sich auf einmal in einem Schwebezustand befanden. Natürlich gaben sie alle mir die Schuld.


    Von einem hoch angesehenen Mann war ich auf einmal zum unbeliebtesten Mann ganz Roms und ganz Italias geworden. Selbstverständlich trug ich meine missliche Lage Caesar vor, der sich, ebenso selbstverständlich, in hohem Maße unbeeindruckt zeigte.


    »Sie werden sich damit abfinden«, versicherte er mir. »Sitz sie einfach aus.«


    »Sie werden sich keineswegs so bald damit abfinden«, widersprach ich. »Und bis sie das tun, wird es für mich zu spät sein. Männer, die glauben, ich hätte sie um ein Vermögen gebracht, drohen mir, mich mit massiven Klagen zu überziehen.«


    »Sie können dich nicht verklagen. Du hast kein Gesetz gebrochen.«


    »Wann hat das reiche Männer, die sich damit konfrontiert sehen, an Reichtum einzubüßen, je auch nur im Geringsten interessiert? Sie wollen mich vom Tarpejischen Fels stürzen und mich an einem Haken die Tibertreppen hinunterzerren! Es gibt kein schlimmeres Verbrechen, als reiche Männer darum zu bringen, noch mehr Geld zu verdienen!«


    »Aber sie machen es doch im nächsten Jahr alles wieder wett«, insistierte Caesar.


    »Das verstehen sie nicht! Unser alter Kalender war unübersichtlich und schwer zu begreifen, aber er war althergebracht, und die Leute waren daran gewöhnt. Jetzt müssen sie etwas Neues lernen. Aber die Leute hassen es nun mal, etwas Neues lernen zu müssen.«


    »Wie wahr«, stimmte Caesar mir seufzend zu. »Ein neuer Kalender, eine neue Verfassung, eine neue Vision für Rom und die Welt - vor so etwas schrecken die Leute zurück. Sie müssen von denjenigen unter uns geleitet werden, die Visionen haben.«


    »Du gerätst schon wieder ins Philosophieren«, warnte ich ihn. »Sie wollen keine Philosophie. Sie wollen ihr Geld und ihr Vergnügen. Versagst du ihnen diese Dinge, versagen sie dir ihre Gunst, und das ist etwas, was selbst ein Diktator vermeiden sollte.«


    Er seufzte erneut. »Schick die schlimmsten Fälle zu mir. Ich werde irgendwie die Zeit finden, mir ihre Klagen anzuhören und sie zufriedenzustellen. Es gibt wirklich bedeutsamere Angelegenheiten, die meine Aufmerksamkeit verlangen, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als mich um diese Leute zu kümmern, wenn du es nicht kannst.«


    Falls er mit dieser letzten Bemerkung beabsichtigt haben sollte, mich zu demütigen, war dies eines der seltenen Male, dass Caesar etwas misslang. Es war mir absolut egal, wenn er mich für unfähig halten sollte. Je weniger Arbeit er mir aufhalste, umso besser. Natürlich würde er problemlos etwas anderes für mich zu tun finden.


    Während Caesars Diktatur hatten die Senatoren wenig Zeit, müßigzugehen. Er war der Meinung, dass ein untätiger Senat eine Brutstätte für Intriganten sei und dass die Senatoren Rom als Gegenleistung für ihre privilegierte Stellung gewisse Dienste schuldeten. Tatsächlich war der Senat im Laufe der vorangegangenen Jahre in eine schandhafte Lethargie verfallen. Abgesehen von gelegentlich anfallenden militärischen Aufgaben oder Verwaltungspflichten, die beide als profitabel galten, waren nur wenige Senatoren geneigt, sich für den Staat ins Zeug zu legen.


    Mit Caesar als Diktator war uns eine derartige Antriebslosigkeit nicht länger gestattet. Jeder Mann, der die Senatorenstreifen trug, musste allzeit bereit sein, anstrengende Pflichten zu übernehmen und in jeden nur erdenklichen Winkel des Reiches zu reisen, um diese Pflichten zu erfüllen. Von der Beaufsichtigung von Reparaturarbeiten an den Straßen Italias bis hin zum Zurückpfeifen eines Klienten-Königs, der die Absicht hatte, für sämtliche Untertanen seines Reiches ein gigantisches Bankett auszurichten, mussten wir jederzeit bereit sein, Caesars Aufträge auf der Stelle in Angriff zu nehmen. Den Senatoren gefiel das ganz und gar nicht, aber die Aussicht auf den Tod missfiel ihnen ebenso sehr, und diese Aussicht war die zur Wahl stehende Alternative.


    Also fuhr ich fort, einem widerwilligen Volk die Vorteile des neuen Kalenders aufzudrängen, und Caesar schaffte es, die schlimmsten Nörgler zu beschwichtigen beziehungsweise einzuschüchtern. Ich dachte schon, wir hätten das Schlimmste überstanden, als Hermes am ersten Tag des neuen Jahres, der zugleich das Inkrafttreten des neuen Kalenders markierte, mit einer schlechten Nachricht zu mir kam.


    »Es gab einen Mord«, sagte er ohne Vorrede.


    »Meines Wissens verfügen wir über ein Gericht, das sich solcher Fälle annimmt.«


    »Der Tote ist ein Ausländer.«


    »Das schränkt die Sache ein. Soll sich also der Praetor peregrinus darum kümmern.«


    »Der Tote ist ein ausländischer Astronom«, informierte er mich.


    Ich wusste, dass die Dinge zu gut liefen, als dass es ewig so hätte weitergehen können. »Welcher?«


    »Demades.«


    Ich seufzte betrübt. »Tja, um das Opfer eines gehörnten Ehemanns geworden zu sein, ist er zu alt. Und ich glaube auch nicht, dass er einfach nur in die falsche Gasse gelaufen ist und man ihm wegen des Inhalts seines Geldbeutels die Kehle durchgeschnitten hat …«


    »Ich denke, am besten sehen wir uns die Leiche mal an«, entgegnete er.


    »Heute ist der erste Tag des neuen Jahres«, erinnerte ich ihn. »Ich sollte den Tempel des Janus aufsuchen und ein Opfer darbringen.«


    »Darum hast du dich doch nie geschert«, stellte er fest.


    »Egal. Heute würde ich lieber ein Opfer darbringen, als mir die Leiche irgendeines alten Griechen anzusehen.«


    »Willst du warten, bis Caesar dir den Befehl erteilt?«


    Er hatte recht. Caesar hielt große Stücke auf diese Astronomen und würde den Mord an einem von ihnen als einen ihm persönlich geltenden Affront betrachten. »Schon gut. Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Wer hat die Nachricht von dem Mord überbracht?«


    Er rief einen Sklaven des Aesculapius-Tempels herein; sein Erkennungsmerkmal war ein kleiner, von einer Schlange umwundener Stab, den er zum Zeichen dessen trug, dass er die Erlaubnis hatte, das Tempelgelände zu verlassen. Ich befragte ihn, doch der Mann wusste nur, dass Demades tot war und er geschickt worden war, um mich zu holen. Er beharrte darauf, dass es unter den Sklaven keinen Tratsch über die Hintergründe des Ereignisses gebe. Ich schickte ihn mit der Nachricht zurück, dass ich bald vor Ort sein würde, und wandte mich an Hermes.


    »Wie kann das möglich sein? Kein Sklaventratsch? Sklaven tratschen doch über alles.«


    »Entweder er hält bewusst den Mund, oder die Leiche wurde entdeckt, bevor die Sklaven etwas von dem Mord mitbekommen haben, und der Hohepriester hat niemanden an die Leiche herangelassen.«


    »Klingt gar nicht gut«, sagte ich. »Dabei habe ich gehofft, es mit einem einfachen Gelegenheitsmord zu tun zu haben. Aber da werde ich womöglich enttäuscht. Na ja, schließlich werde ich oft enttäuscht, ich sollte mich also allmählich daran gewöhnt haben. Na los, sehen wir uns das Ganze mal an.«


    Also verließen wir das Haus, machten uns auf den Weg durch die Stadt und überquerten das Forum. Da wir den ersten Januar schrieben, würden die neuen Magistrate ihre Ämter antreten. In normalen Jahren war dies ein ziemlich feierlicher Anlass, doch da die neuen Amtsinhaber praktisch allesamt von Caesar ernannt worden waren, war nicht viel Aufregung zu spüren.


    Wir gingen den Vicus Tuscus hinunter in Richtung Fluss, vorbei am Tempel des Janus, des Gottes allen Anfangs und allen Endes, wo wegen der traditionellen Neujahrsopfer und -zeremonien ziemlich viel los war. Wie ich erfuhr, herrschte bei den Zeremonien ein einziges Durcheinander, weil das vorherige Jahr so abrupt geendet hatte und die Priester nicht einmal ausreichend Zeit gehabt hatten, die Jahresendzeremonien zu Ende zu bringen. Ich kam zu dem Schluss, dass es eine schlechte Idee wäre, mich an diesem Tag im Tempel des Janus blicken zu lassen.


    Wir passierten die der Stadt zugewandte Seite der Aemilianischen Brücke, überquerten einen Gemüsemarkt, der zu dieser Jahreszeit alles andere als leer war, gingen durch die Porta Flumentana auf die andere Seite der antiken Stadtmauer, den Vicus Aesculeti am Flussufer entlang bis zur Fabricischen Brücke und über diese auf die Tiberinsel. Der Hohepriester des Tempels begrüßte uns; Sosigenes stand direkt hinter ihm.


    »Senator«, begann der Priester, »die heiligen Anlagen des Aesculapius wurden mit Blut besudelt! Ich finde keine Worte für meine Empörung!«


    »Was ist daran so empörend?«, fragte ich ihn. »Aesculapius ist der Gott der Heilung. Hier laufen doch ständig blutende Menschen herum.«


    »Aber sie werden hier weder attackiert noch umgebracht!«, rief er, immer noch ganz außer sich.


    »Na ja, irgendwann passiert alles zum ersten Mal, nicht wahr? Außerdem hat es, wie ich hörte, weder einen deiner Priester noch einen Tempelbediensteten getroffen. Der Tote ist ein Ausländer.«


    »Das ist immerhin ein kleiner Trost«, stimmte er mir zu.


    »Senator«, sagte Sosigenes, »das Opfer ist mein Freund Demades.«


    »So wurde es mir berichtet. Mein aufrichtiges Beileid. Wenn du jetzt bitte so freundlich wärst, mich zum Tatort zu führen. Ich möchte mir die Leiche ansehen.«


    Wir gingen hinunter zum »Heck« der Insel, wo ich den Astronomen während einer ihrer Studienversammlungen erstmalig begegnet war. Dort fanden wir eine kleine Gruppe von Männern vor, die sich um eine am Boden liegende, geziemend mit einem weißen Tuch bedeckte Gestalt scharten. Die meisten der Männer waren Astronomen, doch ich erkannte auch einige Nichtastronomen, unter anderem einen Senator, dessen Anwesenheit mich überraschte: Cassius Longinus.


    »Dich hier anzutreffen hätte ich nicht erwartet, Cassius«, sagte ich.


    »Sei gegrüßt, Decius Caecilius«, erwiderte er. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Caesar dich beauftragt hat, diese Angelegenheit zu untersuchen?«


    »Ich bin ihm zuvorgekommen.« Ich kannte Cassius schon eine ganze Weile. Wir hatten ein freundschaftliches Verhältnis zueinander, standen uns aber nicht besonders nahe. Er verabscheute Caesars Diktatur und machte keinen Hehl daraus. »Was führt dich auf die Insel?«, fragte ich ihn. »Doch hoffentlich kein Krankheitsfall in der Familie?«


    »Nein, eigentlich bin ich heute Morgen hierhergekommen, um Polasser aus Kish zu konsultieren.« Er nickte dem Mann zu, der wie ein Babylonier gekleidet war. Dieser erwiderte das Nicken mit einer leichten Verneigung. »Er ist derzeit der angesehenste Astrologe Roms und hat ein Horoskop für mich erstellt.« Ich bemerkte einen Hauch von Sarkasmus, der über Sosigenes' Gesicht huschte. Er hielt den ganzen babylonischen Astrologie-Hokuspokus für Scharlatanerie.


    Ich hockte mich neben die Leiche. »Freu dich, dass Demades nicht dein Astrologe war. Wurden die Reinigungsrituale schon vollzogen?«


    »Ja«, erwiderte Sosigenes. »Es gibt hier Priester, die qualifiziert sind, die Reinigungsrituale an Toten zu vollziehen.«


    »Davon gehe ich aus«, entgegnete ich. »Schließlich neigen öfters Menschen dazu, an diesem Ort das Zeitliche zu segnen. Hermes, bitte entferne das Leichentuch.« Angeekelt zog er eine Grimasse, folgte meiner Aufforderung jedoch. Dafür, dass er so ein hartgesottener Kerl war, zierte Hermes sich unglaublich, einen Toten zu berühren.


    Der arme alte Demades sah nicht besonders gut aus, was bei Toten häufig der Fall ist. Er war zwar äußerlich unverletzt, doch sein Kopf lag in einem seltsamen Winkel. Irgendwie war ihm auf saubere Weise das Genick gebrochen worden. Ich konnte keine andere Verletzung entdecken, und seine wächserne Hautfarbe deutete darauf hin, dass er schon seit etlichen Stunden tot war.


    »Hermes«, sagte ich, »hol Asklepiodes her! Er müsste in der Stadt sein.« Hermes eilte davon, wie immer darauf erpicht, der Gladiatorenschule einen Besuch abstatten zu können, in der mein alter Freund, der Arzt, wohnte. Irgendetwas an dem gebrochenen Genick machte mich stutzig.


    »Könnte es ein Unfall gewesen sein?«, fragte ich.


    »Wenn er so heftig gestürzt wäre, dass er sich bei dem Aufprall das Genick gebrochen hätte, müsste er eigentlich blutüberströmt sein«, sagte Cassius. Er deutete mit einer Hand um uns herum. »Außerdem gibt es hier keine Erhöhung, von der man herunterfallen kann. Ich könnte mir vorstellen, dass es für einen kräftigen Ringer ein Kinderspiel wäre, einem auf diese Weise das Genick zu brechen.« Cassius war zwar noch jung, doch er hatte bereits genügend Gemetzel zu Gesicht bekommen, um beim Anblick eines gemeinen Mordes nicht aus der Fassung zu geraten. Bei Carrhae hatte er mitangesehen, wie eine komplette römische Armee vernichtet worden war, und war selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen. »Was meinst du, Archelaus?« Mit diesen Worten wandte er sich an den neben ihm stehenden Mann, einen großen, finsteren Kerl, dessen Kleidung und äußeres Erscheinungsbild ihn trotz seines griechischen Namens als Römer auswiesen.


    »Ich habe bereits gesehen, wie Genicke auf diese Weise mit der Kante eines Schilds gebrochen wurden. Und einmal habe ich in Ephesus beim Pankration miterlebt, wie ein Mann seinem Gegner das Genick mit einem Handkantenschlag gebrochen hat.« Er sprach von der grausamsten aller griechischen, unbewaffneten Kampfkünste, bei der es den Kämpfenden gestattet ist, zu treten, die Augen einzudrücken und zu beißen.


    »Decius«, sagte Cassius, »dies ist Archelaus, ein Enkelsohn von Nicomedes aus Bithynien. Er ist als diplomatischer Vertreter Parthiens hier in Rom.«


    Ich schüttelte dem Mann die Hand. »Viel Glück. Caesar ist fest entschlossen, den Krieg mit Parthien wiederaufzunehmen.« Der Status des Mannes war mir jetzt klar. Er war ein Adliger einer römischen Provinz, die unter seinem Großvater noch ein unabhängiges Königreich gewesen war. Der König von Parthien würde keine aus seinen eigenen Landsleuten zusammengesetzte Gesandtschaft schicken wollen, die in Rom nur angefeindet werden würde, also hatte er stattdessen einen professionellen Diplomaten entsandt, der mit den römischen Bräuchen vertraut war. Ich hatte schon andere von seiner Sorte kennengelernt.


    »Ich habe große Hoffnung, eine Aussöhnung zu erreichen«, sagte er, wobei sein Gesichtsausdruck seine Worte Lügen strafte. Rom verzieh niemals eine militärische Niederlage, und eine Erniedrigung wie die bei Carrhae erlittene konnte nicht mit Worten oder Verträgen getilgt werden. Anstatt über dieses aussichtslose Thema zu sprechen, wandte ich mich wieder an Cassius.


    »Ich hätte dich nicht für einen Anhänger der Astrologie gehalten.« Cassius war so traditionsverbunden, wie man überhaupt nur traditionsverbunden sein konnte, und die Angehörigen unserer Klasse glaubten daran, dass die Götter durch Blitz und Donner zu uns sprachen oder durch den Flug der Vögel und die Eingeweide von Opfertieren. Astrologie und andere Arten der Wahrsagerei galten als Domäne gelangweilter Damen der gehobenen Gesellschaft.


    Er wirkte verlegen, sein vernarbtes, markantes Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an. »Genau genommen geht es nicht um mich. Ein gewisser, in den höchsten Kreisen angesiedelter Römer, der ungenannt bleiben muss, hat mich beauftragt, Polasser aus Kish zu konsultieren.«


    »Doch wohl nicht …«, aber ich hütete mich, den Namen auszusprechen. Allerdings ergab es in gewisser Weise Sinn. Caesar glaubte an alle möglichen abstrusen Dinge, und er war geradezu besessen von allem, was seiner Meinung nach mögliche Hinweise auf sein Schicksal geben konnte. Er wollte Alexander in den Schatten stellen und suchte dafür den Beistand der Götter. Manchmal kam er der Versuchung gefährlich nahe, sich selbst zu den Göttern zu zählen.


    »Warum hast du diesen Asklepiodes herbestellt?«, wollte Archelaus wissen.


    »Er ist der weltweit führende Spezialist im Deuten von Verletzungen«, antwortete ich. »Ich hoffe, dass er mir erklären kann, wie dieser Mann den Tod gefunden hat.« Ich hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass es doch nur ein Unfall gewesen war. Es würde mir das Leben so viel einfacher machen. Inzwischen hatten sich auch all die übrigen Astronomen um den Leichnam ihres Kollegen versammelt. Ich wandte mich an sie. »Weiß irgendjemand von euch, ob Demades einen Feind hatte oder ob es jemanden gab, der ihm böse gesinnt war?«


    Zu meiner Überraschung räusperte sich der Inder mit dem gelben Turban. »Ich weiß von niemandem, der eine persönliche Feindschaft gegen ihn hegte, Senator«, sagte er auf Griechisch mit einem seltsamen, singsangartigen Akzent. »Aber er hat die Astrologen ziemlich heftig angegriffen, von denen es hier eine ganze Menge gibt.«


    »Es war ein rein akademischer Streit«, wandte Sosigenes ein. »Wenn Wissenschaftler ihre Meinungsverschiedenheiten gewaltsam austragen würden, würde auf der ganzen Welt bald keiner mehr übrig sein. Wir streiten endlos über unsere jeweiligen Forschungsgebiete.«


    »Ich habe Männer kennengelernt, die sich aus den nichtigsten Gründen gegenseitig umgebracht haben«, informierte ich sie. »Ich bin beauftragt worden, in diesem Fall zu ermitteln, und werde womöglich jeden von euch einzeln befragen wollen. Bitte nehmt es mir nicht übel, dass ich euch bitten muss zu bleiben, wo ich euch jederzeit finden kann. Ich würde es euch schwer verübeln, wenn einer von euch plötzlich den Drang verspüren sollte, nach Alexandria oder nach Antiochien zu reisen. Es würde mir zutiefst missfallen, ein Kriegsschiff entsenden zu müssen, um euch auf Kosten der Staatskasse zurückholen zu lassen.«


    »Ich versichere dir, Senator, dass niemand der hier Anwesenden irgendetwas zu verbergen hat«, erklärte Sosigenes.


    »Besäße ich doch für jedes Mal, bei dem ich dieses Versprechen gehört habe, einen Denarius«, murmelte ich.


    »Hast du etwas gesagt, Senator?«, fragte Sosigenes.


    »Nur dass ich wirklich froh bin zu hören, dass niemand der hier Anwesenden etwas mit der Sache zu tun haben kann.«


    »Decius«, sagte Cassius, »ich muss mich um andere Dinge kümmern. Wenn ich mir Polasser vielleicht kurz ausleihen könnte, verziehe ich mich jetzt, damit du in Ruhe deinen Pflichten nachkommen kannst.«


    »Selbstverständlich«, willigte ich ein. Die drei Männer gingen zusammen weg, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Leiche zu. Kurz danach traf Asklepiodes in einer Sänfte ein, wie immer in Begleitung seiner schweigsamen ägyptischen Sklaven. Hermes ging hinter der Sänfte her. Der kleine Grieche nahm mich bei den Händen und strahlte übers ganze Gesicht.


    »Ein herrlicher Tag für einen Mord, findest du nicht auch?«, begrüßte er mich. Im Laufe der Jahre war er unglaublich zynisch geworden. Vermutlich war dies eine Eigenschaft, die in seinem Beruf unumgänglich war.


    »Aber handelt es sich überhaupt um einen Mord?«, fragte ich. »Um auf genau diese Frage eine Antwort zu bekommen, habe ich ein weiteres Mal um deine Hilfe ersucht. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie dieser Mann zu Tode gekommen ist.«


    »Na gut, sehen wir ihn uns mal an.« Er untersuchte den toten Mann eine Weile. »Armer Demades. Ich kannte ihn flüchtig. Wir haben gelegentlich den gleichen Anlässen beigewohnt und die gleichen Vorträge besucht.« Das überraschte mich nicht. Die Mitglieder der kleinen griechischen Gelehrtengemeinde kannten sich alle untereinander.


    »Hat er dir gegenüber bei diesen Gelegenheiten je erwähnt, dass er Feinde hat oder von irgendwelchen Ängsten geplagt wird?«, fragte ich.


    »Nein. Er hat überhaupt nur wenig geredet, und wenn er etwas gesagt hat, ging es immer um astronomische Dinge. Diese Leute sind absolut auf ihr Thema fokussiert und zeigen an allem, was sich außerhalb ihres speziellen Studiengebiets abspielt, so gut wie kein Interesse. Er hätte es einem übelgenommen, wenn ihn jemand gebeten hätte, ein Horoskop zu erstellen, und hätte sich beklagt, dass nur wenige den Unterschied zwischen Astronomie und Astrologie kennen.«


    »Ja, ich habe schon mitbekommen, dass genau dieses Thema hier für heftige Kontroversen sorgt. Hältst du es für möglich, dass er durch einen Unfall den Tod gefunden hat?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    Er bedeutete seinen Sklaven, die Leiche umzudrehen. Dann inspizierte er den Nacken und tastete stirnrunzelnd die gebrochenen Knochen ab. Schließlich richtete er sich auf. »Ich glaube nicht, dass es ein Unfall war. Doch ich muss gestehen, dass es mir ein Rätsel ist, woher diese Verletzung rührt. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Dies musste ein schmerzhaftes Eingeständnis für Asklepiodes sein, der eigentlich alles über den menschlichen Körper und die Möglichkeiten, ihn zu verletzen, zu wissen schien.


    Ich berichtete ihm von Cassius' und Archelaus' Mutmaßungen. »Glaubst du, da könnte irgendetwas dran sein? Könnte der Mörder ein Professioneller sein, der sich im Ludus Statilius versteckt hält?«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Hände eines Ringers hätten deutliche Spuren am Nacken hinterlassen. Das Gleiche gilt für die Kante eines Schilds. Und was den Handkantenschlag angeht« - er bekundete mit einer Geste seiner eigenen Hand, dass er sich unsicher war -, »ich glaube es nicht. Die Möglichkeit erscheint mir zwar plausibler als die anderen beiden, aber die Verschiebung der Wirbel im vorliegenden Fall sieht anders aus, als es nach einem Handkantenschlag zu erwarten wäre. Irgendwie sind die Wirbel direkt unter dem Schädel von rechts nach links verrückt worden. Und diese kleinen Male …« Er berührte zwei rundliche rote Flecken über der Bruchstelle und zwei identische Flecken darunter. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich fürchte, ich muss eine Weile darüber nachdenken.«


    »Bitte tu das. Caesar wird furchtbar verärgert sein, dass irgendjemand einen seiner Hausastronomen erledigt hat. Glaubst du, die Leiche verrät uns sonst noch irgendetwas?«


    »Der einzige Anhaltspunkt ist die Wirbelsäulenverletzung. Nach meinem Dafürhalten bedarf die Leiche keiner weiteren Untersuchung.«


    »Dann übergebe ich den Leichnam seinen Kollegen.« Ich wandte mich zu Sosigenes um, der sich immer noch mit einigen der Alexandrier und Griechen bereithielt. »Werdet ihr die Riten vollziehen?«


    »Selbstverständlich. Er hat keine Familie hier, also werden wir die Zeremonien und die Einäscherung noch am heutigen Tag vornehmen. Seine Asche werde ich seiner Familie in Alexandria schicken.«


    »Also gut.« Ich bedachte den verstorbenen Astronomen mit einem letzten Blick. »Warum konntest du nicht auf irgendeine herkömmliche Weise umgebracht werden?«, fragte ich ihn. Klugerweise schwieg er dazu.


    Am Abend berichtete ich Julia von den Ereignissen des Tages.


    »Wahrscheinlich war es ein Ausländer«, verkündete sie.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Römer bringen sich ständig gegenseitig um, aber sie benutzen die einfachsten Mordwerkzeuge: ein Schwert, einen Dolch oder einen Knüppel, irgendetwas Grobes, Schlichtes. Frauen setzen gelegentlich Gift ein. Du hast schon jede Menge Morde untersucht. Wie oft warst du nicht auf Anhieb in der Lage, herauszufinden, wie das Opfer gestorben ist?«


    »Nur sehr selten, und meistens lag es daran, dass ich etwas Offensichtliches übersehen habe. Aber wenn selbst ein Experte wie Asklepiodes vor einem Rätsel steht - welche Hoffnungen soll ich mir dann machen?«


    »Gar keine«, stellte sie lapidar fest. »Also musst du die Frage nach dem Wie vorerst zurückstellen und dich mit dem Warum beschäftigen. Welchen Grund könnte jemand gehabt haben, einen Mann wie Demades zu töten, der allem Anschein nach ein harmloser Astronom war?«


    »Genau das habe ich mich auch schon gefragt. Apropos - es gab heute Morgen auf der Insel noch eine eigentümliche Begebenheit.« Ich erzählte ihr von Cassius und seinem seltsamen Auftrag und von dem mit ihm befreundeten Diplomaten, der ihn begleitet hatte.


    »Ich verstehe nicht, warum Caesar diesen Mann frei herumlaufen lässt«, entgegnete sie. »Er ist ein erbitterter Gegner Caesars und macht keinen Hehl daraus.« Einer der wenigen Fehler, die sie, was ihren Onkel betraf, einräumte, war seine unangebrachte Milde.


    »Vielleicht zieht er es vor, seine Feinde offen zu erkennen und zu wissen, wo sie sind, anstatt dass sie irgendwo im Verborgenen agieren und sich als seine Freunde ausgeben, während sie gleichzeitig heimlich ihre Messer für ihn wetzen.«


    »Mag sein. Aber denk nur an all die Männer, denen er verziehen und die er aus dem Exil zurückgerufen hat! Jeder andere hätte sie samt und sonders hinrichten lassen.«


    »Vielleicht strebt er danach, dass ihm nachgesagt wird, königliche Gnade walten zu lassen.«


    »Jetzt redest du schon wie sie«, entgegnete Julia unheilvoll. »Sie behaupten ständig, Caesar wolle sich zum König Roms erheben. Selbst die Gnade, die er ihnen gegenüber walten lässt, interpretieren sie als Beweis seiner Ambitionen, König werden zu wollen.«


    »Also, ich für meinen Teil glaube nicht, dass er König sein will«, versicherte ich ihr. »Er ist doch bereits Diktator von Rom, und das macht ihn mächtiger als jeden König der Welt.«


    Dennoch, Caesars Macht war nicht absolut. Nachdem er Gallien erobert hatte, hatte er seine römischen Feinde einen nach dem anderen in vielen berühmten und weniger berühmten Schlachten vernichtet. Doch es waren immer noch ehemalige Pompeianer auf freiem Fuß, und einigen von ihnen standen beachtliche Truppen zur Verfügung.


    »Ich finde es merkwürdig, dass Caesar so entschlossen ist, diesen Krieg mit Parthien zu führen, während zu Hause noch immer so vieles unerledigt ist«, sagte ich. »Ich weiß, dass er die Adler zurückerobern will, die den Parthern bei Carrhae in die Hände gefallen sind, aber dafür besteht doch überhaupt kein Grund zur Eile. Allerdings meint Caesar es immer ernst, wenn er von einem Krieg redet.«


    »Immer«, stimmte sie mir zu. »Was hofft dieser Archelaus also zu erreichen?«


    »Vielleicht nichts«, erwiderte ich. »Er wird für seine Mission bezahlt. Ob er erfolgreich ist oder nicht, spielt für seine Bezahlung keine Rolle.« Meine eigenen Mutmaßungen, was Caesar und seine Ambitionen anging, behielt ich für mich. Der Ruhm Alexanders des Großen hatte die Ambitionen ehrgeiziger Feldherren seit beinahe dreihundert Jahren beflügelt.


    Jeder von ihnen strebte danach, Alexander zu übertreffen, und Alexanders Eroberungen hatten nun einmal im Osten gelegen, nicht im Westen. Was war die Eroberung Galliens im Vergleich zur Eroberung Persiens? Und Parthien war das Nachfolgereich des Persischen Reiches. Falls Caesar es schaffen sollte, sich bis nach Indien durchzukämpfen und auch dieses noch zu unterwerfen, würde sich sein Imperium von den Säulen des Herkules bis zum Ganges erstrecken, und er hätte Alexander den Großen übertroffen. Damit würde sein militärischer Ruhm den Maßstab setzen, den alle künftigen Möchtegern-Eroberer zu überbieten trachten würden.


    Und Caesar hatte vor, so viel Ruhm zu erwerben, dass alle Nachahmer daran nur verzweifeln konnten.


    Am nächsten Morgen stand ich Caesar selbst in seiner neuen Basilica Julia gegenüber, die dazu angetan war, alle anderen großartigen Gebäude Roms in den Schatten zu stellen. An diesem Morgen sah Caesar Alexander nicht sonderlich ähnlich. Der jugendliche mazedonische König hatte seine Heldentaten in sehr jungen Jahren vollbracht. Die Jahre des Krieges hatten Caesar entsetzlich altern lassen, und was den Vergleich mit Alexander anging, war er zunächst einmal alles andere als so jung wie dieser zu seiner Zeit. Ich glaube, er muss in jenem Jahr so um die dreiundfünfzig gewesen sein, doch er sah älter aus. Ich hatte Crassus kurz vor seinem Aufbruch nach Parthien gesehen, und der alte Geldsack hatte gewirkt wie ein Halbtoter. Caesar hatte nichts von seiner Energie oder von seinem Scharfsinn eingebüßt, doch ich glaubte nicht, dass er den Anstrengungen eines Feldzugs körperlich noch gewachsen war. Na gut, Caesar hatte uns schon öfter überrascht. Vielleicht schaffte er es ja doch immer noch, oder vielleicht würde er auch so vernünftig sein, in Antiochien zu sitzen und das tatsächliche Kämpfen seinen kriegslustigen Untergebenen wie Marcus Antonius zu überlassen. Er könnte sich auch von Kleopatra Truppen zur Verfügung stellen lassen; nicht dass Ägypter zu besonders viel taugten. Irgendwie wollte er dies alles jedenfalls bewerkstelligen.


    »Wie wurde mein Astronom umgebracht, Decius?«, fragte er mich freiheraus.


    »Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich dir, Caius Julius«, sagte ich gereizt. »An genau dieser Frage arbeite ich. Er schien ein harmloses altes Arbeitstier zu sein, kaum die Mühe wert, umgebracht zu werden, und dennoch hat man ihm auf rätselhafte Weise das Genick gebrochen.«


    »Ja, Cassius hat es erwähnt. Ich will wissen, wer ihn umgebracht hat, Decius, und warum er ermordet wurde. Ich will alles über diesen Mord wissen, und zwar sehr bald.«


    »Du scheinst dir die Sache zu Herzen zu nehmen«, stellte ich fest.


    »Er hat an dem neuen Kalender mitgearbeitet. Der Kalender ist mein Projekt, Decius, und wer auch immer ihn getötet hat, hat indirekt mich angegriffen.«


    Das war typisch Caesar. »Du glaubst also nicht, dass etwas Persönliches dahintersteckt?«, fragte ich ihn. »Vielleicht ein eifersüchtiger Liebhaber oder Ehemann?«


    »Würde das irgendeine Rolle spielen?«, entgegnete er, und ich vermutete, dass es ihm völlig egal war. Der kleinste Schatten, der auf die persönliche Dignitas Caesars fiel, wenn auch unbeabsichtigt, durfte nicht toleriert werden.


    »Der Kalender ist noch genauso unbeliebt wie vor einer Woche«, berichtete ich ihm.


    »Die Leute werden sich daran gewöhnen«, versicherte er mir. »Demnächst wird sich gewiss irgendetwas anderes ergeben, worüber sich die Leute das Maul zerreißen können.«


    »Hoffen wir es.« Doch inzwischen bewunderte Caesar selbstvergessen sein neues Gebäude, und es war in der Tat überwältigend. Die riesige gewölbte Decke erhob sich hoch über uns. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Innenraum so hoch sein konnte. Ich hatte einige der riesigen ägyptischen Monumente besichtigt, doch trotz ihrer atemberaubenden Größe fühlte man sich in ihnen, inmitten des Waldes von plumpen, hohen Säulen, die diese Gebäude auszeichneten, immer irgendwie beengt; außerdem waren sie dunkel und bedrückend. Dieses Gebäude war geräumig und hell; es wurde durch einen großzügigen Fenstergaden mit Licht durchflutet. Die Wände waren mit farbigem, kostbarem Marmor verkleidet, die Metallarbeiten vergoldet, die Eingänge beispiellos breit, die Vorhallen geräumig. All diese Pracht war sein Geschenk an das römische Volk, bestimmt zur allgemeinen öffentlichen Nutzung. Und das Einzige, was er im Gegenzug dafür verlangte, war, dass die Leute ihn noch mehr verehrten, als sie es ohnehin schon taten.


    Ich ging, nur in Begleitung von Hermes, in die Stadt. Während der Jahre, in denen ich öffentliche Ämter bekleidet hatte, war ich normalerweise von Dutzenden, wenn nicht Hunderten von Anhängern begleitet worden, und dies hatte mir nie behagt. Ich zog es eindeutig vor, allein umherzustreifen oder in Begleitung von nur einem oder zwei Bediensteten. Julia hielt dies für äußerst unwürdig; sie war der Meinung, dass ein bedeutender Römer immer mit einem Gefolge unterwegs sein sollte. Doch sie hat mich nie überzeugt. Abgesehen davon, dass ich wegen meines persönlichen Wohlbefindens lieber ohne Gefolge unterwegs war, war es auch keine gute Zeit, allzu deutlich herauszustellen, dass man sich für bedeutend hielt. Bedeutende Männer starben während jener Jahre wie die Fliegen. Die Jahre, in denen ich eine bedeutende Figur des öffentlichen Lebens gewesen war, lagen hinter mir. Ich war ein einfacher, sich ins Privatleben zurückgezogen habender Bürger, wenn auch ein Mitglied des Senats, und genau so mochte ich es. Ich hatte genug auf die hohe Kante gelegt, um bequem davon leben zu können, und mehr brauchte ich nicht: keine weiteren Reichtümer, keine Ämter, keine Ehren.


    Aber ich musste mir trotzdem Caesars Gunst erhalten, weshalb ich meine Ermittlungen mit Eifer in Angriff nahm. Das heißt, ich schickte Hermes an die Arbeit.


    »Geh zum Haus des Praetor peregrinus des vergangenen Jahres«, instruierte ich ihn. »Spür seinen Sekretär auf und finde heraus, ob Demades oder einer der anderen Astronomen, die Caesar aus Alexandria hergeholt hat, je vor dem Gericht des Praetors aufgetreten ist, in welcher Rolle auch immer.«


    »Ich werde es versuchen«, entgegnete er. »Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Im vergangenen Jahr hat an den Gerichten ein ziemliches Chaos geherrscht, weil die Praetoren häufig außerhalb Italias Armeen für oder gegen Caesar befehligt haben. Ich bezweifle, dass der Praetor peregrinus mehr als zwei Monate in Rom verbracht hat - vielleicht war er auch nur einen Monat da.«


    »Trotzdem ist es eine Möglichkeit. Vielleicht hatte Demades Streit mit einem Bürger. Ich muss irgendein Motiv für seine Ermordung finden.«


    »Und was hast du vor?«


    »Ich statte Callista einen Besuch ab.«


    »Ob Julia das gefallen wird?«, fragte er zweifelnd.


    »Julia und Callista sind gute Freundinnen«, versicherte ich ihm.


    »Was macht das für einen Unterschied?«, entgegnete er.


    »Jetzt zieh ab und sieh zu, was du rausfinden kannst«, forderte ich ihn auf und würgte jede weitere Diskussion ab.


    Ich selbst machte mich auf den Weg zu Callistas Haus im Transtiberviertel. Callista lehrte Philosophie und war eine tonangebende Kapazität innerhalb der griechischen Gelehrtengemeinde Roms. Dies machte sie in Rom, wo Frauen nur äußerst selten Lehrerinnen waren, zu einem großen Kuriosum; in Alexandria hingegen waren lehrende Frauen nichts Ungewöhnliches. Zudem war sie eine der schönsten Frauen Roms, was vielleicht der Grund dafür war, dass Hermes glaubte, mein Besuch bei ihr könnte womöglich Julias Argwohn erregen. Aber natürlich folgte ich nur dem Ruf der Pflicht. Und das auch noch im Auftrag ihres geliebten Onkels, also hatte sie keinen Grund zur Klage.


    Doch um der Wahrheit Tribut zu zollen, ich brauchte eigentlich nie eine besondere Ausrede, um Callista einen Besuch abzustatten. Sie war nämlich nicht nur wunderschön, sondern auch liebenswürdig und unfassbar intelligent. Und wenn es mich auch schmerzt, es zuzugeben: Ich hatte mich schon mit so vielen schlechten Frauen abgeben müssen, dass es eine große Freude war, zur Abwechslung mal mit einer ehrenwerten zu tun zu haben.


    Ihre bildhübsche Haushälterin Echo ließ mich ins Haus, wo Callista neben dem Wasserbecken saß. Nachdem mein Besuch angekündigt worden war, sah sie sichtlich erfreut auf. Callista täuschte ihre Zuneigung niemals einfach nur vor und hätte ein solches Verhalten in philosophischer Hinsicht wohl auch als unwürdig empfunden. Es mangelte ihr an jeglicher Fähigkeit, andere zu täuschen - meiner Ansicht nach eine für Griechen völlig untypische Eigenschaft.


    »Senator Metellus! Was für eine Freude und Ehre! Du hast mich viel zu lange nicht besucht.«


    »Meine Pflichten im Dienste Roms haben mich abgehalten«, entgegnete ich wichtigtuerisch. »Außerdem schüchtert mich deine intellektuelle Kapazität ein, wenn ich mit dir zusammen bin. Deinem Niveau entspricht eher jemand wie Cicero.«


    »Du stellst dein Licht unter den Scheffel. Und wie geht es Julia? Ich habe sie seit mindestens einem Monat nicht gesehen.«


    »Es geht ihr recht gut, und sie wird dich sicher bald besuchen«, entgegnete ich. Nämlich sobald sie herausgefunden hatte, dass ich bei Callista gewesen war. Sie waren zwar Freundinnen, aber alles hatte seine Grenzen.


    »Und wie kann ich dir zu Diensten sein?« Sie bedeutete mir, auf einem Stuhl an einem kleinen Tisch Platz zu nehmen, und setzte sich mir gegenüber, während Sklaven kleine Erfrischungen auftrugen.


    »Ich ermittle auf besonderes Geheiß Caesars in einem Mord, und da das Opfer ein Mitglied deines Bekanntenkreises gewesen sein könnte, dachte ich, dass du mir vielleicht einiges über ihn erzählen kannst.«


    »Ein Mord? Und ich kannte das Opfer?« Sie war ehrlich schockiert.


    »Vielleicht. Bei dem Opfer handelt es sich um Demades, einen der Astronomen, die zusammen mit Sosigenes an dem neuen Kalender gearbeitet haben. Asklepiodes berichtete mir, ihn gelegentlich auf den Versammlungen der griechischen Philosophengemeinde gesehen zu haben, und da kam mir sofort dein Gesprächskreis in den Sinn.«


    »Armer Demades! Ja, ich kannte ihn, wenn auch nicht besonders gut, wie ich gestehen muss. Für einen Philosophen war er nicht gerade gesprächig.«


    »Asklepiodes hat auch schon bekundet, wie wortkarg er war.«


    »Und er hat sich für kaum etwas anderes interessiert als für die Astronomie.«


    »Auch das hat Asklepiodes mir erzählt.«


    »Natürlich kommt die Astronomie auch bei meinen Zusammenkünften gelegentlich zur Sprache, aber meistens geht es in unseren Diskussionen um andere Themen. An diesen Unterhaltungen hat er sich kaum beteiligt.«


    »Kannst du mir sagen, wann du ihn zum letzten Mal gesehen hast?«


    »Lass mich überlegen - am Abend des letzten Tages des Jahres, das gerade zu Ende gegangen ist. An diesem Abend hatte er mehr zu sagen, weil der neue Kalender kurz davor war, in Kraft zu treten. Bei der Zusammenkunft waren etliche der Astronomen anwesend.«


    »Erinnerst du dich, welche?«


    »Sosigenes natürlich. Einige von ihnen waren zu meiner Überraschung Ausländer. Da war ein Pseudo-Babylonier, der die Verdienste der Astrologie anpries, ein Araber, der eine Menge über mir unbekannte Sterne wusste, und ein faszinierender Mann aus Indien, der einen langen Vortrag über die Seelenwanderung gehalten hat. Vor allem Marcus Brutus war davon sehr angetan, weil er sich mit der Philosophie des Pythagoras befasst hat, in dessen Theorien derartige Metamorphosen ebenfalls vorkommen.«


    »Brutus war da? Als ich vor Jahren zum ersten Mal bei dir war, war er ebenfalls dein Gast.«


    »Oh, ja. Seitdem er wieder in Rom ist, hat er an fast jeder Zusammenkunft teilgenommen.«


    Brutus war einer jener zahlreichen Feinde Caesars, die unerklärlicherweise aus dem Exil zurückgerufen worden waren. Caesar tat dessen Fehlverhalten als jugendliche Unvernunft ab. Er war Brutus schon immer mit großer Zuneigung begegnet, wohingegen ich ihn lediglich als einen ziemlich langweiligen Befehlsempfänger betrachtete. Vielleicht war Caesars Zuneigung zu Brutus in seiner alten Liaison mit Servilia begründet, Brutus' Mutter. Es kursierten sogar Gerüchte, dass Caesar Brutus gezeugt hatte, aber ich hatte diesen Gerüchten nie Glauben geschenkt. Wie auch immer, jedenfalls hatte Brutus philosophische Ambitionen und war auf derartigen Versammlungen oft anzutreffen.


    »Welche weiteren Römer waren an jenem Abend da?«, fragte ich. »Es könnte hilfreich sein, zu wissen, mit wem Demades in den letzten Tagen seines Lebens Umgang hatte.«


    »Du meinst, das könnte relevant sein?«


    »Man kann nie wissen. Manchmal geschieht ein Mord zufällig, zum Beispiel, wenn ein Verbrecher sein Opfer erdolcht, um einfacher an dessen Geldbeutel heranzukommen. Dann gibt es Fälle, in denen es sich um einen Auftragsmord handelt und sich ein professioneller Mörder der Sache annimmt. In diesen beiden Fällen wäre meine Frage nicht von Bedeutung. Doch wie mich meine Erfahrung gelehrt hat, ist der Mörder in den meisten Fällen auf irgendeine Weise mit dem Opfer bekannt; häufig handelt es sich um einen Ehepartner oder einen nahen Verwandten. Jemand muss schon eine sehr intensive emotionale Bindung zu einer Person haben, um von einem etwaigen Betrug derart betroffen zu sein, dass er bereit ist zu töten. Dann gibt es noch Morde, die ihre Ursache in einem schlecht gelaufenen Geschäft haben oder die aus Ungeduld begangen werden, wenn jemand nicht auf sein Erbe warten kann. In all diesen Fällen existiert eine enge Verbindung zwischen dem Mörder und dem Opfer. Meine Vorgehensweise besteht daher darin, herauszufinden, welcher Art diese Verbindung gewesen sein mag.«


    Callistas Augen strahlten. »Wie faszinierend! Ich habe dir ja schon öfter nahegelegt, deine Theorien zur Aufklärung von Verbrechen strukturiert auszugestalten und niederzuschreiben. Du könntest sogar deine eigene philosophische Schule begründen.«


    »Theorien zur Aufklärung von Verbrechen?«, hakte ich nach. »Ein schönes Gebiet. Aber ich fürchte, dass niemandes Verstand so funktioniert wie meiner. Ein solches Werk würde sich als absoluter Fehlschlag erweisen. Und Philosophen würden das Studium des Bösen oder abnormalen Verhaltens als ihrer unwürdig betrachten. Sie richten ihr Augenmerk lieber auf das Erhabene.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Niemand dachte wie ein Philosoph, bis die Philosophen anfingen, ihre Überlegungen darzulegen, und damit veränderten sie die Denkweise der Menschen. Ärzte untersuchen die Krankheiten und Verletzungen des Körpers, warum also sollte man nicht studieren, wie das Böse sich des menschlichen Geistes bemächtigt, und das Verhalten, das daraus resultiert?«


    Wenn ich heute darüber nachdenke, ist dies vielleicht genau das, womit ich mir in den vergangenen Jahren die Zeit vertrieben habe, in denen ich unter der Herrschaft des Ersten Bürgers auf der faulen Haut gelegen habe. Aber ich habe nun mal kein Talent, philosophische Abhandlungen zu verfassen, und schreibe stattdessen lieber diese Erinnerungen an meine Abenteuer während jener letzten Jahre der zugrunde gehenden Republik nieder.


    »Ich werde es in Erwägung ziehen. Also, erinnerst du dich nun an irgendwelche anderen Römer, die an jenem Abend zugegen waren?«


    »Lass mich überlegen. Lucius Cinna war da, wobei ich glaube, dass er nur gekommen ist, weil er gerade bei Brutus zu Besuch war. Er war zum ersten Mal da und hat sich kaum an der Diskussion beteiligt.«


    Cinna war ebenfalls einer derjenigen, die aus dem Exil zurückgerufen worden waren. Er war der Bruder von Caesars erster Frau, Cornelia. Dies war also eine weitere Verbindung zu Caesar, doch das konnte durchaus auch ein Zufall sein. Caesar war, soweit ich wusste, mindestens viermal verheiratet gewesen und verfügte über eine ganze Heerschar hochgeborener Verwandter. Bei fast jeder Zusammenkunft der senatorischen Klasse waren einige von ihnen anwesend.


    Sie nannte ein paar weitere Namen, doch es handelte sich lediglich um Namen von Leuten, die keinerlei Rolle spielten. Die üblichen Equites, die sich mit Philosophie befassten anstatt mit Politik. Plötzlich fiel ihr noch jemand ein.


    »Warte mal. Es war noch ein anderer Cinna da.«


    »Einer von Lucius' Brüdern oder einer seiner Onkel? Welcher?« Die Cornelii waren im Grunde die einzige patrizische Familie, die noch sehr zahlreich vertreten war. Die übrigen waren zusammengeschrumpft oder existierten gar nicht mehr. Irgendwie hatten die Cornelii es geschafft, die Vitalität ihrer Vorfahren zu erhalten.


    »Er war kein Verwandter. Er hatte nur das gleiche Cognomen. Irgendjemand hat darüber eine Bemerkung fallengelassen.«


    Ich versuchte, mich an andere Männer mit diesem Namen zu erinnern. »War es Cinna, der Dichter?«


    »Ja! Brutus scheint eine ziemlich hohe Meinung von ihm zu haben, doch ich muss gestehen, dass ein Großteil der lateinischen Dichtung an mir vorbeigeht. Wirklich bewandert bin ich nur im Griechischen.«


    »Soweit ich weiß, ist er ein Niemand. Nichts weiter als ein weiterer Emporkömmling am Beginn seiner politischen Karriere. Er ist keiner der patrizischen Cornelii. Ich kenne nicht einmal sein Praenomen oder Nomen. Kannst du dich daran erinnern?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er wurde nur als Cinna vorgestellt.«


    »Hat er sich rege an dem Gespräch beteiligt?«


    »Wir haben eine Weile über Gedichte geredet, und er und Brutus haben die Verse des Cato ziemlich gut ausgelegt.« Sie meinte nicht Cato, den Senator, sondern Cato, den Dichter aus Verona, der den angesehenen Dichter Catullus unterrichtet hat.


    »Und als die Astronomen anfingen, darüber zu streiten, ob der Astronomie oder der Astrologie größere Verdienste zukommen, hat er lautstark für die Sache der Astrologen Partei ergriffen. Er benutzte irgendeine dichterische Metapher, um zu demonstrieren, dass die Astrologie herrlich poetisch sei, wohingegen die Astronomie von kühler Rationalität geprägt sei.«


    »Welche der Lehren bevorzugst du?«, fragte ich sie aus keinem anderen Grund als dem, dass ich es liebte, sie reden zu hören, und weil ich nicht wollte, dass unser Gespräch zu Ende ging.


    »Ich wünschte, ich wäre auf beiden Gebieten fachkundig. Meistens zieht es mich zur Astronomie, weil sie in der Tat von kühler Rationalität geprägt ist. Wie dein eigenes Spezialgebiet, die Aufklärung von Verbrechen, basiert sie auf beobachtbaren Phänomenen. Philosophen wie Sosigenes zieht es in jeder klaren Nacht nach draußen, um die Sterne und die Planeten zu beobachten. Sie verfolgen ihre Bewegungen, notieren den Zeitpunkt ihres Aufgangs und ihres Untergangs am Himmel und halten Ausschau nach gelegentlich auftretenden Schauspielen wie Sternschnuppen und Kometen. Diese Phänomene setzen sie in einen Zusammenhang und suchen auf diese Weise nach natürlichen Erklärungen für deren Beschaffenheit und Verhalten, wobei sie jegliche Einbeziehung alles Übernatürlichen meiden … Und dennoch kann ich der Astrologie ihren emotionalen Reiz nicht absprechen. Es ist auf seltsame Weise ungemein faszinierend, imstande zu sein, das Schicksal eines Menschen aufgrund der Anordnung der Sterne zum Zeitpunkt seiner Geburt vorherzusagen und darüber hinaus auch noch voraussagen zu können, wie die durch diese Anordnung der Sterne festgelegten Bewegungen der Planeten und des Mondes das künftige Leben dieses Menschen beeinflussen werden. Das ist irrational, aber Rationalität ist nur ein Teil der menschlichen Existenz. Philosophen müssen allen denkbaren Möglichkeiten gegenüber geistig offen bleiben; es kann also durchaus sein, dass Sosigenes und die Astronomen sich irren und die Astrologen recht haben, und vielleicht liegt die Wahrheit auch irgendwo in der Mitte. Der Syllogismus ist ein nützliches analytisches Hilfsmittel, doch es ist ein großer Fehler, ihn als die Realität zu betrachten.«


    »Deine Worte klingen wie ein Echo meiner eigenen Gedanken im Hinblick auf diese Angelegenheit«, sagte ich und fragte mich, was um alles in der Welt wohl ein Syllogismus sein mochte. Und wie als Antwort erschien plötzlich Echo, die Haushälterin. Beinahe wäre mir eine humorvolle Bemerkung darüber herausgerutscht, doch ich hielt klugerweise den Mund. Schließlich befand ich mich in der Gesellschaft einer Frau, der selbst meine geistreichsten Witze einfältig erscheinen würden.


    Ich hatte Echo immer als ebenso würdevoll und anmutig gekannt wie ihre Herrin, doch jetzt strahlten ihre Augen, und sie schien atemlos, als käme sie gerade von einem Stelldichein mit einem Liebhaber, was so früh am Tag jedoch eher unwahrscheinlich war. »Herrin, der Diktator Caesar ist da, um dir einen Besuch abzustatten.« Das erklärte alles. Caesar hatte diese Wirkung auf Frauen jedes gesellschaftlichen Ranges. Dieser Effekt in Verbindung mit der Tatsache, dass er der mächtigste Mann der Welt war, konnte jeder Sklavin den Kopf verdrehen. Bei freien Frauen war die Wirkung natürlich nicht anders.


    Callista, wie immer die Ruhe selbst, tat so, als sei es etwas ganz Alltägliches, dass Caesar sie besuchte. »Führ ihn herein, Echo, und kümmere dich darum, dass es seinen Liktoren an nichts fehlt.«


    Caesar rauschte herein, und an seinem Arm war niemand anders als Servilia, die Mutter von Marcus Brutus. Ich fragte mich, ob Caesar im Begriff war, ihre alte Liebe wiederaufleben zu lassen. Servilia war ein paar Jahre älter als Caesar, doch sie sah viele Jahre jünger aus und war immer noch eine der großen Schönheiten Roms.


    Callista erhob sich, genau wie ich. »Diktator, du erweist mir zu viel Ehre. Verehrte Servilia, wir haben uns zu lange nicht gesehen.«


    Servilia umarmte sie flüchtig, und sie gaben sich gegenseitig ein Begrüßungsküsschen auf die Wange. »Du musst einen interessanten Vormittag gehabt haben«, sagte Servilia. »Wie ich sehe, ist der exzentrischste Senator Roms dein Gast.« Ich war mir nicht sicher, wie ich das verstehen sollte. Im Senat gab es immerhin ein paar wirklich Verrückte.


    »Decius Caecilius ist ein außergewöhnlich guter Ermittler«, erklärte Caesar. »Was soll's also, wenn seine Methoden unorthodox sind? Er untersucht den Tod eines griechischen Gelehrten, und ich wette, dass er aus diesem Grund hier ist.« Caesar entging nur sehr wenig.


    »Ich finde, der Senator verfügt über den schärfsten Verstand in ganz Rom«, sagte Callista. »Abgesehen von dir natürlich.« Dies war das höchstmögliche Lob, das man von Callista bekommen konnte, die sich normalerweise nie zu Schmeicheleien herabließ. Caesar bedachte ihre Bemerkung mit einer leichten Verbeugung seines erhabenen Hauptes. Der vergoldete Lorbeerkranz, den er trug, um seine Kahlköpfigkeit zu verbergen, ließ die Geste noch beeindruckender erscheinen. Nicht dass er nicht eitel gewesen wäre.


    »Decius Caecilius«, sagte Caesar, »du musst deinen Pflichten nachkommen, und ich will dich nicht davon abhalten.«


    Ich weiß, wann ich einen Hinweis befolgen sollte. Also verabschiedete ich mich von Callista, Servilia und Caesar und ging nach draußen. Caesars vierundzwanzig Liktoren bevölkerten Callistas kleinen Hof, wo sie aus kleinen, geschmackvollen Bechern Wein tranken und sich bemühten, nicht nach den hübschen Mädchen zu schielen, von denen sie bedient wurden. Wie Fausta, Fulvia und Clodia hatte auch Callista ausschließlich hübsche Bedienstete, und in ihrem Hause waren es ausschließlich Frauen oder junge Mädchen. Doch während es bei den anderen eine Sache der Sinnlichkeit war, spielte bei Callista einzig und allein pure griechische Ästhetik eine Rolle. Sie duldete einfach keine Hässlichkeit um sich herum. Und trotz dieser Konzentration von Schönheit hatte es in ihrem Haus nie auch nur das leiseste Anzeichen von einem Skandal oder unschicklichem Benehmen gegeben.


    Ich ging zu einem Liktor namens Flavius, der während meiner Amtszeit als Praetor einer meiner eigenen Liktoren gewesen war. »Was führt Caesar auf die andere Flussseite?«, fragte ich ihn.


    »Aber, Senator, du weißt doch, dass es uns verboten ist, über die Angelegenheiten unseres Magistraten zu reden.«


    »Ein wenig Klatsch kann doch nicht schaden«, versuchte ich, etwas aus ihm herauszulocken.


    »Wenn ich plaudern würde, hieße das, dass man mir das Fell über die Ohren ziehen und es an die Tür der Curia nageln würde«, entgegnete er und nippte an seinem Wein. »Nicht dass es irgendetwas zu plaudern gäbe«, fügte er hastig hinzu.

  


  
    

    

    Kapitel 3


    Hermes fand mich in der neben dem alten Badehaus in unmittelbarer Nähe des Forums gelegenen Schenke, die gerne von Senatoren aufgesucht wird. Es war noch ziemlich früh, aber etliche Senatoren stärkten sich bereits mit dem exzellenten in der Schenke servierten Wein und der Spezialität des Hauses - gebratenem Tintenfisch mit einer Soße aus Garum, Paprikaschoten und geheimnisvollen Zutaten, die nur der alte Koch kannte - für ihr nachmittägliches Bad.


    Hermes kam herein, setzte sich, pickte sich einen schönen, knusprig gebratenen Tintenfischring von der riesigen Portion auf meinem Teller, tunkte ihn in die Soßenschale und begann, genüsslich zu kauen. Der Koch bestand darauf, dass der Tintenfisch und die Soße voneinander getrennt serviert wurden, damit Ersterer nicht durchweichte und Letztere nicht ihren Geschmack verlor. Jedermann, egal wie hoch er auch gestellt sein mochte, der einfach die Soße über den Tintenfisch kippte, musste schnell feststellen, dass er nur noch sauren Wein und ranzigen Fisch serviert bekam.


    »Genau, iss dich erst mal richtig satt, bevor du mir Bericht erstattest«, sagte ich. »Dein Wohlbefinden ist mir wie immer wichtiger als alles andere.«


    Wie immer ignorierte er meinen Sarkasmus. »Der Praetor peregrinus der letzten beiden Monate des vergangenen Jahres war Aulus Sabinus. Sein Vorgänger war Publius Hirtus, aber der ist in einer Schlacht gefallen.«


    »Auf wessen Seite?«


    »Auf Caesars Seite.« Er schnappte sich ein weiteres Stück Tintenfisch und bedeutete dem Servierer, ihm einen Becher zu bringen. »Sabinus wurde von Caesar persönlich ernannt.«


    »Das ist einer der Vorzüge, wenn man Diktator ist«, stellte ich fest. »Man muss sich um Feinheiten wie formale Wahlen keine Gedanken machen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Rom braucht Praetoren, und wer würde schon für eine zweimonatige Praetur Wahlkampf machen?«


    »Es wären mindestens fünf Monate gewesen, wenn Caesar uns nicht seinen neuen Kalender aufgedrückt hätte. Aber wie auch immer, was hast du herausgefunden?«


    »Nur dass es niemals auch nur den Hauch einer Chance gab, dass irgendjemand Klage gegen einen dieser Astronomen hätte erheben können. Ich habe mit Junius gesprochen, dem Sekretär des Praetors des vergangenen Jahres. Wie es aussieht, sind die Astronomen als persönliche Gäste Caesars in Rom, der ihnen gegenüber die Rolle des Hospes einnimmt. Das bedeutet, vor Gericht -«


    »Ich weiß, was das für ihren legalen Status bedeutet«, fiel ich ihm ins Wort und schnappte mir selber noch etwas von dem Tintenfisch, solange noch welcher da war. »Vor Gericht würde Caesar sie persönlich vertreten. Man stelle sich nur vor, Klage gegen jemanden zu erheben, der nicht nur einer von Roms gewieftesten Anwälten ist, sondern zudem auch noch Diktator.«


    »Die Aussichten, zu gewinnen, wären ziemlich schlecht«, stellte Hermes fest und sah zu, wie ein Servierer aus dem Krug, der auf dem Tisch stand, seinen Becher füllte.


    »Gab es irgendwelchen Gerichtsklatsch über etwaige Schwierigkeiten, in denen die Astronomen steckten?«


    Er runzelte die Stirn und starrte in seinen Becher. »Ein Mann wollte einen von ihnen verklagen, aber es ging nicht um Demades, sondern um Polasser aus Kish, diesen vorgetäuschten Babylonier.«


    »Oh! Was hatte der Mann gegen ihn vorzubringen?«


    »Er hat behauptet, Polasser habe ihm ein falsches Horoskop verkauft, eines, das ihn ermutigt hat, umfangreich in die zu erwartende Getreideernte zu investieren. Die Ernte des vergangenen Jahres ist trotz der Kriege außergewöhnlich üppig ausgefallen, und Caesar hat das ägyptische Getreide praktisch umsonst gekriegt, sodass die Getreidepreise in den Keller gefallen sind. Der Mann hat ein Vermögen verloren. Sabinus hat ihm mitgeteilt, mit wem er es zu tun haben würde und dass er doch mit einem blauen Auge davongekommen sei. Außerdem hat er klargestellt, dass er, Sabinus, nicht die Absicht habe, die kostbare Zeit vor seinem Gericht mit der Klage irgendeines leichtgläubigen Idioten zu vergeuden. Der Mann ist davongeschlichen wie ein geprügelter Hund. Das ist alles, was ich über die Astronomen herausfinden konnte.«


    »Hast du den Namen des Mannes, den Polasser um sein Geld gebracht hat?« Hermes nickte. »Gut. Viel ist es nicht, aber vielleicht werde ich ihn mir mal vorknöpfen.«


    »Und? Was hast du herausgefunden?«, wollte er wissen. Einst wäre eine solche Frage vielleicht als anmaßend erschienen, aber ich hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass Hermes, wenn er mir von irgendwelchem Nutzen sein sollte, über alles Bescheid wissen musste, was ich im Zusammenhang mit einer von uns beiden betriebenen Ermittlung tat und herausfand. Also berichtete ich ihm von meinem Gespräch mit Callista.


    »Du hast also nicht viel mehr in Erfahrung gebracht als ich«, stellte er fest, »nur dass du im Gegensatz zu mir das Vergnügen hattest, Callistas Gesellschaft genießen zu dürfen und in einem Haus zu sitzen, in dem sich einige der schönsten Frauen Roms aufhalten.« Er nippte an seinem Becher und dachte nach, eine Angewohnheit, die er sich bei mir abgeguckt hatte. »Ich begreife einfach nicht, wie die Tätigkeiten eines Haufens alter, langweiliger Philosophen so etwas Ernstes wie einen Mord nach sich ziehen können.«


    »Es ist ein Rätsel«, stimmte ich zu.


    »Und wie es scheint, taucht immer wieder und überall Caesar auf.«


    »So ist es, aber er mischt sich auch in alles ein, was in Rom vorgeht, und zwar auf eine Art, wie es außer ihm noch nie irgendjemand getan hat. Er will Caesar der Große sein, aber womöglich wird er am Ende als Caesar der Allgegenwärtige in Erinnerung bleiben. Kriege, Gesetze, Religion, der Kalender, gewaltige Bauvorhaben - er interessiert sich einfach für alles.«


    »Nicht zu vergessen die Frauen«, fügte Hermes hinzu. »Kleopatra, Servilia, und es dürfte noch ein Dutzend andere geben. Wie kann ein alter Mann so umtriebig sein?«


    »So viel älter als ich ist er nicht«, grummelte ich. »Aber ich versuche natürlich auch nicht, der bedeutendste Mann der Menschheitsgeschichte zu werden, bevor ich das Zeitliche segne. So eine Absicht lässt einen Mann zweifellos altern.«


    »Das mit den beiden Cinnas ist schon merkwürdig«, sagte er. »Und auch, dass Cassius am Schauplatz des Mordes aufgekreuzt ist.«


    Ich zuckte die Achseln. »Sie gehören alle zum Kreis von Caesars engsten Ratgebern und Weggefährten: Cinna, Cassius, Brutus, Servilia - wo du einen von ihnen antriffst, ist es nicht unwahrscheinlich, dass du alle vorfindest. Cassius hat angedeutet, dass das Horoskop für Caesar bestimmt war.«


    »Warum macht Caesar seine Feinde wie Brutus, Cassius und Cinna zu seinen Vertrauten, wohingegen er dich, der du immer sein Freund gewesen bist, behandelt wie einen Laufburschen?«


    »Julia hat mir die gleiche Frage gestellt. Gerade im Augenblick wäre ich lieber kein enger Freund Caesars.«


    Aus der Schenke gingen wir, pappsatt von dem Tintenfisch und mit vom Wein angenehm berauschten Köpfen, ins Badehaus. Es war eines meiner Lieblingsbäder, obwohl es in Rom zu jener Zeit durchaus edlere Bäder gab. An jenem Tag suchte ich das Bad nicht nur auf, um mich zu entspannen. Es erfreute sich im Senat allgemeiner Beliebtheit, und ich war auf der Suche nach einem ganz speziellen Senator. Er war nur selten bei sich zu Hause anzutreffen. Die meiste Zeit streifte er umher, um Neuigkeiten aus den inneren Zirkeln, nützliche Geheiminformationen und Klatsch zusammenzutragen. Ich hatte wenig für ihn übrig, aber er war eine gute Quelle für Informationen über das Treiben der Angehörigen der oberen Klasse, und je höher sie gestellt waren, umso mehr wusste er. Ich war auf der Suche nach Sallustius Crispus.


    Wie erwartet war er da und vergnügte sich im Heißbad. Ich zog mich aus und gesellte mich zu ihm, während Hermes sich direkt ins Frigidarium begab, um sich dort ins Kaltwasserbecken zu stürzen, eine viel Selbstdisziplin erfordernde Prozedur, der ich noch nie etwas hatte abgewinnen können, die überliefertem Gladiatorenwissen zufolge jedoch maßgeblich zu einer guten Spannkraft der Muskeln beitrug.


    »Decius Caecilius!«, begrüßte Sallustius mich mit einem breiten, zweideutigen Lächeln. Er hatte die Gabe, einen immer so anzusehen, als ob er sämtliche verborgenen Geheimnisse von einem kennen würde. Von meinen kannte er mit Sicherheit einige. Einige Jahre zuvor hatten der Censor Appius Claudius und sein Kollege ihn im Rahmen ihrer allgemeinen Säuberungsaktion wegen moralischen Fehlverhaltens aus dem Senat ausgeschlossen. Ihm war eine atemberaubende Liste von Verstößen zur Last gelegt worden, und er hatte darauf beharrt, höchstens die Hälfte davon tatsächlich begangen zu haben. Er erschlich sich das Wohlwollen Caesars und wurde sehr bald wieder in den Senat aufgenommen.


    »Guten Tag, Sallustius«, erwiderte ich den Gruß und gesellte mich zu ihm ins Wasser.


    »Untersuchst du nicht den Tod dieses Griechen?«, fragte er. Natürlich wusste er bereits davon.


    »Neben all den anderen Verpflichtungen, die mein dicht gedrängter Terminplan enthält. Apropos Verpflichtungen, was hat Caesar denn für dich vorgesehen?«


    »Ich werde als Statthalter nach Afrika gehen«, erwiderte er. »Das trifft sich bestens, denn Catilina war dort ebenfalls Statthalter, und somit werde ich die Möglichkeit haben, Leute zu befragen, die ihn kannten.« Er hielt sich für einen Historiker und arbeitete seit Jahren an seiner Geschichte der Catilinarischen Verschwörung. Die Vorstellung, dass Sallustius eine Provinz verwalten sollte, war haarsträubend, aber er würde wahrscheinlich auch nicht schlimmer sein als Catilina.


    »Meine Glückwünsche. Ich bin sicher, dass du deine Provinz sowohl interessant als auch lukrativ finden wirst.«


    »Das hoffe ich. Du suchst eigentlich nie meine Gesellschaft, wenn du nicht auf der Suche nach Informationen bist, Decius.«


    »Was für ein Zufall. Das Gleiche ist mir auch an dir aufgefallen.«


    Er grinste erneut. »Wollen wir ein Tauschgeschäft machen?«


    »Erst mal sehen, ob du irgendetwas zum Austauschen hast.« Ich erzählte ihm fast alles, was ich bereits wusste. Es hatte wenig Sinn, irgendwelche Informationen vor Sallustius zurückzuhalten. Die Tatsache, dass ich ihn fragte, würde sein Interesse wecken, und in Windeseile würde er sowieso alles herausgefunden haben. Ich erwähnte sogar den Dummkopf, der versucht hatte, Polasser vor Gericht zu bringen. Er lehnte sich zurück an die Kante des großen Wasserbeckens und starrte an die Decke. Um uns herum entspannten sich andere Männer - viele von ihnen waren Senatoren, die übrigen wohlhabende Equites - oder planschten im Wasser herum und tratschten, machten Geschäfte oder trafen politische Vereinbarungen. Sie schenkten uns keine Beachtung.


    »Möglicherweise habe ich etwas für dich«, sagte er schließlich. »Wenn du meine Informationen als nützlich erachtest, würde ich sehr gerne mehr über Caesars Wirken am Anfang des Gallischen Krieges erfahren, also aus der Zeit, als du sein Sekretär warst.«


    »In Wahrheit war ich Befehlshaber einer Reitereinheit«, informierte ich ihn. »Im Praetorium habe ich nur gearbeitet, als ich wegen Befehlsverweigerung bestraft wurde und Caesar mich davor bewahren wollte, von seinen anderen Offizieren getötet zu werden.«


    »Nichtsdestotrotz hast du ihn während eines der bedeutendsten Abschnitte seines Lebens aus einer Nähe erlebt, der sich nur wenige rühmen können, und du hast seine Gedanken niedergeschrieben. Du bist das, was ich eine wertvolle Quelle nenne.«


    »Planst du ein neues Buch?«


    »Ich habe meine Studie über den Jugurthinischen Krieg beendet, und mein Werk über Catilina ist auch beinahe fertig. Welches großartigere Thema könnte ich für mein nächstes Buch finden als das Leben des bedeutendsten Mannes Roms?«


    »Bedeutender noch als Scipio oder Horatius oder der erste Brutus?«, fragte ich.


    »Ich meinte den bedeutendsten Mann unserer Zeit, aber ich halte es für möglich, dass er bedeutender sein wird als alle von dir Genannten zusammen. Wer sonst hat so viel vollbracht?«


    »Es gibt viele, denen missfällt, was er vollbracht hat«, erwiderte ich.


    »Und wenn schon. Die Missgunst unbedeutenderer Männer fällt nicht ins Gewicht. Erinnern wir uns an diejenigen, die Alexander oder Philipp schlecht gesinnt waren? Oder an die Feinde des Perikles? Nur wenn Gleiche miteinander streiten, wie Achilles mit Agamemnon, nehmen wir davon Notiz. Ansonsten ist nur Größe wert, festgehalten zu werden.«


    »Vermutlich hast du recht. Du bist schließlich der Historiker. Also gut. Wenn du mir irgendwie behilflich sein kannst, werde ich dir alles erzählen, wofür Caesar mich nicht wird umbringen lassen.«


    »Was könnte ich mehr verlangen als das? Also schön. Wer, glaubst du, sind Roms glühendste Anhänger des Kults der Astrologie?«


    Ich dachte eine Weile darüber nach. »Ich kenne nur wenige Männer, die diesem Kult irgendeine Bedeutung beimessen. Die meisten von denen, die ich kenne, die dem Kult der Astrologie frönen, sind Frauen aus den höheren Kreisen.«


    »Genau. Die Frauen von Senatoren und bedeutenden Equites langweilen sich fast ausnahmslos zu Tode und sind gewohnheitsmäßig von den meisten Männern vorbehaltenen Unterhaltungen wie Gladiatorenkämpfen und Politik ausgeschlossen. Also bekämpfen sie ihre Langeweile, indem sie sich ausländischen Marotten hingeben. Wenn diese auch noch Religiöses und Mystisches beinhalten, umso besser. Die großen Mysterienkulte wie der von Delphi oder die Eleusien erfordern Reisen ins Ausland, aber es gibt auch hier in Rom ausreichend Praktizierende aller möglichen Kulte, um diese Frauen zu unterhalten. Vor allem die Astrologie war in den vergangenen Jahren schwer in Mode.«


    »War Polasser aus Kish oder irgendein anderer von Caesars speziellen Gästen einer dieser Kultpraktizierenden, die von diesen Frauen umschwärmt wurden?«


    »Lehnen wir uns zurück, und betrachten wir das Ganze aus einer gewissen Distanz. Zu den Einzelheiten kommen wir später.«


    Ich holte tief Luft und machte es mir im Wasser bequem. Sallustius hatte die Angewohnheit, sehr weitschweifige Vorträge zu halten, doch normalerweise kam er irgendwann auf den Punkt, und spätestens dann wurde einem bewusst, dass nichts von dem, was er bis dahin gesagt hatte, nicht zur Sache gehörig gewesen war. Er konnte einem als Mensch ziemlich auf die Nerven gehen, aber er verfügte über einen messerscharfen Verstand und ein kunstvolles Geschick, Informationen aufzubereiten.


    »Diese modische Begeisterung für Astrologie erfreut sich in Rom schon seit einiger Zeit allgemeiner Beliebtheit. Es gab jede Menge Astrologen, die die gelangweilten Frauen um sich geschart haben. Aber damit diese Frauen sich vereinen, um das Ganze wie eine Art Kult zu betreiben, bedarf es einer wirklich hochgeborenen Frau, die Mitglied ihres Zirkels und mit der Materie bestens vertraut ist.«


    Ich ging die Liste der in Frage kommenden Frauen im Geiste durch, doch mir fiel keine ein. Sallustius beobachtete mich mit einem vielsagenden Grinsen, und auf einmal wurde mir klar, dass ich auf dem Holzweg war, wenn ich nur römische Frauen in Betracht zog. »Kleopatra?«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Du bist schnell, das muss ich dir lassen. Ja, trotz ihrer Vorbehalte, weil sie Ausländerin ist, und trotz der Missbilligung ihrer verführerischen Schliche sind die römischen Frauen von der Königin Ägyptens fasziniert. Das gemeine Gesindel glaubt, dass sie eine gebürtige Ägypterin ist, aber in Wahrheit ist sie natürlich Griechin, und Griechinnen von edler Herkunft sind respektabel.«


    »Genau genommen ist sie Mazedonierin, aber das ist ja fast das Gleiche. Das war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. Dafür, dass sie eine so intelligente und gebildete Frau ist, hat es ihr jede nur denkbare Form von Mystizismus ziemlich angetan. Ich habe diesen Tempel in Ägypten besichtigt, in dem der Tierkreis in die Decke eingearbeitet ist. Die Astrologie hat schon vor Jahrhunderten den Weg von Babylonien nach Ägypten gefunden.«


    »Jedenfalls veranstalten Kleopatra und ihre römischen Freundinnen seit etlichen Monaten astrologische Zusammenkünfte in Kleopatras Haus auf dem Janiculum. Ihre Astrologen stehen stets bereit, um den Damen nebulöse Auskünfte und Ratschläge im Hinblick auf ihr Liebesleben, die Karrieren ihrer Männer und die Zukunft ihrer Kinder zu erteilen.«


    »Und gehören einige dieser Astrologen auch zu der Truppe, die auf der Tiberinsel den neuen Kalender ausgearbeitet hat?«


    »Ah, da ist ja mein Junge, Apollo, mit einer kleinen Erfrischung!« Sein »Junge« Apollo war vielleicht der hässlichste alte Mann in ganz Rom, ein lebenslanger Bediensteter der Sallustius-Familie, der sich, überlieferten Gerüchten zufolge, als Jugendlicher einmal einer unglaublichen Schönheit erfreut hatte, woher er auch seinen Namen hatte. Was auch immer seine Geschichte war, jedenfalls brachte er Wein, und zwar nicht in einem Schlauch, sondern in einem riesigen Krug aus grünem Glas, der ein Vermögen wert sein musste. Die Becher, die er trug, waren aus hochwertig geschmiedetem Gold, und er schenkte uns ein. Es war köstlicher Caecuber.


    »Eine Frage, Sallustius: Wie kommt es, dass dir angesichts deiner Vorliebe für die schönen Dinge des Lebens ausgerechnet dieser hässliche Mann auf Schritt und Tritt folgt?«


    »Es gibt Dinge, mein lieber Decius, die wichtiger sind als Schönheit. Zum Beispiel Loyalität.«


    »Da hast du absolut recht. Du wolltest mir gerade von diesen Astrologen erzählen.«


    »Nein, ich wollte dir gerade eine Frage stellen.«


    »Das hatte ich befürchtet, aber um des guten Weines willen werde ich mich in Geduld üben.«


    »Im Zentrum eines jeden gesellschaftlichen Personenkreises gibt es einen Anführer. Was glaubst du, welche römische Dame der gehobenen Gesellschaft begeistert sich am meisten für die Astrologie und hat als Erste das Eis gebrochen und ihre Freundinnen trotz ihrer anfänglichen Vorbehalte gegenüber dieser exotischen Königin zu Kleopatra geführt?«


    »Du willst mir nicht erzählen, dass es Calpurnia war, oder?«


    »Ich bin Historiker, kein Märchenerzähler. Wer ist die zweitunwahrscheinlichste Kandidatin?« Das genau war sie - seine nervtötende sokratische Methode.


    Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Nicht Servilia!«


    »Doch, genau die. Vor einigen Jahren, als sie versuchte, Caesars Zuneigung zurückzugewinnen, hat sie jedes verrückte, irre, betrügerische Kräuterweib, jeden Wahrsager und jeden Mystiker in Rom konsultiert. Wie du sehr wohl weißt, wimmelt es in Rom nur so von solchen Gestalten. Wenn ich dazu neigen würde, Tratsch zu verbreiten«, er setzte den unschuldigen Ausdruck eines Komikers auf, »könnte ich dir erzählen, dass sie sich bei diesen Leuten diversen Praktiken hingegeben hat, die sie äußerst strengen Strafen aussetzen würden, wenn sie ans Licht kämen.«


    Ich musterte den edlen Goldbecher und stellte Mutmaßungen über die Herkunft von Sallustius' Reichtum an, sagte aber nichts. Stattdessen fragte ich: »Sie war also in der Lage, ihre nachvollziehbaren Vorbehalte gegenüber jener jüngst auf den Plan getretenen Frau zurückzustellen, um die stetig umherwandernde Zuneigung des bedeutenden Mannes zurückzugewinnen?«


    »So könnte es scheinen. Es könnte kühle Berechnung gewesen sein, aber ich ziehe es vor, die Zurückstellung ihrer Vorbehalte ihrer Großherzigkeit zuzuschreiben.«


    »Wer würde das bezweifeln? Aber wie auch immer, ich muss dir gestehen, dass ich bezweifle, dass Demades an diesen geselligen Erkundungen der Pläne der Götter teilgenommen hat. Er gehörte immerhin der antiastrologischen Partei an, wenn ich das so bezeichnen darf. War vielleicht irgendjemand von der proastrologischen Partei bei diesen Zusammenkünften zugegen? Polasser zum Beispiel, oder der Araber oder der Inder?«


    »Oh, da irrst du dich. Demades war sehr wohl dabei, und zwar bei etlichen der Zusammenkünfte. Was die anderen angeht, muss ich gestehen, dass ich das nicht weiß.«


    »Aber was sollte der Rationalist Demades auf derartigen mystischen Versammlungen zu suchen gehabt haben, wo er doch ständig seine unerbittliche Feindschaft gegenüber solchen Dingen bekundet hat?«


    »Mein lieber Freund Decius«, entgegnete Sallustius grinsend, »ich kann dir nur die mir zur Verfügung stehenden Fakten präsentieren. In dem Ganzen irgendeinen Sinn zu erkennen obliegt deiner speziellen Kunst.«


    »Und genau diesen Sinn werde ich zu gegebener Zeit auch erkennen«, versicherte ich ihm und erhob mich aus dem Wasser, um zu gehen.


    »Moment mal. Du hattest einem Austausch an Informationen zugestimmt«, protestierte er.


    »Ich hatte unter der Bedingung zugestimmt, dass sich deine Informationen für meine Ermittlungen als hilfreich erweisen. Dieser Beweis steht noch aus. Sollte ich zu dem Schluss kommen, dass sie hilfreich waren, sei versichert, dass ich dir für deine Fragen über Caesars Wirken in Gallien zur Verfügung stehe.«


    »Du bist ein legalistischer Haarspalter, Decius«, sagte er.


    »Das habe ich geerbt«, informierte ich ihn. »Wir Metelli sind alle gewiefte Anwälte.«


    Draußen stieß ich auf Hermes und berichtete ihm, was ich in Erfahrung gebracht hatte. Ich war mir nicht sicher, wie viel Sallustius' Informationen wert waren. Dass Servilia auf diesen Versammlungen anwesend gewesen war, war wirklich eine schockierende Überraschung, aber da Kleopatra unter den Personen war, die ich zu befragen beabsichtigte, hätte ich es letztendlich wahrscheinlich auch so herausgefunden. Schließlich waren die Astronomen ihr ganz persönliches Geschenk an Caesar für sein Kalenderprojekt. Unglücklicherweise befand sie sich außerhalb Roms, und man wies eine Königin nicht an, zurück in die Stadt zu kommen, um die Fragen eines einfachen Senators zu beantworten. Und ich hatte auch nicht vor, von Caesar zu verlangen, dass er sie zurückbeorderte.


    »Und? Was machen wir als Nächstes?«, fragte mich Hermes.


    Ich dachte eine Weile darüber nach. Dann fiel mir etwas ein. »Ach, weißt du, ich habe doch zu Hause eine Quelle, die sehr nah an dem Ganzen dran ist. Schließlich geht es bei dieser Geschichte um bedeutende patrizische Damen. Ich denke, ich spaziere mal nach Hause und rede mit Julia.«


    »Aber dann wird sie erfahren, dass du ohne sie bei Callista warst.«


    Ich seufzte. »Sie wird es sowieso herausfinden. Wahrscheinlich weiß sie es bereits.«


    In der Tat registrierte ich in dem Moment, in dem ich über die Türschwelle unseres Hauses trat, dass Julia mir mit einer gewissen Frostigkeit begegnete.


    »Du warst bei Callista«, stellte sie kühl fest. Sie tat gar nicht erst so, als wüsste sie es nicht.


    »Das stimmt, und zwar auf Anweisung deines Onkels. Genau genommen bin ich ihm bei ihr begegnet.«


    Ausnahmsweise war Julia einmal völlig baff. »Moment mal. Caesar hat dich angewiesen, Callista zu besuchen?«


    »So gut wie. Wen Besseres könnte man wohl aufsuchen, wenn man etwas über einen griechischen Philosophen wissen will?«


    »Und Caesar hat dich begleitet?«


    »Genau genommen war ich schon da, als er mit Servilia eintraf.«


    »Mit Servilia?« Sie legte sich eine Hand auf die Stirn und hob die andere, um mir zu bedeuten zu schweigen. »Ich wusste doch, dass du versuchst, mich zu verwirren. Jetzt setz dich und erzähl mir einfach, was du im Schilde geführt hast.«


    Genau das hatte ich gehofft. Solange ich geordnet die Fakten darlegen konnte, würde sie anerkennen müssen, dass ich mich vernünftig und untadelig verhalten hatte. Das hoffte ich zumindest. Und wie ich ebenfalls gehofft hatte, lenkte meine Erwähnung von Servilia an Caesars Arm sie von allen unbedeutenderen Dingen ab.


    »Servilia! Das klingt unheilvoll.«


    »Warum denn?«, fragte ich. »Für Calpurnia mag es eine schlechte Nachricht sein, aber wann hat Caesar sich je um die Gefühle seiner Frauen gekümmert? Abgesehen von Cornelia natürlich. Für sie scheint er eine ganz spezielle Zuneigung empfunden zu haben.«


    »Es könnte bedeuten, dass er vorhat, Brutus zu adoptieren und als seinen Erben einzusetzen.«


    Das war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. »Na, dann muss er ihn aber bald adoptieren, denke ich. Außer Caesarion hatte er nie einen Sohn, der gelebt hat, und kein Römer wird jemals den Sohn einer ägyptischen Königin als Caesars Erben akzeptieren.«


    »Mit Sicherheit nicht. Caesarion ist zwar ein liebenswerter Junge, hat aber einen leicht orientalischen Einschlag. Brutus ist zumindest ein Patrizier. Natürlich gibt es auch noch Caius Octavius, Caesars Großneffen. Er macht einen vielversprechenden Eindruck, ist aber noch entsetzlich jung.«


    »Ich denke, wir machen um dieses Patriziertum viel zu viel Aufheben«, erklärte ich.


    »Das kannst du als Plebejer gut sagen«, entgegnete sie.


    »Wenigstens ist deine Familie eine der ehrwürdigsten alten plebejischen Familien. Ich vermute, jeder Zweite aus der Gefolgschaft meines Onkels gibt sich der Hoffnung hin, sein adoptierter Erbe zu werden, oder hofft dies für seinen Sohn.«


    »Wie Servilia«, sagte ich.


    »Wie Servilia.«


    »Da wir gerade von diesen bedeutenden römischen und ägyptischen Frauen reden - lass mich dir erzählen, was ich von Sallustius erfahren habe.« Und somit erstattete ich ihr Bericht. »Du bist mit diesen Frauen der gehobenen Kreise Roms viel vertrauter als ich. Hast du von alldem schon mal irgendetwas gehört?«


    Sie saß eine Weile schweigend da und ordnete ihre Gedanken und Erinnerungen. Ich wusste, dass ich sie dabei besser nicht unterbrechen sollte. »Jede Menge Frauen aus meinen Kreisen interessieren sich für Astrologie. Ich selber interessiere mich auch dafür. Aber einige sind ganz besessen davon und konsultieren ständig irgendwelche vermeintlichen Experten bezüglich der belanglosesten Aspekte ihres Lebens. Ich halte die meisten dieser Astrologen für Scharlatane, aber einige sind wirkliche Gelehrte. Und von wem sollte man eher erwarten, dass er ein wirklicher Gelehrter ist, als von jemandem, der im Museion von Alexandria seine Studien betreibt?«


    »Aber Demades war kein überzeugter Anhänger der Astrologie, und trotzdem war er bei diversen der von Servilia und ihrem Anhang besuchten Zusammenkünfte im Hause Kleopatras zugegen. Hast du irgendeine Idee, was er da zu suchen gehabt haben könnte?«


    »Noch nicht, aber ich stelle gerade fest, dass mein letzter Besuch bei Servilia eine Ewigkeit her ist. Jetzt, da sich die Flamme zwischen ihr und Caesar neu zu entzünden scheint - was läge da näher als ein Besuch?«


    »Eine exzellente Idee. Was weißt du eigentlich über Brutus? Ich kenne ihn nur flüchtig. Ich sehe ihn im Senat, und er läuft mir gelegentlich bei irgendwelchen abendlichen Gelagen über den Weg, aber er hat nie den Eindruck auf mich gemacht, als ob ich seine Freundschaft suchen sollte.«


    »Weil er dir zu philosophisch ist?«


    »Zum Teil sicher auch das. Ich habe gehört, dass er ein bisschen geldgierig sein soll. Was ja nicht gerade eine sehr patrizische Eigenschaft ist, nicht wahr?«


    »Ich weiß nur, was ich gehört habe. Vor einigen Jahren soll er der Insel Zypern eine gewaltige Geldsumme geliehen haben, damit die Leute dort ihre Steuerschuld begleichen konnten; sie konnten das Geld nicht fristgemäß zurückzahlen.«


    »Was bei den Zinsen wenig überraschend war. Wie viel war es noch mal? Zweihundert Prozent oder etwas in der Größenordnung?«


    »Ich glaube, so hoch war der Zinssatz nicht, aber trotzdem ziemlich gepfeffert.«


    »Wie ich zudem gehört habe, hat er sich zum Eintreiben seiner Schulden der römischen Armee bedient. So etwas nenne ich Missbrauch öffentlicher Ressourcen.«


    »Was veranlasst dich überhaupt, dir darüber Gedanken zu machen?«, fragte sie.


    »Ich versuche nur, mir vorzustellen, mit was für einer Art Mensch wir es zu tun bekämen, wenn er Caesars Erbe würde. Aber ja, statte Servilia auf jeden Fall einen Besuch ab. Achte darauf, dass du alles in Erfahrung bringst, was sie über die Astronomen weiß, nicht nur über Polasser und die Astrologen, sondern über alle.«


    »Genau das werde ich tun«, erklärte sie. »Und Callista werde ich ebenfalls einen Besuch abstatten.«


    Ich hatte gewusst, dass das kommen würde.


    Am nächsten Tag ging ich auf die Tiberinsel und suchte Sosigenes. Ich fand ihn in seinem Arbeitszimmer, wo er auf Papyrus mit Zirkeln und Instrumenten, die so geheimnisvoll aussahen, dass ich ihn lieber nicht fragte, worum es sich handelte, irgendwelche Berechnungen anstellte.


    »Mein alter Freund«, begrüßte ich ihn, »wir müssen reden.«


    »Unbedingt«, pflichtete er mir bei. Wir traten hinaus auf die kleine Terrasse, die sich vor seinem Arbeitszimmer befand, und er schickte seine Bediensteten los, um uns eine kleine Stärkung zu holen. Von unserem Platz aus hatten wir einen herrlichen Blick auf die unmittelbar hinter dem Forum Boarium gelegene niedrige, gewaltige Anlage des Circus Maximus und den über ihm thronenden prachtvollen Tempel der Ceres. Als die Stärkung kam, nippten wir an unseren Bechern und knabberten ein wenig, und dann kam ich auf mein eigentliches Anliegen zu sprechen.


    »Sosigenes, wie ich gehört habe, erfreuen sich einige deiner Astronomen unter den Damen der höheren Kreise Roms größter Beliebtheit.«


    Er seufzte. »Du weißt ja bereits, was ich von der Astrologie halte. Leider teilen viel zu wenige Römer meine Skepsis. Und für die Damen, von denen du sprichst, trifft das in ganz besonderem Maße zu.«


    »Das musste ich auch erfahren. Die prominentesten unter ihnen sind inzwischen gute Freundinnen deiner Königin.«


    Er nickte. »Ich habe es nie geschafft, die Königin zu überzeugen, dass sie nur ihre Zeit verschwendet. Aber ich denke, das Ganze ist schlimmstenfalls harmlos.«


    »Ganz und gar nicht«, erwiderte ich.


    »Wie bitte? Was willst du denn damit sagen?« Wie so viele große Gelehrte lebte Sosigenes in einer anderen Welt als wir, einer Welt des Wissens und der Wissenschaft, von der er glaubte, dass sie über derjenigen stand, die von den belanglosen Nichtigkeiten der normalen Menschen beherrscht wurde. In Alexandria lebte er inmitten einer Palastanlage und nahm überhaupt nicht zu Kenntnis, als welch übler Ort die Welt sich erweisen konnte.


    »Nichts, was die Angehörigen der höheren Kreise Roms betrifft, kann als harmlos bezeichnet werden«, informierte ich ihn. »Und für die Frauen gilt das erst recht. Dies ist ein Ort, an dem im politischen Geschäft um höchste Einsätze gespielt wird. Bei jeder Zusammenkunft bedeutender römischer Frauen wirst du einige Damen antreffen, die, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Mord begehen würden, wenn sie sich davon für das Fortkommen ihrer Männer oder Söhne irgendwelche Vorteile versprechen.«


    »Aber was sollte das mit uns zu tun haben?«


    »Wusstest du, dass die Aedilen oder die Censoren regelmäßig sämtliche Wahrsager aus Rom ausweisen?«


    »Nein, das war mir nicht bekannt. Warum denn?«


    »Weil sie die Politik hier in Rom beeinflussen können. Sie werden nicht nur von gelangweilten Damen der höheren Kreise konsultiert. Die einfachen Römer geben sich leidenschaftlich jeder Form von Wahrsagerei hin. Sie sind für jeden Scharlatan eine leichte Beute, und wenn irgendeiner dieser selbsternannten Hellseher einen bestimmten Wahlausgang prophezeit oder den Todeszeitpunkt eines bedeutenden Römers voraussagt, kann dies die öffentlichen Angelegenheiten in unvorhersehbarer Weise beeinträchtigen.«


    »Aber ihr habt doch eure offiziellen Auguren und Haruspizes. Ihr verwendet doch die Deutung der Omina für all eure offiziellen Angelegenheiten.«


    »Genau. Unsere Auguren sind Beamte. Aber sie und die Haruspizes sagen ausdrücklich nicht die Zukunft voraus. Sie können einzig und allein den Willen der Götter in dem Moment verkünden, in dem sie die Omina deuten. Die Götter haben natürlich die Freiheit, ihre Meinung jederzeit zu ändern. Das macht die Deutung weiterer Omina erforderlich. So mögen wir das Ganze - dass die übernatürlichen Dinge strikter offizieller Kontrolle unterliegen. Hingegen mögen wir keine unberechenbaren Faktoren wie Wahrsager, selbst wenn es sich um gelehrte Sterngucker aus Alexandria handelt.«


    »Du willst mir sagen, dass einige meiner Kollegen sich - wenn auch unwissentlich - in das politische Intrigenspiel Roms haben verwickeln lassen?«


    »Ich wusste doch, dass ein Mann, der so scharfsinnig ist wie du, verstehen würde, worauf ich hinauswill. Allerdings ist es mir immer noch ein Rätsel, welche Rolle Demades bei alldem gespielt hat, da er doch eigentlich ein Vertreter des Lagers der Rationalisten war.«


    »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber mir ist es ein ebensolches Rätsel wie dir. Polasser oder Gupta oder der Araber (er verwendete den unaussprechlichen Namen) - gewiss. Aber dass Demades an solchen Veranstaltungen teilgenommen hat, hätte ich für so unwahrscheinlich gehalten wie meine eigene Teilnahme. Wir waren eben Kollegen, aber keine Vertrauten.«


    »Sosigenes«, sagte ich, »sosehr ich dich und deine Gesellschaft auch schätze, ich denke, es wäre das Beste, wenn du und deine Freunde Rom verlassen würdet. Es mag so scheinen, als ob Caesar die Dinge unter Kontrolle hätte, aber das ist weit von der Wahrheit entfernt. Es sind alle möglichen Intrigen und Komplotte im Gange, und wenn ihr darin verwickelt werden solltet, habt ihr als Ausländer wenig Hoffnung, eure Köpfe aus der Schlinge zu ziehen. Der Kalender ist fertig. Warum nehmt ihr nicht Abschied und kehrt zurück in die weitaus ansprechendere Umgebung des Museions?«


    Er seufzte und machte mit Händen und Schultern eine griechische Geste. »Ich persönlich würde nichts lieber tun, als zurückzukehren, aber die Entscheidung liegt nicht bei mir. Sie liegt bei meiner Königin und bei Caesar. Wir sind auf ihrer beider Geheiß hier, und wir werden erst wieder gehen, wenn sie uns die Erlaubnis dazu erteilen.«


    »Warum lassen sie euch hier weilen?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht. Im Moment setzen wir Projekte fort, die wir in Ägypten begonnen haben, wo die Bedingungen für die Beobachtung der Himmelskörper eigentlich besser sind als hier. Wir halten Vorträge, und einige von uns geben sich eben solchen Aktivitäten hin, wie du sie gerade beschrieben hast.«


    Ihr andauernder Aufenthalt schien wenig Sinn zu ergeben, doch bedeutende Römer neigten mitunter dazu, sinnloses Verhalten an den Tag zu legen. Ich kannte Männer, die unglaublich teure und befähigte Architekten nach Rom geholt hatten und dann nie irgendetwas gebaut hatten. Viele besaßen Sklaven, die über beeindruckende Fähigkeiten verfügten, machten jedoch nie irgendwelchen Gebrauch von ihnen. Zu zeigen, dass sie es sich leisten konnten, derart ihr Geld zu vergeuden, war ihre Art, ihren Reichtum und ihre Bedeutung zu demonstrieren. Eine Schar Philosophen in seiner Nähe weilen zu lassen, die nichts Wichtiges zu tun hatten, war vermutlich genau diese Art Torheit, nahm ich an.


    »Also gut, du -« In diesem Moment wurden wir von einem schrillen Schrei unterbrochen, der irgendwo am südlichen Zipfel der Insel ertönte. Kurz darauf kam der Hohepriester herbeigerannt.


    »Senator! Es hat einen weiteren Mord gegeben! So kann es nicht weitergehen!«


    Ich erhob mich. »Tja, die Ruhe deines Heiligtums ist in letzter Zeit ein bisschen durcheinandergewirbelt worden, nicht wahr? Wer ist diesmal das Opfer? Oder nein, sag es nicht. Gehen wir einfach hin und sehen es uns selber an. Ich mag Überraschungen.«


    Auf der Insel gibt es etliche kleine Terrassen wie diejenige, auf der Sosigenes und ich die Aussicht genossen hatten, bevor wir so rüde unterbrochen worden waren. Auf einer dieser Terrassen, unweit der Brücke und direkt unter der der Stadt zugewandten Seite des Tempels, fanden wir die neue Leiche, die diesmal offenbar noch frisch und, anders als beim letzten Mal, auch nicht geziemend zugedeckt war. Die meisten Anwesenden, die auf die Leiche hinabstarrten, waren Astronomen. Der Araber war da, außerdem Gupta, der Inder, diesmal ohne Turban und mit langem wallendem Haar, sowie eine stattliche Anzahl Griechen.


    »Wo ist Polasser?«, fragte ich, um mir die Frage im nächsten Moment selbst zu beantworten: »Oh, das ist der, der da am Boden liegt, hab ich recht?« Und es war in der Tat der vorgetäuschte Babylonier, der da friedlich lag, wenn auch aufgrund seines gebrochenen Genicks in einer etwas grotesken Pose. »Wie schade!«


    »Du klingst betrübt, Senator«, stellte der Hohepriester fest.


    »Das schließt ihn als Verdächtigen aus, den Mord an Demades begangen zu haben, und er war immerhin mein Hauptverdächtiger. Na ja, ich hätte gleich wissen sollen, dass die Lösung dieses Falls sich alles andere als einfach gestalten würde. Wer hat ihn gefunden?«


    »Mein Gemach befindet sich gleich da vorne«, sagte Gupta und zeigte auf eine etwa zwölf Schritte entfernte, im Sockel des Tempels befindliche Reihe von Türen. Er brabbelte nervös, sein Griechisch war beinahe wirr. »Ich habe meditiert, wie ich es zu dieser Stunde immer zu tun pflege. Auf einmal hörte ich einen erstickten Schrei, der sich irgendwie unnatürlich anhörte, also habe ich mir einen Umhang übergeworfen, um nachzusehen, was los ist.« Merkwürdigerweise wurde er rot. »Ich fürchte, ich bin nicht angemessen gekleidet.« Er holte ein langes gelbes Tuch unter seinem Umhang hervor und wickelte es sich mit erstaunlicher Schnelligkeit und großem Geschick um den Kopf, bis sein langes Haar komplett darunter verschwunden war.


    »Den Männern, die Guptas Sekte angehören, ist es verboten, sich das Haar zu schneiden«, erklärte Sosigenes. »Zum Meditieren legen sie ihren Turban, ihren Umhang und ihre Sandalen ab und sind nur mit einem weißen baumwollenen Lendenschutz bekleidet. Sie halten es für unschicklich, sich mit unbedecktem Haar in der Öffentlichkeit zu zeigen.«


    »Ich kenne durchaus noch seltsamere Gebräuche. Wie sind alle so schnell hierhergekommen?«


    »Die meisten von uns, verehrter Herr«, sagte der Araber, »haben ihre Unterkünfte ganz in der Nähe. Aber Polasser hat vorhin einen Bediensteten geschickt, der uns mit der Nachricht hierherbestellt hat, dass er wichtige Neuigkeiten habe, die uns alle beträfen. Einige von uns waren bereits auf dem Weg


    »Tja, diese Neuigkeiten wird er nun wohl nicht mehr übermitteln. Wo ist dieser Bedienstete?« Sie blickten sich um, dann sahen sie einander an. Es folgte allgemeines Achselzucken. »Hat jemand von euch diesen Bediensteten vorher schon mal gesehen?« Erneutes Achselzucken.


    »Warum wurde ich nicht dazubestellt?«, wollte Sosigenes wissen.


    »Vielleicht wollte er schlecht über dich reden«, mutmaßte ich. »Ich möchte, dass dieser Bedienstete gesucht wird.« Ich wandte mich dem Priester zu. »Könntest du dich darum kümmern? Lass dir von diesen Herren eine Beschreibung geben, aber lass vorsichtshalber sämtliche auf der Insel befindlichen Männer zusammentreiben, die aussehen wie Bedienstete und keine Erklärung dafür liefern können, warum sie sich hier aufhalten.«


    »Mache ich, Senator«, erwiderte er missgestimmt, aber natürlich war eine Stunde später keine Person gefunden worden, auf die die Beschreibung passte.


    Noch vor Mittag stand ich vor Caesar in der Domus publica, seinem Wohnhaus auf dem Forum in seiner Funktion als Pontifex maximus. »Die Dinge geraten außer Kontrolle. Wenn es so weitergeht, wirst du sehr bald ohne jeden Astronomen dastehen.«


    »Wie es scheint, leiden sie unter einer hohen Sterblichkeitsrate. Hast du irgendwelche Verdächtige?«


    »Mein Hauptverdächtiger ist tot. Es gibt ein paar Spuren, denen ich folge.«


    »Was für Spuren?«


    Ich hütete mich, Servilia und ihren Kreis sternenbegeisterter Frauen zu erwähnen. Es gab Dinge, die man vor Caesar nicht zur Sprache brachte, wenn man nicht über einen Haufen handfester Beweise verfügte. Im Hinblick auf einige Dinge war Caesar ein empfindsamer Mann, und Angelegenheiten, die sein Privatleben betrafen, standen ganz oben auf der Liste dieser Dinge.


    »Ich zögere etwas, sie dir schon vorzutragen, bevor ich nicht noch ein paar weitere Untersuchungen angestellt habe«, entgegnete ich.


    »Schön, ich habe auch wenig Zeit, mir irgendwelche wilden und ungesicherten Vermutungen anzuhören. Komm wieder, wenn du handfeste Beweise hast, die für einen Prozess reichen. Und sorg dafür, dass das sehr bald sein wird.«


    Ich verabschiedete mich mit einem Gefühl großer Erleichterung von Caesar. Es war in diesen Tagen nicht besonders angeraten, ihn zu verärgern. Ich trat hinaus auf das Forum und verlustierte mich eine Weile damit, die zahlreichen, den alten Helden gewidmeten Monumente zu betrachten. Da standen Romulus und Numa, Severus, Horatius, Cincinnatus und Curtius und Marcellus und Regulus. Ich hatte das Gefühl, dass sie in besseren, einfacheren Zeiten gelebt hatten, als die Wahlmöglichkeiten, die sich einem geboten hatten, noch schlicht und einfach gewesen waren.


    Aber wahrscheinlich ist diese Sichtweise pure Einbildung. Bestimmt war ihr Leben ihnen genauso vertrackt und frustrierend erschienen wie meines mir. Sie müssen in Intrigen verwickelt gewesen sein, die mindestens so hinterhältig waren wie jedes Komplott, das zu Caesars Zeiten ausgeheckt wurde. Ich hatte in meinem ganzen Leben nichts anderes kennengelernt als die Habsucht und Gier bedeutender Männer, die danach strebten, noch bedeutender zu sein, als sie ohnehin schon waren. Zweifellos war dies in der Zeit, in der Roms alte Helden gelebt hatten, schon genauso gewesen.


    Kurz darauf kam Hermes mit Neuigkeiten zu mir.


    »Kleopatra ist wieder in Rom. Sie hat gestern Abend ihr Haus bezogen.«

  


  
    

    

    Kapitel 4


    Nachdem der Erste Bürger durch seinen Sieg bei Actium über Kleopatra und Marcus Antonius die absolute Macht errungen hatte, ist es bei seinen Schmeichlern in Mode gekommen, deren Ruf in den Schmutz zu ziehen. Man ist immer auf der sicheren Seite, wenn man Kleopatra als eine herzlose orientalische Verführerin darstellt, die Marcus Antonius dazu verleitet hat, gegen Rom zu rebellieren. Doch ich habe kein Interesse, dem Ersten Bürger zu schmeicheln. Und inzwischen bin ich auch zu alt, mich darum zu scheren, was er denkt.


    In Wahrheit war Kleopatra nicht schlimmer als andere Herrscher jener Zeit und viel besser als die meisten von ihnen. Wenn man ihr Schonungslosigkeit vorwirft, so muss man das allen Herrschern vorwerfen. Es ist ein unabwendbarer historischer Tatbestand, dass die schlimmsten Herrscher nicht die grausamsten sind, sondern die schwächsten. Erstere mögen vielleicht einige ihrer Untergebenen unterdrücken, doch Letztere bringen Unheil über alle. Kleopatra war streng, aber ich habe sie nie als unnötig grausam erlebt. Während ihrer Liebesverhältnisse, erst mit Caesar und später dann mit Antonius, hat sie immer versucht, das Bestmögliche für Ägypten herauszuschlagen, und nicht einfach nur an sich selbst und ihre Familie gedacht. Sie war Realistin und wusste, dass Rom die Zukunft war. Ägyptens einzige Hoffnung bestand darin, einen vorteilhaften Vertrag mit Rom abzuschließen.


    Ihr Haus im Transtiberviertel war ein ausgedehntes, herrschaftliches Anwesen ohne speziellen Grundriss, das einst die ägyptische Botschaft beherbergt hatte. Jahre zuvor hatte dort ein herrlich degenerierter alter Mann namens Lisas gewohnt, der die besten Feste veranstaltet hatte, die Rom je gesehen hatte. Leider hatte Lisas den klassischen Fehler begangen, sich in die lokale Politik verwickeln zu lassen - unter anderem in ein paar unbedachte Morde -, woraufhin man ihn genötigt hatte, Selbstmord zu begehen. Der fette alte Perverse war trotzdem ein guter Freund von mir gewesen, und ich vermisste ihn.


    Kleopatra hatte ihre römische Residenz mit beträchtlichem Prunk ausgestattet, da sie es zu ihrer Politik gemacht hatte, die höchsten Kreise der römischen Gesellschaft zu unterhalten. Einladungen zu ihren Veranstaltungen waren heiß begehrt, vor allem unter den Equites, doch sie war einfach zu exotisch, als dass sie sich je wirklich allgemeiner Popularität hätte erfreuen können. Sie hatte den architektonisch ohnehin schon prachtvollen Gebäudekomplex nochmals um einige Zutaten ergänzt und Statuen aus Ägypten importiert. Außerdem hatte sie den Teich mit den Krokodilen erweitert und vertieft und mit den ersten je in Rom zu sehen gewesenen Nilpferden bestückt. Doch dabei hatte sie sich verkalkuliert. Sie hätte ihre griechische Abstammung und die griechische Kultur in den Vordergrund stellen sollen anstatt ägyptische Exotik, aber sie bildete sich tatsächlich ein, auf diese Weise erreichen zu können, dass die ägyptischen Bräuche den Römern weniger fremd erschienen.


    Vor ihrer Tür standen schwarze Speerträger und mit riesigen Schwertern bewaffnete Libyer Wache, die sich verbeugten, als wir hineingingen. Im Innenhof empfing uns ein Chor wunderschöner Jungen und Mädchen mit einem offenbar speziell für Kleopatra besuchende Senatoren komponierten Begrüßungslied. Sklavenmädchen, die Ysopzweige in den Händen hielten, tauchten diese in Schalen mit parfümiertem Wasser und benetzten uns mit wohlduftenden Tropfen.


    Andere Sklaven wuschen unsere Hände und Füße, und als wir das Haus betraten, umringten uns noch mehr Sklaven mit Tabletts voller Leckereien und Bechern mit erstaunlich gutem Wein. Ich kam zu dem Schluss, dass ich Kleopatra häufiger besuchen sollte.


    Kleopatra empfing uns in einem Raum, den man am ehesten als einen Thronsaal beschreiben könnte, obwohl eine solche Einrichtung in Rom natürlich niemals geduldet werden würde. Nichtsdestotrotz war es ein sehr großer Raum mit einem sehr großen Stuhl, der in erhöhter Position auf einem prachtvollen Podium stand. Kleopatra saß auf dem prächtigen Stuhl, nahm eine mutmaßlich pharaonische Pose ein, und ihr fehlten nur noch die Krone, der Krummstab und die Geißel. Als sie uns sah, lächelte sie und kam von dem Podium herunter. Sie schien aufrichtig erfreut.


    »Senator Metellus!«, rief sie. »Warum hast du mich nicht schon früher besucht?«


    Ich hatte Kleopatra während verschiedener Etappen ihrer Karriere erlebt: als kleines Mädchen, als eigensinnige junge Frau, als verzweifelten Flüchtling und als furchteinflößende Königin. Während jeder dieser Etappen hatte sie ihre Zeitgenossen auf eine Art in den Schatten gestellt, wie auch Caesar seine Mitmenschen überstrahlte.


    »Caesar hält mich zu sehr auf Trab, als dass ich es oft schaffen würde, aus der Stadt herauszukommen«, informierte ich sie.


    »Ich fürchte, mein Ehemann ist sehr fordernd.« Ungeachtet der Tatsache, dass Caesar in Rom eine Ehefrau hatte, bezeichnete sie ihn immer als ihren Ehemann. In Ägypten hatte Caesar nichts gegen diese Titulierung einzuwenden gehabt, aber zu Hause in Rom brachte sie ihn damit ziemlich in Verlegenheit.


    »Ich wünschte, dies wäre ein reiner Vergnügungsbesuch«, sagte ich, »aber es ist etwas sehr Ernstes passiert, worüber ich mit dir reden muss.«


    »Ist Caesar wohlbehalten?«, fragte sie besorgt.


    »Gesund wie ein Thraker«, erwiderte ich. »Nein, es geht um etwas anderes. Auf der Tiberinsel hat es zwei Morde gegeben. Zwei deiner Astronomen wurden umgebracht.«


    »Bitte nicht Sosigenes«, sagte sie. Der alte Mann war einer ihrer Lieblingsastronomen.


    »Nein. Demades und Polasser.«


    »Oh.« Sie klang erleichtert. »Ich kannte sie, allerdings nicht besonders gut.« Sie täuschte keine falsche Trauer vor. Sie hatte so viele Tode erlebt, einschließlich des Todes ihrer eigenen Geschwister, dass schon jemand sterben musste, der ihr wirklich nahestand, um sie zu Trauer zu bewegen. »Bitte kommt mit mir. Am Teich können wir uns bequemer unterhalten.«


    »Aber doch hoffentlich nicht an dem mit den Nilpferden?«, fragte ich. Die riesigen, übermütigen Tiere verspritzten überall Wasser und weniger erquickliche Flüssigkeiten.


    »Oh, nein. Ich verfüge über weitaus lauschigere Teiche. Derjenige, den ich im Sinn habe, ist perfekt für eine vertrauliche Unterhaltung geeignet.«


    Sie führte uns an einen Teich, in dem man eine Trireme hätte zu Wasser lassen können; er war von einem regelrechten Wald aus Palmen, Myrresträuchern und anderen exotischen Pflanzen umgeben. Zwischen den Sträuchern huschten winzige schwarze Menschen einer mir unbekannten Herkunft umher und schossen mit Miniaturpfeilen auf Hasen. Im Wasser schwammen schöne nackte Nymphen und sangen obskuren Flussgöttern irgendwelche Hymnen, während auf der Insel ein gutaussehender Jugendlicher, der als Orpheus ausstaffiert war, auf der Lyra spielte.


    »Der Inbegriff vertraulicher Lauschigkeit, das muss man wirklich sagen«, erklärte ich. Sie lehnte sich auf den Kissen einer Art halber Kline zurück, wie ich sie schon einmal in Alexandria gesehen hatte; sie ähnelte einer Kline, auf der man zum Essen lag, war aber nur für eine Person bestimmt. Hermes und ich nahmen auf eher konventionellen Stühlen Platz. Sklaven mit Wedeln zum Vertreiben von Fliegen sorgten dafür, dass wir nicht von Insekten belästigt wurden.


    Kleopatra war zu jener Zeit etwa fünfundzwanzig und am Höhepunkt ihrer Schönheit, die sich allerdings in Grenzen hielt. Mit den großen Schönheiten Roms wie Fausta und Fulvia konnte sie nicht mithalten, doch was ihr an Ebenmäßigkeit ihrer Züge fehlte, machte sie durch jene Ausstrahlung wett, die Menschen natürlicherweise eigen zu sein scheint, die in einer besonderen Beziehung zu den Göttern stehen. In Ägypten war sie eine Göttin, doch in einigen barbarischen Ländern ist so etwas einfach nur ein Akt politischer Formalität, und auch in solchen Ländern altern und sterben Könige und Königinnen wie andere Sterbliche.


    »Verehrte Königin«, begann ich förmlich, »vor einigen Tagen wurden Demades und Polasser tot aufgefunden. Beiden wurde das Genick gebrochen, und zwar auf einzigartige Weise …«


    »Was war denn daran einzigartig?«, fragte sie.


    »Die Verletzung weist so seltsame Merkmale auf, dass selbst der absolut fachkundige Asklepiodes sich nicht erklären kann, wie sie den Opfern zugefügt wurden - dabei dachte ich, er würde jede nur erdenkliche Weise kennen, wie man einen Menschen umbringen kann.«


    »Wie interessant«, entgegnete sie. »Es liegt mir zwar fern, zynisch sein zu wollen, aber es ist doch erfreulich, zu wissen, dass jemand etwas so Alltägliches wie Mord mit einer originellen Note versehen hat.«


    »Äh, ja, stimmt, das finde ich auch. Aber wie dem auch sei, Caesar ist verständlicherweise erzürnt. Diese Wissenschaftler waren auf seine Einladung in Rom und haben an einem Projekt gearbeitet, das ihm viel bedeutet. Er nimmt die Sache persönlich.«


    »Tja, das dürfte für irgend jemanden eine schlechte Nachricht sein. Man sieht ja, was Leuten passiert, die sich mit meinem Ehemann anlegen.«


    »Genau. Ich versuche jetzt, die Morde so schnell wie möglich aufzuklären. Bisher haben wir zwei Opfer. Beide waren Astronomen, aber von dieser Gemeinsamkeit abgesehen vertraten sie äußerst gegensätzliche Positionen. Der eine war ein griechischer Rationalist, der andere ein pseudoorientalischer Mystiker. Aus welchem Grund auch immer hat Polasser sich als Babylonier ausgegeben, wahrscheinlich weil leichtgläubige Menschen Babylonier für die Meister in den Künsten der Astrologie halten.«


    »Das sind sie auch«, erklärte sie.


    »Wie schätzt du Polasser in seiner Eigenschaft als Astrologe ein?«, fragte ich sie. Die Frage war mir gar nicht groß im Kopf umhergegangen, doch jetzt kam sie mir auf einmal in den Sinn. Irgendetwas an diesem Mann war mir ziemlich merkwürdig erschienen. Es lag nicht nur an der Tatsache, dass ich Sterndeutungen sowieso für Lug und Trug hielt, oder an seinem absurden fremdländischen Getue. Ich hatte in meinem Leben schon so manchen rundum liebenswürdigen Betrüger kennengelernt, einige waren sogar äußerst reizende Menschen.


    Sie dachte eine Weile über meine Frage nach. »Lass es mich so sagen: Er war ein kompetenter Astronom, sonst hätte er nicht mit Sosigenes und den anderen zusammengearbeitet und wäre nicht für ein so wichtiges Projekt wie den neuen Kalender engagiert worden. Was Beobachtungen und Berechnungen angeht, war er genauso gut wie alle anderen. Aber mit der Astrologie verhält es sich anders. Berechnungen sind nur ein Teil dessen, worauf es ankommt. Ein wirklich guter Astrologe muss Inspiration haben. Er muss über prophetische Gaben verfügen.«


    »Und in welchem Maße verfügte Polasser über diese Gaben?«, fragte ich.


    »Ich würde ihn als einen Gesellschaftsastrologen bezeichnen. Seine Kunst bestand darin, Horoskope für wohlhabende Leute zu erstellen und sie so hinzubiegen, dass sie genau das verhießen, was seine Kunden hören wollten.«


    »Und trotzdem schenkst du dieser Disziplin Glauben«, stellte ich fest.


    »Natürlich. Der Erfolg eines einzelnen Scharlatans entwertet ja nicht die gesamte Disziplin. Während meiner Jahre als Prinzessin, als meine Zukunft immer ungewiss und unsicher war, habe ich viele Astrologen konsultiert, Ägypter, Griechen und sogar ein paar echte Babylonier. Einige waren wie Polasser nur daran interessiert, sich bei mir oder, was häufiger vorkam, bei meinem Vater oder meinem Bruder oder meinen Schwestern einzuschmeicheln, die alle weitaus mächtiger waren als ich und bessere Zukunftsaussichten hatten. Aber es gab auch andere, die ihre Berechnungen gewissenhaft durchführten, nicht darauf aus waren, mir zu schmeicheln, und mir Kummer, Tragik und einen frühen Tod vorhergesagt haben.«


    »Letzterer Prophezeiung schenkst du doch gewiss keinen Glauben«, warf ich ein.


    »Oh, doch, das tue ich sehr wohl. Damit muss ich doch rechnen. Immerhin habe ich den Rest meiner Familie bereits überlebt. Es ist einer Königin unwürdig, mehr Jahre unter den Lebenden zu begehren, als die Götter für sie vorgesehen haben.«


    »Eine bewundernswert philosophische Sicht der Dinge«, entgegnete ich. »Aber zurück zu meinem eigentlichen Anliegen. Ich habe gehört, dass du in diesem Haus gesellige Zusammenkünfte veranstaltet hast, bei denen jede Menge der bedeutenden Damen Roms zugegen gewesen sein sollen.«


    »Jede, die ich herlocken konnte«, sagte sie.


    »Und dass beide Mordopfer ebenfalls bei einigen dieser Zusammenkünfte anwesend waren.«


    Sie runzelte leicht die Stirn. »Mag sein. Ich muss gestehen, dass ich mich nicht erinnere. Bei meinen Zusammenkünften finden sich oft mehr als hundert Gäste ein, die auch noch ihre Bediensteten mitbringen; es sind also ziemliche Massenveranstaltungen. Und da meine Gäste sehr unterschiedliche Geschmäcker haben, biete ich ihnen zur Unterhaltung die unterschiedlichsten Leute, von Philosophen bis hin zu Schauspielern. Ich lasse Dichter, Wagenlenker, Tänzer und sogar Munera-Kämpfer ihre Künste vorführen. Normalerweise lade ich auch Sosigenes und die anderen Astronomen ein, weil so viele meiner Gäste sich für die Sterne interessieren.«


    »Sie waren also hier in deinem Haus, jedoch nicht der Anlass einer deiner gesellschaftlichen Zusammenkünfte?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich habe gehört, dass auch die ehrwürdige Servilia hier gewesen sein -« In diesem Augenblick surrte ein winziger Pfeil direkt vor meinen Augen vorbei und berührte im Vorbeifliegen meine Nasenspitze. Ich riss den Kopf herum und sah, wie mich einer der schwarzen Zwerge mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Im nächsten Moment verschwand er im Gebüsch.


    Kleopatra sprang von ihrer Kline auf. »Du da! Komm sofort her!« Sie schnappte sich eine Peitsche von einem der Sklaven, der offenbar extra für den Fall, dass seine Herrin womöglich eine Peitsche benötigte, in der Nähe stand. Sie stürmte, mit der Peitsche herumfuchtelnd und Blätter aufwirbelnd, hinter dem zwergenhaften Jäger her. Im Nu war sie außer Sichtweite, doch wir hörten sie entschlossen die Verfolgung aufnehmen und erstickte Wutschreie ausstoßen.


    »Deine Nase blutet«, sagte Hermes.


    »Natürlich blutet sie. Dieser kleine Mistzwerg hat sie mir um ein Haar mit seinem Pfeil abgeschossen.« Ich tupfte die Wunde mit einer Serviette ab und fand einen ziemlich großen Blutfleck vor. Kurz darauf kam ein Arzt herbeigeeilt, gefolgt von Sklaven, die seine Instrumente, Medikamente und Verbände trugen. Er betupfte meine Nase mit einer brennenden Paste, woraufhin die Blutung sofort aufhörte, doch ich hatte das Gefühl, als ob mich eine Hornisse in die Nase gestochen hätte.


    Kleopatra kam schwitzend zurück; ihr Haar war zerzaust und mit Blättern und Ranken durchsetzt. »Der kleine Mistkerl ist mir entwischt. Sobald ich ihn in die Finger bekomme, werde ich ihn kreuzigen lassen.«


    »So ernst ist es nun auch nicht«, sagte ich. »Mein Barbier schneidet mich oft viel heftiger, und ich lasse ihn normalerweise nicht einmal auspeitschen.«


    »Er hätte dich umbringen können! Wie hätte das wohl ausgesehen - ein Senator in meinem Haus getötet? Und dann auch noch mit einem Pfeil!« Eine Schar Mädchen machte sich eifrig daran, Kleopatras Äußeres wieder herzurichten; sie zupften ihre Kleidung zurecht, bürsteten ihr Haar und frischten ihre Schminke auf.


    »Kreative Morde erfreuen sich dieser Tage in Rom großer Beliebtheit«, stellte ich fest. »Was sind das eigentlich für Menschen? Irgendeine Art Pygmäen?« Es kursierten seit längerem Gerüchte, denen zufolge irgendwo in der Nähe des Oberlaufs des Nils eine Rasse winziger Männer lebte, die sich angeblich Kämpfe mit Kranichen und anderen großen Vögeln lieferten. Zumindest taten sie dies auf Wandgemälden.


    »Ich glaube ja. Vor einigen Jahren kam ein Händler mit mehr als hundert von ihnen den Fluss herunter. Es ist in Mode gekommen, ihnen einen kleinen Wald zum Jagen zur Verfügung zu stellen. Mir wäre allerdings nie in den Sinn gekommen, dass sie meine Gäste gefährden könnten. Ich bitte um Entschuldigung.«


    »Mach dir deswegen keine Gedanken. Mich haben schon so viele Leute zu töten versucht, dass es mir eine Freude ist, zur Abwechslung mal von einem so exotischen Wesen attackiert zu werden. Wahrscheinlich hat er auf einen Vogel oder einen Affen gezielt und nicht darauf geachtet, wer sonst noch im Weg ist.«


    Kleopatras Dienstmädchen Charmian betrat den Hof. »Verehrte Königin, der Botschafter von König Hyrcanus von Judäa ist da, um dir seine Aufwartung zu machen.«


    »Dieser Halunke«, entfuhr es ihr. »Ich meine Hyrcanus, nicht den Botschafter. Der ist umgänglicher als die meisten anderen Diplomaten, Senator. Ich fürchte, ich muss mich verabschieden. Hoffentlich war der Pfeil nicht vergiftet.«


    »Das hoffe ich noch inniger als du«, versicherte ich ihr. »Ich werde möglicherweise noch einmal wiederkommen müssen, um unser Gespräch fortzusetzen.«


    »Ja, bitte, tu das. Ich weiß deine Gesellschaft stets zu schätzen.«


    Als wir das Atrium passierten, sah ich den Botschafter und seine Gefolgschaft warten. Bei ihnen war auch Archelaus, der Botschafter aus Parthien. Ich nickte ihnen im Vorbeigehen zu.


    »Diesen Mann haben wir mindestens einmal zu oft gesehen«, stellte ich an Hermes gewandt fest, als wir das Haus verließen. Ich berührte vorsichtig meine Nase. Auf der kleinen Wunde hatte sich eine Kruste gebildet.


    »Botschafter trifft man immer in Begleitung von ihresgleichen an«, entgegnete Hermes. »Wahrscheinlich war es nur Zufall.«


    »Vielleicht bin ich übermäßig argwöhnisch. Aber von einem Pygmäen angeschossen zu werden ist wohl Grund genug, nervös zu werden.«


    »Es ist auf Kleopatras Veranlassung passiert«, sagte Hermes.


    »Wie bitte!« Ich schrie regelrecht und wandte mich zu ihm um. »Wie meinst du das?«


    »Während ihr euch unterhalten habt, hat der kleine Mistkerl die ganze Zeit in der Nähe herumgelungert, anstatt mit den anderen zu jagen. Kleopatra hat ihm ein Handzeichen gegeben«, er bewegte seine Hand aus dem Handgelenk heraus und gab einen fast unmerklichen Wink mit dem Finger, »und daraufhin hat er geschossen.«


    Ich konnte es nicht glauben, aber ich war nicht so dumm, mir vorzumachen, dass Hermes nur so dahergeredet hatte. Er war einmal ein Sklave gewesen, und Sklaven lernen früh, die kleinen unausgesprochenen Signale ihres Herrn zu deuten. Wenn er Kleopatra diese Geste hatte machen sehen, dann hatte sie sie auch gemacht.


    »Tja, jedenfalls wollte sie mich offenbar nicht umbringen lassen«, sagte ich.


    »Es sei denn, der Pfeil war doch vergiftet. Wie fühlst du dich?«


    »Sie wollte mich nur ablenken. Worüber redeten wir denn gerade?« Der Zwischenfall hatte mich so schockiert, dass es mir tatsächlich entfallen war.


    »Du hattest Servilias Namen fallenlassen.«


    »Das ist es also, worüber sie nicht reden will. Dafür könnte es eine ganze Reihe von Gründen geben. Falls Caesar zum Beispiel wirklich wieder etwas mit Servilia angefangen hat, könnte es bei Kleopatra eine wunde Stelle sein.« Ich rieb mir erneut die Nase. »Trotzdem, die Reaktion scheint mir ein bisschen überzogen, um ein unangenehmes Thema zu umgehen.«


    »Vielleicht hat sie vor, Servilia umzubringen.«


    »Das wäre in der Tat ein guter Grund, lieber nicht über sie reden zu wollen«, stimmte ich zu. »Oder die beiden führen gemeinsam etwas im Schilde.« Wir gingen auf die Sublicische Brücke und die Stadt zu. »Ich wünschte, Caesar wäre nicht ausgerechnet gefährlichen Frauen so verfallen.«


    »Diesem Fehler bist du gelegentlich auch schon selbst erlegen«, erwiderte er.


    »Bitte erinnere mich nicht.«


    Bevor wir die Brücke erreichten, statteten wir dem Ludus Statilius noch einen Besuch ab, wo einige von Italias besten Gladiatoren übten. Manche behaupteten, die campanischen Gladiatorenschulen seien besser, und sie blickten sicher auf eine längere Geschichte zurück, doch die Kämpfer, die aus der alten Ausbildungsstätte des Statilius hervorgingen, waren genauso gut wie alle anderen, die ich je irgendwo gesehen hatte. Wir gingen zur Krankenstation, wo wir Asklepiodes entdeckten. Er stand hinter einem auf einem Hocker sitzenden Krankenpflegeschüler.


    »Ah, Senator«, begrüßte er mich. »Komm rein, und sieh dir das mal an.« Wir traten näher, und ich bemerkte, dass er kleine Kreise auf den Nacken des jungen Mannes gezeichnet hatte; sie glichen den roten Malen, die wir auf den Nacken der beiden Mordopfer vorgefunden hatten. »Sieh genau hin, wir haben zwei Male links neben der Wirbelsäule und zwei gleichartige Male etwas weiter unten auf der rechten Seite. Jetzt pass auf.« Er drückte die ersten beiden Knöchel jeder Hand gegen die aufgemalten Markierungen. Sie passten genau.


    »Wurde ihnen das Genick etwa durch einen Zwei-Fäuste-Schlag gebrochen?«, fragte ich. »So ein Schlag ist mir noch nie untergekommen.«


    »Das glaube ich nicht. Es wäre zwar ein gewaltiger Schlag, aber er würde das Opfer nur nach vorne stoßen. Ich kann nicht erkennen, wie ein solcher Schlag ausreichend Hebelwirkung entfalten sollte, um die Wirbel herauszubrechen und in der vorgefundenen Weise zu deplatzieren. Ich habe die Faustkampflehrer hier antreten lassen und sie dazu befragt. Sie sagen das Gleiche. So ein Schlag könnte nur unter äußerst speziellen Umständen ein Genick brechen, und dein Mörder hat die Tat immerhin zweimal in Folge vollbracht. Nein, wir haben es hier mit einer tödlichen Kampfkunst zu tun, von der ich bisher keine Kenntnis hatte.«


    »Wenn wir diese Fälle aufgeklärt haben, fällt vielleicht eine fundierte wissenschaftliche Abhandlung über dieses Thema für dich ab.«


    »Genau eine solche Abhandlung beabsichtige ich auch zu verfassen«, entgegnete der kleine griechische Arzt. »Es wird mir den Neid etlicher meiner Kollegen eintragen. Immerhin stoßen wir nur äußerst selten auf eine vollkommen neue Tötungsmethode.«


    »Es gibt noch andere, die sich wie du auf dieses Metier spezialisiert haben?«, fragte ich ihn.


    »Aber selbstverständlich. Genauso wie sich manche Ärzte auf bestimmte Krankheiten und Leiden spezialisieren, beschäftigen sich einige von uns intensiv mit tödlicher Gewalt und deren Auswirkungen auf den menschlichen Körper. Polygonus aus Caria zum Beispiel und Timonides, der Paphlagonier. Wir sind ein kleiner, aber begeisterter Kreis von Gelehrten.«


    »Und ich danke den Göttern, dass wir dich haben«, versicherte ich ihm.


    »Der Mörder muss irgendein Hilfsmittel benutzt haben, um Hebelwirkung zu erzeugen«, sagte er.


    »Wie bitte? Wie meinst du das?«


    »Er muss das Genick mit irgendetwas bewegungsunfähig gemacht haben, während er von hinten Druck ausgeübt hat. Das ist das Einzige, was Sinn ergibt. Ich würde auf eine Garrotte tippen, aber an den Nacken der Opfer fanden sich keine Abriebspuren.«


    »Es ist ein Rätsel«, stimmte ich ihm zu. »Bleib dran, ja? Ach, ich wollte dich noch etwas fragen. Vielleicht ist dir der etwas ramponierte Zustand meiner Nase aufgefallen.«


    »Ich habe deine kleine Verunstaltung sehr wohl zur Kenntnis genommen, fand es jedoch zu taktlos, dich darauf anzusprechen.«


    »Keine Sorge, es ist nichts, was mir peinlich sein müsste. Aber die Verletzung stammt von einem Pfeil.«


    »Derartige Verletzungen sieht man in Rom eher selten«, stellte er fest.


    »In der Tat. Ich frage mich nur, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, festzustellen, ob der Pfeil vergiftet war.«


    »Selbstverständlich. Wenn er vergiftet war, stirbst du eines schleichenden und entsetzlich schmerzhaften Todes.«


    »Und abgesehen davon?«, hakte ich nach.


    »Ich würde mir an deiner Stelle keine Sorgen machen. Die Pfeile sind nur selten vergiftet, auch wenn alle Welt zu denken scheint, dass sie es immer sind. Gift würde eine sofortige Entzündung hervorrufen, und ich kann an deinem stattlichen Rüssel nichts Derartiges erkennen.«


    »Großartig«, entgegnete ich erleichtert.


    Es war natürlich das Erste, was Julia auffiel, als ich nach Hause kam. »Du hast wieder gekämpft!«, beschuldigte sie mich, als wir eintraten.


    »Nichts dergleichen. Diesmal bin ich das Opfer.« Ich warf meine Toga durch den Raum, und ein Sklave fing sie gekonnt auf.


    »Also? Was ist passiert?«


    »Ein Pygmäe hat mir einen Pfeil in die Nase gejagt.«


    Sie starrte mich eine Weile böse an. »Denk dir gefälligst eine bessere Lüge aus. So viel Respekt solltest du mir zollen.« Also musste ich ihr die ganze Geschichte erzählen, und schließlich war sie besänftigt. Allerdings hat sie sich nicht dafür entschuldigt, mich einen Lügner geschimpft zu haben. Wir gingen ins Triclinium und machten es uns bequem, während das Essen aufgetragen wurde. Hermes ging weg, um irgendetwas zu erledigen.


    Ein Sklave brachte die Lares familiares, und ich vollzog eine flüchtige Libation. Dann nahm ich einen Becher, brach ein Stück Brot ab, tunkte es in mit Knoblauch gewürztes Öl, biss ab, nippte an meinem Wein und fragte Julia kauend: »Hast du Servilia einen Besuch abgestattet?«


    »Oh, ja. Sie tat so, als hätte sie mich schon erwartet. Man hätte meinen können, sie wäre auf der Hut.«


    »Dazu hat sie auch guten Grund. Wie ist es gelaufen?«


    »Zunächst einmal war ich nicht etwa der einzige Damenbesuch, den sie hatte. Bei einer so berühmten Frau wie Servilia strömen die Besucherinnen in Scharen herbei.«


    »Waren irgendwelche namhaften Frauen darunter?«, fragte ich und nahm mir eine Handvoll in Öl eingelegte Oliven.


    »Fulvia war da und hatte jede Menge skandalösen Tratsch zu erzählen.«


    »Das kann ich mir denken, schließlich ist ihr eigenes Benehmen wohl mehr als nur ein bisschen skandalös.« Die extravagante Fulvia war mit meinem alten Feind Clodius verheiratet gewesen, der von meinem Freund Milo getötet worden war, und hatte dann Curio geheiratet, der für Caesar in Afrika gekämpft und den Tod gefunden hatte. Vor kurzem hatte sie Marcus Antonius geheiratet und forcierte seine Karriere genauso vehement, wie sie die Karrieren ihrer ersten beiden Ehemänner forciert hatte. Julia nannte ein paar andere bedeutende Frauen.


    »Klingt vielversprechend«, sagte ich. »Worüber habt ihr denn geredet?«


    »Über das Übliche. Wir mussten zuhören, wie Servilia ihren Sohn Brutus als Inbegriff römischer Tugenden gepriesen hat. Fulvia hat mit peinlicher Genauigkeit Antonius' Begabungen im Bett dargelegt. Einige haben sich über die vielen Unannehmlichkeiten beklagt, die ihnen der neue Kalender beschert. Sie machen dich dafür verantwortlich.«


    »Natürlich. War irgendetwas Relevantes für meine Ermittlungen dabei?« Ich zog mir einen Teller mit gebratenem Fisch heran.


    »Zunächst nicht, aber ich gehe ja subtiler vor als du. Ich offenbare meine Absichten nicht, indem ich mich unmittelbar auf das Thema stürze, zu dem ich etwas in Erfahrung bringen will.«


    »Sehr vernünftig«, entgegnete ich. »Und als du dann in deiner gerissenen Art auf Umwegen zu dem Thema vorgedrungen bist - was hast du da herausgefunden?«


    »Du versuchst, mich zu drängen«, stellte sie fest, pflückte Weintrauben von einem Zweig und steckte sich eine nach der anderen in den Mund. »Ich mag es nicht, wenn du mich drängst.«


    Es war wieder mal so weit. »Also gut, erzähl es mir in deinem eigenen Tempo.«


    »Das klingt schon besser.« Sie schob die Weintrauben beiseite und zog sich eine Schale Kirschen mit Sahne heran. Julia liebte Kirschen und hatte eine Sklavin, deren Hauptaufgabe darin bestand, die Kirschkerne zu entfernen, eine öde und anstrengende Arbeit. Sie begann, sie mit einem goldenen Löffel in sich hineinzuschaufeln, den Caesar ihr geschenkt hatte.


    »Nach dem Morgenopfer am Tempel der Venus Genetrix traf Atia ein. Sie hatte den jungen Octavius bei sich. Die Atmosphäre kühlte spürbar ab. Servilia betrachtet Octavius natürlich als Rivalen im Hinblick auf Caesars Erbe.«


    »Sie scheinen mir beide ziemlich weit hergeholt«, erklärte ich. »Octavius ist Caesars Großneffe, Brutus ist praktisch gar nicht mit ihm verwandt. Es gibt keinen wirklichen Grund, warum er einen von beiden adoptieren sollte. Er könnte genauso gut mich adoptieren.« Ich erhaschte ihren Blick. »Denk nicht mal daran.«


    Sie seufzte. »Es würde niemals passieren. Zum einen bist du nicht ehrgeizig. Caesar wird nur jemanden adoptieren, der ehrgeizig ist. Brutus ist ehrgeizig, oder zumindest hegt Servilia große Ambitionen für ihn. Octavius ist ziemlich still, aber stille Wasser sind tief. Er hat zuletzt viel Zeit mit Caesar verbracht.«


    Ich kannte Octavius kaum und hatte ihn nur ein paarmal aus der Ferne zu Gesicht bekommen. Er war nichts weiter als ein junger Mann am Beginn seiner Karriere, und es gab Hunderte solcher Männer. Ich konnte unmöglich den Überblick über alle behalten. »Warum war Atia denn da, wenn die beiden Frauen sich gegenseitig so verabscheuen?«


    Sie aß einen weiteren Löffel Kirschen. »Ich dachte, das hättest du inzwischen selber erraten.«


    »Du bist wirklich …« Und dann dämmerte es mir. »Wollte Atia etwa ein Horoskop für Octavius erstellen lassen?«


    »Genau. Und wen könnte man bei so etwas wohl besser um Rat fragen als Servilia?«


    »Was sollte Servilia davon abhalten, ihr einen schlechten Rat zu erteilen?«, fragte ich.


    »Das würde sie vor all diesen Frauen ihres Kreises nicht wagen. Irgendeine würde es Atia mit Sicherheit brühwarm erzählen. Und das würde die Petzerin in eine gute Position versetzen, sollte Octavius Caesars Erbe werden.« Diese Frauen hatten ein ebenso kompliziertes und durchtriebenes System, Politik zu betreiben, wie der Senat.


    »Also waren bei eurer Zusammenkunft zwei Frauen anwesend, die Hoffnungen hegen, im Besitz von Caesars Erben zu sein.«


    »Drei«, korrigierte sie mich. »Vergiss Fulvia nicht.«


    »Äh, ja. Wie konnte ich sie vergessen?« Marcus Antonius war ein weiterer Anwärter, der auf das glorreiche Erbe schielte. In Gallien war er Caesars rechte Hand gewesen und hatte den beeindruckenden Titus Labienus ersetzt, der sich im Bürgerkrieg gegen Caesar gestellt hatte. Als Caesar zum Diktator ernannt worden war, hatte er Antonius zu seinem Magister equitum gemacht, zu seinem Stellvertreter und Vollstrecker seines Willens. Im alltäglichen öffentlichen Leben Roms gab sich Antonius wie ein Charakter aus einer Komödie des Plautus: wie eine Witzfigur eines Soldaten, der sich in einer prachtvollen Sänfte durch die Gegend tragen ließ, während Sklaven seine goldenen Trinkgefäße auf purpurnen Kissen vor ihm hertrugen wie heilige Kultobjekte. Caesar hatte ihn eine Zeitlang gezwungen, dieses törichte Benehmen zu unterlassen, doch genau das vergaß er immer wieder. Trotz seiner vielen Fehler war es beinahe unmöglich, Antonius nicht zu mögen. Er war ein Mann, der ewig ein Junge zu bleiben schien. Wir liebten den Jungen und fürchteten den Mann.


    »Wie ich hörte, haben Antonius und Caesar sich in letzter Zeit entzweit«, sagte ich. »Caesar wird ihn nicht mit nach Parthien nehmen.«


    »Sie haben sich auch früher schon entzweit, aber sie haben sich immer wieder ausgesöhnt«, erwiderte Julia, die die Schale mit den Kirschen mittlerweile geleert hatte. »Ich weiß nicht, warum Caesar ihn ständig um sich hat. Die Antonii sind eine Familie geborener Krimineller.«


    »Diese Beschreibung trifft nahezu auf die gesamte senatorische Klasse zu«, erinnerte ich sie. »Zum Beispiel auf die Claudii.«


    »Ja, aber die Antonii sind in ihrer Unverfrorenheit unübertroffen. Bis auf die Plünderung des Staatsschatzes und die Vergewaltigung der Vestalinnen haben sie sich alles zuschulden kommen lassen, was man sich nur zuschulden kommen lassen kann.«


    »Was den Staatsschatz angeht - für den sehe ich schwarz, wenn Caesar Rom erst einmal verlässt«, teilte ich ihr mit. »Wie ich gehört habe, soll Antonius Praefectus urbi werden.«


    Sie verdrehte die Augen in einer dramatischen Geste nach oben. »Dann sollten wir all unser Hab und Gut aus Rom wegschaffen. Sobald er den Staatsschatz durchgebracht hat, wird er anfangen, die Häuser der wohlhabendsten Familien zu plündern. Der Lebensstil, dem Fulvia und er frönen, erfordert ein großes Vermögen.«


    »Ach, ich weiß nicht. Ich bin immer gut mit Antonius zurechtgekommen. Gelegentlich habe ich ihm sogar aus der Klemme geholfen.«


    »Ich habe so ein Gefühl, als ob jegliche Loyalität, die aufzubringen er imstande ist, sich mit dem Dahinschwinden seines Geldes verflüchtigen wird. Wie aus heiterem Himmel wird er sich dann erinnern, dass er einen alten Groll gegen dich hegt.«


    »Bisher hat er mir jedenfalls nichts getan, und Caesar wird die Stadt wahrscheinlich frühestens nächstes Jahr verlassen. Und bis dahin kann noch eine Menge passieren. Vielleicht haben die beiden ja ein schwerwiegenderes Zerwürfnis, und Caesar verbannt Antonius ins Exil. Oder Antonius stirbt, oder Caesar stirbt, oder irgendein germanischer König, von dem wir noch nie gehört haben, schmiedet eine große Allianz aller möglichen Volksstämme und marschiert nach Italia ein. All das wird die Zukunft zeigen. Mein Problem hingegen existiert in der Gegenwart. Also sag mir: Was für einen Rat - ob einen guten oder schlechten - hat Servilia Atia denn nun erteilt?«


    »Weißt du was? Vielleicht ist es gar keine schlechte Idee, auch dir dein Horoskop erstellen zu lassen, mein Schatz. Du hast eine Zukunft vor dir, und es zahlt sich immer aus, vorbereitet zu sein.«


    »Wie bitte?«, fragte ich vergnügt.


    »Na ja, Servilia hat gesagt, dass man jetzt, wo Polasser aus Kish tot ist, eine Frau namens Ashthuva konsultieren solle.«


    »Den Namen habe ich noch nie gehört. Woher kommt sie?«


    »Das weiß niemand so genau, aber irgendwo aus dem fernen Osten.«


    »Natürlich. Wenn man auf der Suche nach einem dieser Sterngucker ist, richtet man seinen Blick nie nach Westen. Wahrscheinlich ist sie irgendeine griechische Freigelassene, die sich eine exotische Fassade zugelegt hat, genau wie Polasser. Aber ich begreife immer noch nicht, warum …« Ganz dämlich bin ich auch nicht, und schließlich kam mir die Erleuchtung. »Du hast dich mit eingeladen, stimmt's? Du wirst Atia begleiten, wenn sie diese Artooshvula aufsucht, oder wie auch immer sie sich nennt.«


    »Sie heißt Ashthuva. Und ja, ich gehe mit. Und Servilia auch. Sie wird uns miteinander bekanntmachen.«


    »Gefallen tut es mir nicht, aber vielleicht findest du ja etwas heraus. Begleitet euch sonst noch jemand? Fulvia vielleicht?«


    »Mit Fulvia würde ich nie irgendwohin gehen«, stellte sie klar. »Sie ist skandalös. Servilia ist lediglich skrupellos, und Atia ist so ehrbar, wie man sich eine Frau nur wünschen kann.«


    »Warum sollte man sich eine ehrbare Frau wünschen? Ehrbare Frauen sind langweilig, jedenfalls meistens.«


    »Wie auch immer, ich glaube, ich nehme Callista mit. Für eine Ausländerin ist sie ziemlich ehrbar.«


    Ich dachte darüber nach. »Das ist gar keine schlechte Idee. Sie wird diese betrügerische Ashtabulus schon durchschauen.«


    »Ashthuva. Du bist sehr wohl imstande, ihren Namen richtig auszusprechen. Du willst mich nur provozieren, und das gelingt dir auch.«


    »Callista ist jedenfalls eine hervorragende Wahl als deine Begleiterin. Warst du schon bei ihr?«


    »Ich möchte sie morgen früh aufsuchen. Der Besuch bei Ashthuva ist für morgen Abend geplant, gleich nach der Darbietung der Opfer im Tempel der Vesta.«


    »Nimm ein paar der Männer mit«, riet ich ihr. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du dich im Dunkeln in der Stadt herumtreibst. Auch wenn unser Diktator uns das Gegenteil glauben machen will - die Stadt ist alles andere als sicher.«


    »Ich nehme zwei Fackelträger mit«, erwiderte sie. »Servilia wird von einer regelrechten Privatarmee begleitet, und Atia hat immer einige von Caesars Veteranen als Leibwächter dabei.«


    »Es gab Zeiten, in denen die Römer keine Angst vor ihren Mitbürgern haben mussten, wenn sie durch die Straßen gingen«, murmelte ich.

  


  
    

    

    Kapitel 5


    Caesar wurde allmählich ungeduldig. An diesem Morgen fand eine Senatssitzung statt, wie an nahezu jedem Morgen, seitdem er die Macht übernommen hatte. Als Diktator konnte er sogar Dies nefasti aussetzen, an denen offizielle Geschäfte verboten waren. Vor seiner Zeit hatten die Versammlungen des Senats unregelmäßig stattgefunden und waren normalerweise von einem amtierenden Konsul, irgendeinem besonders bedeutenden Senator oder einem der Hohepriester einberufen worden. Doch Caesar hatte sich viel vorgenommen und erwartete, dass seine Senatoren ihm zu Diensten waren wie ein Hofstaat einem orientalischen König. Dies war eine weitere seiner königlichen Gebärden, die so viele so missbilligenswert fanden.


    An diesem Morgen überraschte er uns, nachdem er etlichen Senatoren Aufgaben zugewiesen hatte, mit der Ankündigung des Empfangs eines Gesandten. »Versammelte Väter«, sagte er, eine von Ciceros bevorzugten Anreden verwendend, »heute empfangen wir Archelaus, den Gesandten des Königs Phraates von Parthien.«


    »Aber Caesar«, meldete sich ein sehr alter Senator zu Wort, »nach altem Brauch empfangen wir Gesandte in einem Tempel, nicht in der Curia.«


    »Dies ist das Theater des Pompeius«, stellte Caesar klar. »Ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen, um einen Repräsentanten eines Landes wie Parthien oder eines Königs wie Phraates zu empfangen. Wenn einer von euch dafür zu sehr den Traditionen verhaftet ist, möge er bedenken, dass sich am oberen Rand der Zuschauertribüne ein Tempel der Venus befindet. Das ist nah genug. Ruft ihn herein.«


    Ein Liktor ging hinaus und kehrte kurz darauf mit Archelaus zurück, der einige Begleiter im Schlepptau hatte. Wie Archelaus selbst schienen sie allesamt Griechen zu sein. Ich sah nicht einen Einzigen, der aussah wie ein Parther. Vor Caesars kurulischem Stuhl hielten sie an und verbeugten sich tief, wie es im Osten üblich war.


    »Parthien grüßt den großen Caesar«, verkündete Archelaus feierlich.


    »Parthien wäre besser persönlich erschienen«, entgegnete Caesar, spielte mit einem Ring herum und starrte irgendeine Bildhauerei an der Decke an. Es war ein für Caesar sehr untypisches Verhalten, und ich fragte mich, was es wohl zu bedeuten haben mochte. »Euer König maßt sich eine Menge an, uns Gesandte zu schicken, während doch kein Zweifel daran besteht, dass zwischen unseren Staaten Kriegszustand herrscht, wie es ja nicht anders sein kann, bis der Schandfleck von Carrhae aus der Geschichte getilgt, der Tod meines Freundes Marcus Crassus und seines Sohnes gesühnt ist, die gefangenen Römer befreit sind und die gefallenen Römer mit den erforderlichen Riten bestattet wurden, welche von mir persönlich, ihrem Pontifex maximus, durchzuführen sind.«


    Er sagte dies sehr schnell und mit schneidender, ziemlich aufgebrachter Stimme. Ich blickte mich um und sah in viele verständnislose, verwirrte oder erschrockene Gesichter. Insbesondere Ciceros lebhafter, expressiver Gesichtsausdruck war einer Maske der Bestürzung gewichen. Brutus sah besorgt aus. Marcus Antonius schien belustigt und halbwegs gelangweilt, doch so wirkte er während der Senatssitzungen oft.


    »Großer Caesar«, begann Archelaus, »es besteht kein Anlass für eine derartige Feindschaft zwischen Rom und Parthien. Zwischen unseren Staaten bestand nie ein Grund, Krieg zu führen. Der Feldzug des Marcus Crassus war das militärische Abenteuer eines einzelnen Mannes. Der römische Senat hat dieses Abenteuer nie gebilligt. Das römische Volk hat durch seine Volkstribunen seine Verärgerung über diese Tollkühnheit des Crassus bekundet.« Das war alles sehr wahr, aber Caesar blieb ungerührt.


    »Marcus Crassus war mein Freund«, wiederholte er. »Eine römische Armee wurde bei Carrhae massakriert. Die Legionsadler wurden erbeutet. Diese Legionsadler sind die Schutzgötter unserer Legionen, sie sind jedem römischen Soldaten heilig. Solange diese Feldzeichen nicht in den Tempel des Saturn zurückgekehrt sind«, an dieser Stelle deutete er m die Richtung, in der sich der Tempel befand, »wird die Hand eines jeden wahren Römers gegen jeden Parther erhoben sein, und zwar mit gezogenem Schwert.«


    »Caesar«, entgegnete Archelaus, diesmal auf das »großer« verzichtend, »die Rückgabe eurer Legionsadler ist Gegenstand von Verhandlungen. Dazu bedarf es keiner Wiederaufnahme der Feindseligkeiten.«


    »Rom schachert nicht wie irgendein Händler um Besitztümer seiner Götter. Was uns mit vorgehaltenem Schwert geraubt wurde, werden wir uns mit dem Schwert in der Hand zurückholen. Richte dies deinem König aus.«


    Jetzt sahen die Senatoren wirklich entsetzt aus. Das war selbst für einen Diktator ein selbstherrliches Verhalten. Normalerweise wurde über Kriegserklärungen lange und ausgiebig im Senat und in den Volksversammlungen debattiert. Wenn es um Krieg ging, hatte der Senat die Oberhand über all unsere zahlreichen öffentlichen Institutionen, wenn auch die Comitia tributa und das Concilium plebis die jeweiligen militärischen Kommandos zuteilten. Dass Caesar auf solche Weise einen ausländischen Gesandten abkanzelte, ohne auch nur so zu tun, als konsultiere er den Senat, war schlimmer als die Verhaltensweise eines Tyrannen. Es war eine gewaltige, persönliche Beleidigung des Senats als Institution. Wenn er die Senatoren wenigstens kurz über seine Pläne, Absichten und Ziele informiert hätte, hätten wir bis zum letzten Mann hinter ihm gestanden, sogar seine Feinde. Das tun wir immer in Zeiten des Krieges. Er war zwar Diktator, aber auch für einen Diktator gab es Grenzen. Ich fragte mich, ob Caesar anfing, den Bezug zur Realität zu verlieren.


    »Mächtiger Caesar«, inzwischen war Archelaus' Ton nicht mehr ganz so respektvoll, »es schmerzt mich, dich daran erinnern zu müssen, dass du diese vollmundigen Worte gegenüber einem König vorbringst, der den Legionen des Crassus mit einer deutlich kleineren Armee eine ebenso vernichtende Niederlage beigebracht hat wie einst Hannibal den Römern.« Es gab ein kollektives Luftholen. Diesen Namen in so einem Zusammenhang vor dem illustren Senat Roms auszusprechen, hatte noch nie jemand gewagt. Dann fuhr Archelaus in etwas moderaterem Ton fort: »Aber es steht Staatsmännern schlecht an, einander wie Schuljungen mit derartigen Tiraden zu überziehen. Unser beider Staaten verfügen über beratende Institutionen«, an dieser Stelle wandte er sich den versammelten Senatoren zu und bedachte sie mit einer leichten Verbeugung, »und wir tauschen untereinander Gesandte aus, also sollten wir uns benehmen wie erwachsene Männer.«


    »Ich spreche nicht als Staatsmann«, erklärte Caesar, während seine Hand den Elfenbeinstab bearbeitete, den er stets bei sich hatte, wenn er dem Senat vorsaß. »Ich spreche als Oberbefehlshaber sämtlicher römischer Streitkräfte, als Diktator, der über das uneingeschränkte Imperium verfügt.« Als ob irgendjemand daran erinnert werden müsste, trug Caesar wie üblich einen goldenen Lorbeerkranz, seine purpurne Triumphatorrobe und dunkelrote Stiefel. Vor ihm hatten seine vierundzwanzig Liktoren Aufstellung genommen.


    »Caesar, ich bin nur der Gesandte meines Königs, doch selbst ich -«


    »Du bist kein Gesandter«, unterbrach ihn Caesar brüsk. »Du bist irgendein diplomatischer Söldner, der im Sold eines Herrschers steht, der nicht dein eigener ist. Kehre zurück und richte ihm aus, was ich gesagt habe. Und jetzt geh mir aus den Augen!«


    Dies war selbst für den römischen Senat ein seltenes Schauspiel. Archelaus und sein Gefolge zogen mit wutentbrannten Gesichtern ab, worüber niemand überrascht sein konnte. Ich sah eine Menge Senatoren, die die Abziehenden mit Blicken und Gesten der Anteilnahme bedachten. Ich war nur äußerst flüchtig mit Archelaus bekannt, doch auch ich spürte deutlich, wie sehr er gedemütigt worden war.


    Caesar erhob sich von seinem kurulischen Stuhl, und ich sah, wie er beim Aufstehen ganz leicht taumelte und ansatzweise das Gleichgewicht verlor. Ich hatte ihn immer als einen Mann von überragender physischer Kraft gekannt. Dieser kleine Aussetzer verstörte mich so wie alles andere, was an jenem Tag geschehen war. »Senatoren!«, rief er. »Ich ordne eine Unterbrechung der Sitzung an. Geht und erfrischt euch! Einige von euch haben sich in einer Stunde bei mir einzufinden.« Er rief einige Namen aus; meiner war darunter. Dann verließ er den Sitzungssaal durch die an der Rückseite des Podiums direkt hinter der Statue des Pompeius Magnus gelegene Hintertür.


    Die Versammlung löste sich, wie zu erwarten, in einem großen Durcheinander auf. Kleine Grüppchen von Senatoren rotteten sich zusammen, um die außerordentlichen Ereignisse, die sich soeben zugetragen hatten, zu besprechen. Die Caesar-Anhänger und die Caesar-Gegner waren natürlich gut vertreten. Ich ging nach draußen und fand die Gruppe, zu der ich mich gesellen wollte, im Schatten der Portikus. Sie hatte sich um Cicero herum versammelt. Brutus war unter ihnen, ebenso Cassius Longinus, Calpurnius Piso und andere bedeutende Männer. Cicero lächelte, als er mich auf die Gruppe zukommen sah. Er nahm höflich meine Hände. »Nun, Decius Caecilius, was hältst du von dem Ganzen?« Seit dem Niedergang meiner Familie war meine Meinung nicht mehr von großer politischer Bedeutung, doch Cicero tat so, als ob sie immer noch etwas gelten würde.


    »Es war der bemerkenswerteste Auftritt, den ich je bei ihm gesehen habe«, entgegnete ich. »Ich habe erlebt, wie er in Gallien selbst Abordnungen germanischer Barbaren mit größerem Respekt empfangen hat.«


    »Aber«, sprudelte ein konservativer alter Senator hervor, »hast du gehört, wie dieser Mann uns den Namen Hannibals direkt ins Gesicht geschleudert hat?« Es erhob sich zustimmendes Gemurmel.


    »Ich für meinen Teil kann ihm dafür keine Vorwürfe machen«, sagte Brutus zur allgemeinen Überraschung. »Er wurde aufs Unerträglichste provoziert. Was ist denn dabei, dass er ein griechischer Berufsdiplomat ist? Solche Leute werden seit Jahrhunderten beschäftigt und eingesetzt, wenn die Gefühlslage zwischen zwei Staaten zu verbittert ist, um einen rationalen Dialog miteinander führen zu können. Ihnen wird normalerweise immer mit der Gesandten gebührenden Höflichkeit begegnet, als ob sie selber Staatsangehörige jener Macht wären, die sie entsandt hat.«


    »Das ist völlig richtig, Marcus Junius«, stellte Cicero fest. »Was wir soeben da drinnen erlebt haben, ist ohne jedes Beispiel. Als Diktator hat Caesar das verfassungsmäßige Recht, nach eigenem Ermessen zu handeln, ohne den Senat oder irgendjemanden sonst zu konsultieren. Aber wir haben immer Diktatoren ernannt, die Männer verlässlicher Prinzipien waren und sich dem Wohle Roms verschrieben hatten.«


    »Das trifft auf die Diktatoren zu, die auf Betreiben des Senats ernannt wurden«, sagte Cassius. »Machen wir uns nichts vor, diese Diktatur ist verfassungswidrig, genauso wie es die Diktatur Sullas war. In Wahrheit war das Ganze nichts anderes als ein Militärstreich. Und Sulla hatte zumindest den Anstand, sein Amt als Diktator niederzulegen, als er die Verfassung nach seinem Belieben neu geordnet hatte. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Caesar diesem Beispiel folgen wird.«


    »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, stimmte Cicero zu und schüttelte betrübt den Kopf. »Er hat öffentlich erklärt, dass Sullas Niederlegung der Diktatur der Akt eines politischen Analphabeten gewesen sei.«


    »Was sollen wir angesichts all dessen unternehmen?«, fragte ein Senator, von dem ich jetzt erkannte, dass es sich um Cornelius Cinna handelte, Caesars einstmaligen Schwager.


    »Unternehmen?«, fragte ich. »Was kann man schon gegen einen Diktator unternehmen? Sie stehen über dem Gesetz, und ihre Befugnisse gestatten ihnen sogar, sich über die Verfassung hinwegzusetzen. Ein Diktator ist noch nie abgesetzt worden.«


    »Aber so kann es nicht weitergehen«, erklärte Cassius. »Ich war selbst in Carrhae, und ich will diese Legionsadler genauso dringend zurückhaben wie jeder andere, aber sie müssen von einer römischen Armee zurückerobert werden, die unter einem verfassungsmäßigen Kommando steht. Wir hatten in diesem Teil der Welt genug Ein-Mann-Abenteuer.«


    »Ich kann es nicht einmal einem Diktator zugestehen, eine Außenpolitik zu betreiben, deren Folgen bis weit über seine Amtszeit hinausreichen werden«, sagte Cicero. »Das war nie unsere Art.«


    Mit einem bitteren Gefühl erkannte ich in diesen Männern die Nutzlosigkeit des Senats und somit den eigentlichen Grund, weshalb Caesar sich zum Diktator hatte ernennen lassen. Der Senat, der einst die bemerkenswerteste Männerversammlung der ganzen Welt gewesen war, war zu einem Haufen gieriger, egoistischer Politiker degeneriert, die ihre eigenen, beschränkten, selbstsüchtigen Interessen über das Gemeinwohl Roms stellten. Selbst diese paar Senatoren, die immerhin noch besser waren als die meisten anderen, waren lediglich imstande, auf eine Art idealisierte Vergangenheit zurückzublicken, und hatten allenfalls die vage Vorstellung vor Augen, die guten alten Zeiten wiederherzustellen.


    Caesar war ein Mann mit einer anderen Vision. Er sah den Senat als eine nutzlose Institution, also ignorierte er ihn und machte ihn sich zu Nutze, wenn er es für angebracht hielt. Er erkannte, dass die Zeiten der alten Republik ein für alle Mal vorbei waren, und ersetzte sie durch eine Ein-Mann-Herrschaft. Da er sich sehr wohl bewusst war, dass er der beste Mann in Rom war, sah er keinen Grund, warum er nicht dieser Alleinherrscher sein sollte.


    »Da kommt Antonius«, murmelte jemand. Die aufrührerische Unterhaltung verstummte. Das zeigte, wie ernst es diese Männer meinten. Der große Antonius stolzierte auf uns zu, seine Toga nur locker um sich geschlagen. Er trug lediglich zu förmlichen Anlässen wie einer Senatsversammlung eine Toga und zog es ansonsten vor, in einer Tunika umherzuspazieren, die kürzer war als üblich, um seinen prachtvollen Körper besser zur Schau stellen zu können. Er hatte eine großartige Statur sowie unzählige Schlachtnarben und war auf beides übertrieben stolz, genauso wie auf jene Begabung, von der Fulvia gesprochen hatte.


    »Tja, damit ist es jetzt wohl offiziell«, stellte Antonius fest, ohne irgendeinen von uns förmlich zu begrüßen. »Nachdem Caesar diesen Griechen in aller Öffentlichkeit derart brüskiert hat, gibt es nun kein Zurück mehr von diesem Krieg.«


    »Du fandest Caesars Benehmen also nicht unhöflich?«, fragte Cicero trocken.


    »Unhöflich? Einem Feind gegenüber kann man nicht unhöflich sein. Aber man darf ihm sehr wohl auf der Basis von Stärke begegnen.«


    »Wenn du meinst«, entgegnete Cicero sarkastisch, »habe ich an dem Verlauf der Dinge nichts auszusetzen.«


    »Wenn es nach mir ginge, hätte Caesar die ganze Bande köpfen lassen sollen«, erklärte Antonius, »und die Köpfe in Salzwasser einlegen und Phraates schicken sollen. Das ist die Art Sprache, die ein Parther versteht.«


    »Oder ein Antonius«, entgegnete Cicero. »Aber aufgrund einer weisen Regelung, die uns unsere Vorfahren hinterlassen haben, kann es in Rom immer nur einen Diktator geben.«


    »Natürlich kann es nur einen geben«, erwiderte Antonius. »Welchen Sinn würde es machen, zwei zu haben?«


    »In der Tat, welchen Sinn sollte es machen?«, entgegnete Cicero mit dem Habitus eines Mannes, der mit einem Katapult Steine auf ein Kaninchen schleudert. Die anderen unterdrückten ein Grinsen, aber ich beobachtete Antonius, und was ich sah, gefiel mir gar nicht. Sein eigenes mattes, belustigtes Lächeln verriet Selbstbewusstsein. Er war weitaus gerissener, als seine Feinde dachten, und dass er sich als gutmütiger Dummkopf gab, war eine bewusst eingenommene Pose.


    »Wird er dich mitnehmen, Marcus?«, fragte ich.


    Sein Ausdruck verfinsterte sich. »Nein, für mich hat er immer noch das Amt des Praefectus urbi vorgesehen. Aber Calpurnius und Cassius sollen ihn begleiten.«


    »Du wirst deine Chance schon bekommen«, sagte Calpurnius Piso. »Wenn Caesar Parthien in das Imperium eingegliedert hat, wird er als Nächstes vielleicht Indien erobern wollen.«


    »Das wäre doch was«, entgegnete Antonius, und seine Miene hellte sich wieder auf. »Allerdings wäre es ein entsetzlich langer Marsch.«


    Als es Zeit war, gingen wir auseinander, um uns auf die Suche nach einem Mittagessen zu machen. In der Gegend um das Theater des Pompeius waren jede Menge Tavernen aus dem Boden geschossen. Ich gesellte mich zu zwei eher unbedeutenden Senatoren an einen Tisch unter einer Markise und bestellte warmen, gewürzten Wein. Der Tag war kühl, aber klar und die Luft frisch und frei von den zahlreichen üblen Gerüchen, die Rom normalerweise im Sommer durchdrangen. Dort fand mich Hermes genau in dem Moment, in dem ein prall mit Würstchen gefüllter Teller aufgetragen wurde. Er hatte den ganzen Morgen im Ludus Statilius trainiert; als er sich setzte, schnappte er sich sogleich ein Würstchen und biss es in zwei Teile.


    »Hast du mit Asklepiodes gesprochen?«, fragte ich ihn.


    Er schluckte sein Würstchen herunter. »Habe ich. Der alte Junge ist mit seiner Weisheit am Ende. Es gefällt ihm überhaupt nicht, dass jemand eine Methode gefunden hat, Menschen umzubringen, die er nicht versteht. Er jammert die ganze Zeit herum, dass er eine Stelle finden muss, die er den Hebelpunkt nennt. Die Hälfte der Jungs in der Schule hat wunde Nacken, weil er an ihnen herumexperimentiert hat.«


    »Es ist gut, wenn man über einen hingebungsvollen Wissenschaftler verfügt«, stellte ich fest.


    »Wovon redet ihr da eigentlich?«, fragte einer der Senatoren, woraufhin ich mich genötigt sah, ihnen eine kurze Zusammenfassung meines Problems zu geben.


    »Warum macht Caesar so ein Aufhebens um diese Sache?«, wollte der andere Senator wissen. »Die Opfer waren doch nur Ausländer.«


    »Er hat die Angewohnheit, alles persönlich zu nehmen«, erwiderte ich.


    Nach dem Essen ging ich zurück in den Versammlungsraum für den Senat, den Pompeius in sein Theater hatte einbauen lassen. Einige Senatoren saßen auf der Bank, auf der einst die Volkstribunen gesessen hatten, die jedoch unbesetzt blieb, seit die Diktatur ihnen ihr Vetorecht entrissen hatte.


    »Ihr seht aus wie eine Bande Schuljungen, die darauf warten, von ihrem Lehrer zusammengestaucht zu werden«, stellte ich fest.


    »Ich gehe davon aus, dass er vorhat, uns Teile von Parthien zur Verwaltung zuzuweisen, sobald er es erobert hat«, sagte Caius Aquilius, ein säuerlicher Mann.


    »Ich hätte lieber Ägypten«, meldete sich Sextus Numerius zu Wort, »aber das fällt sicher an seinen Rotzlöffel, Caesarion, wenn der Junge älter ist. Ein römischer Feldherr hat noch nie einen ägyptischen König gezeugt, aber Caesar hat ja keinen Respekt vor der Tradition.«


    Diese Männer gehörten einer Generation an, die nie zögerte, laut auszusprechen, was sie von ihren Führern hielt. Einer Generation, in der selbst ein gewöhnlicher Müßiggänger, der sich auf dem Forum herumtrieb, einem Konsul ins Gesicht sagen würde, was ihm nicht passte. Doch so etwas gab es jetzt nicht mehr.


    »Decius Caecilius!«, ertönte Caesars Stimme. Ich ließ die anderen zurück und fand Caesar bei der Statue des Pompeius sitzend; in der Nähe waren ein paar Klapptische aufgestellt worden, auf denen sich Papiere, Schriftrollen und Wachstafeln türmten. Zwei seiner Sekretäre standen mit ihrer Schreibausrüstung bereit. Mit seinen Diktaten, Reden und seinen endlosen Briefen und zu entsendenden Mitteilungen konnte er ganze Stäbe von Sekretären auslaugen. Und trotzdem fand er noch Zeit, Gedichte und Theaterstücke zu verfassen. Letztere waren nicht überragend, denn Caesars Talent lag auf dem Gebiet der Prosa, auf dem er unvergleichlich war.


    »Was wünscht Caesar?«, fragte ich.


    »Caesar wünscht, dass du diesen Mörder findest, damit Caesar ihn hinrichten lassen kann. Caesar würde zudem gerne wissen, worum es bei dem Ganzen eigentlich geht.« Nein, er war absolut nicht gut aufgelegt.


    »Ich fürchte, meine Ermittlungen sind noch nicht beendet. Aber ich habe einige Umstände festgestellt, die zu oft in Erscheinung treten, als dass es sich um bloße Zufälle handeln könnte.«


    »Nämlich?«


    »Astronomen, die im Widerstreit mit Astrologen stehen, gebürtige Römer und Ausländer und sogar Pseudo-Ausländer, gewisse bedeutende Damen und ihre gesellschaftlichen Kreise -«


    »Bedeutende Damen?«, unterbrach er mich in einem Tonfall, der mir verriet, dass Vorsicht geboten war.


    »Genau, unter anderem eine Dame, deren Namen du, wie ich annehme, lieber nicht hören möchtest.«


    »Sag mir nur, dass Calpurnia nichts mit dem Ganzen zu tun hat.« Offenbar ließ er sich immer noch von diesem absurden Caesars-Ehefrau-muss-über-jeden-Verdacht-erhaben-sein-Unsinn leiten.


    »Ihr Name ist bisher in keinem Zusammenhang mit dieser Geschichte aufgetaucht. Genau genommen habe ich keinen Beweis, dass überhaupt einer von all diesen Leuten etwas mit den Morden zu tun hat, aber sie tauchen im Rahmen meiner Ermittlungen immer wieder auf, weshalb ich Anlass zu der Vermutung habe, dass ich sie mir etwas genauer ansehen sollte.«


    »Tu, was immer du für nötig hältst«, sagte er.


    »Vielleicht wäre es das Beste, wenn du die Astronomen zurück nach Alexandria schickst, solange einige von ihnen noch am Leben sind. Ihre Arbeit an dem Kalender ist vollbracht. Du brauchst sie hier also nicht mehr.«


    »Das wäre vielleicht vor ein paar Tagen eine gute Idee gewesen, bevor die Mordserie begonnen hat. Aber immerhin könnte einer von ihnen der Mörder sein, wenngleich ich mir nicht vorstellen kann, welches Motiv er haben sollte.«


    »Ich auch nicht, aber das hat nichts zu sagen. Menschen bringen einander aus allen möglichen Gründen um, es geht nicht immer um weltbewegende Motive oder einfache, nachvollziehbare Dinge wie Eifersucht oder Ehrenangelegenheiten. Ich habe Menschen kennengelernt, die aus Gründen getötet haben, die für sie selbst absolut nachvollziehbar waren, sich jedoch der Begreifbarkeit jedes anderen Menschen entzogen haben.«


    »Das ist wohl wahr«, sagte Caesar und klang bereits gelangweilt. »Also gut, treib die Sache voran. Aber liefere mir bald Ergebnisse. Meine Zeit ist in diesen Tagen knapp bemessen, und ich möchte, dass sämtliche Angelegenheiten, bedeutende und unbedeutende, erledigt sind, bevor ich nach Parthien aufbreche.« Er deutete nicht an, ob meine Ermittlungen zu den bedeutenden oder den unbedeutenden Angelegenheiten zählten.


    Also machte ich mich auf den Weg. Normalerweise wäre dies die Stunde gewesen, die Bäder aufzusuchen, doch die mussten heute warten. Ich schnappte mir Hermes, und wir gingen zu Roms großem Getreidemarkt. Es war ein riesiger, von Getreidesilos und den Büros der Getreidehändler und -Spekulanten umgebener Platz, der beinahe so groß war wie das Forum selbst. Die Getreidesilos waren gewaltige Lagerhäuser, wo während der Erntesaison jeden Tag vom Land kommende Fuhrwerke ein- und ausfuhren, um Weizen- und Gerstenladungen abzuliefern. Und dann summte der Getreidemarkt erneut vor Geschäftigkeit, wenn die Frachtkähne den Fluss heraufkamen, um die ägyptische Ernte zu entladen.


    In der Mitte des Marktes erhob sich eine eindrucksvolle Apollo-Statue mit dazugehörigem Schrein. Ebenso gab es einen bescheidenen, Demeter, der Göttin des Ackerbaus, gewidmeten Schrein, aber Apollo nahm den Ehrenplatz ein. Er mag als Patron der Getreidehändler und Beschützer der Getreidesilos als eine exzentrische Wahl erscheinen, doch in sehr antiken Zeiten haben Bauern Apollo geopfert, damit er ihre Getreidespeicher vor Mäusen bewahrte, und einige gelehrte Menschen behaupten, dass Apollo ursprünglich ein aus Thrakien stammender Dämon in der Gestalt einer Maus gewesen sei, bevor die Griechen ihn zu seinem gegenwärtigen glorreichen Status als Sonnengott, Gott der Musik und der Künste und Gott der Weissagung erhoben hatten.


    Getreide ist auf jedem Markt eine extrem unbeständige Ware. Die Menschen benötigen das Getreide zwingend zum Überleben, und man weiß nie, wie viel davon in einem bestimmten Jahr zur Verfügung stehen wird. Das bedeutete, dass man mit dem Verkauf von Getreide gewaltige Vermögen verdienen konnte, und es wurden jede Menge betrügerische Machenschaften ins Werk gesetzt, um die Preise künstlich in die Höhe zu treiben.


    Einige Jahre zuvor war Pompeius in seinem Amt als Prokonsul mit der außerordentlichen Oberaufsicht über die Getreideversorgung Italias ausgestattet worden. Ein Teil seiner Aufgaben hatte darin bestanden, diese betrügerischen Machenschaften im Getreidegeschäft auszumerzen. Er hatte dabei einige Erfolge vorweisen können, doch es schien besonders schwer zu sein, derart schädliche Praktiken auszumerzen, wenn sie sich schon so lange eingebürgert hatten. Und dass so viele Senatoren mit dem Getreidegeschäft reich geworden waren, trug auch nicht gerade zur Bekämpfung betrügerischer Machenschaften bei. Für Senatoren schickte es sich eigentlich nicht, Geschäfte zu betreiben, aber die Tatsache, dass es sich um Getreide handelte, bedeutete, dass es im Grunde Teil der Landwirtschaft war, die wiederum als ehrenwert galt. Außerdem hatten sie immer Verwalter, Freigelassene und ausländische Partner, die als ihre Strohmänner fungierten.


    Wir suchten nach den Büroräumen eines Getreidehändlers namens Publius Balesus. Ich denke schon seit langem, dass es das Leben gewaltig vereinfachen würde, wenn es irgendein System gäbe, nach dem sich ermitteln ließe, wo Menschen wohnen und wo sich bestimmte Geschäfte befinden. Leider besteht die einzige Möglichkeit, derartige Dinge unter Kontrolle zu halten, bisher darin, bestimmte Gewerbe in einem fest umrissenen Stadtviertel zu konzentrieren. Und wenn man etwas dieses Gewerbe Betreffendes sucht, geht man in das entsprechende Viertel und stellt Fragen, bis man gefunden hat, was man sucht. Genau das taten wir und hatten unseren Mann bald entdeckt. Seine Büroräume befanden sich im zweiten Stock eines der riesigen Getreidespeicher. Von seinem Büro konnte man auf einen Balkon hinaustreten, von dem aus man den Marktplatz überblickte. Der intensive, angenehme Geruch nach Getreide durchdrang alles.


    Ich erwartete nicht, hier großartig weiterzukommen, aber in diesem Fall mangelte es so sehr an handfesten Hinweisen, dass ich dachte, es wäre einen Versuch wert. Der Mann, der von seinem Schreibtisch aufblickte, als wir eintraten, war ein großer, kahlköpfiger Kerl, der aussah, als hätte er in der Legion gedient. Sein Gesicht und sein rechter Arm waren voller Narben, und er hatte derbe, bäuerliche Gesichtszüge, die vermuten ließen, dass er aus dem südlichen Latium stammte.


    »Ja?«, fragte er und sah leicht verstimmt aus, wie ein viel beschäftigter Mann, der bei seiner Arbeit unterbrochen wurde.


    »Publius Balesus?«, fragte ich.


    »Der bin ich.« Der Akzent passte zu den Gesichtszügen. Er stammte von irgendwo südlich von Rom.


    »Ich bin Senator Decius Caecilius Metellus, und ich muss dir ein paar Fragen stellen.«


    Er setzte einen etwas entgegenkommenderen Ausdruck auf, wirkte aber immer noch argwöhnisch. »Ich erinnere mich noch an deine Zeit als Praetor. Das waren schöne Spiele damals. Wie kann ich dir helfen, Senator?«


    »Vielleicht hast du davon gehört, dass dieser ausländische Astronom, der sich selbst Polasser aus Kish genannt hat, vor ein paar Tagen ermordet wurde.«


    Er nickte. »Ja, ich habe gehört, dass der Gauner tot ist. Ein Glück, dass wir ihn los sind, würde ich sagen. Der Mann war ein Lügner und Betrüger.«


    »Der Praetor peregrinus des vergangenen Jahres, Aulus Sabinus, hat uns erzählt, dass du versucht hast, Polasser vor Gericht zu bringen, Aulus von der Klage jedoch nichts habe wissen wollen.«


    »Wenn du mich fragst - Polasser hat ihn bestimmt mit einem fetten Bestechungsgeld geschmiert.«


    »Lass uns das lieber nicht vertiefen«, entgegnete ich, wohl wissend, dass das nur allzu wahrscheinlich war. »Wie hat Polasser dich betrogen?«


    »Zunächst mal soll er doch angeblich in der Lage gewesen sein, einem die Zukunft vorauszusagen, richtig?« Er fing an, vor Wut zu schäumen. »Darin sollen doch angeblich all diese Sterngucker aus dem Osten gut sein. Nun ja, er hat mir geraten, reichlich zu kaufen, weil das bevorstehende Jahr ein gutes Jahr sei, um mit Getreide zu spekulieren. Das ergab durchaus Sinn, oder? Es herrschte Bürgerkrieg, alle waren nervös, alle horteten. Also folgte ich seinem Rat. Nun, du weißt ja, wie es letztes Jahr um den Markt für Getreide bestellt war, nicht wahr? Du bist schließlich Senator, du hast Gutsbesitz.«


    »Der Markt wurde zuerst von einer guten Ernte überschwemmt und dann von billigem Getreide aus Ägypten.«


    »Genau«, bestätigte er empört. »Ich weiß, was jemand wie du über mich denkt. Du hältst uns für Ränkeschmiede, die sich am Unglück anderer bereichern. Aber es ist eben ein Geschäft. Es ist harte Arbeit. Und wenn die Dinge für die anderen gut laufen, vergießt niemand eine Träne, weil es für uns ein Desaster ist.«


    »Ich urteile nicht über dich«, versicherte ich ihm. »Ich kenne jede Menge Senatoren, die auf die eine oder andere Weise in deinem Geschäft tätig sind.«


    »Allerdings, da hast du verdammt recht«, sagte er.


    Ein Mann kam in das Büro. »Herr, soeben treffen einige Fuhrwerke aus Apuleia ein.«


    »Gut«, sagte Balesus und fuhr an uns gewandt fort: »Ich habe die Ladung bereits gekauft, als das Getreide noch nicht einmal ausgesät war. Versteht ihr jetzt, was für ein riskantes Geschäft das ist? Kommt, wir werfen einen Blick auf die Ladung. Dann zeige ich euch ein paar Dinge.«


    »Geh du vor«, entgegnete ich. Hermes sah mich an und zog die Augenbrauen hoch, doch ich ignorierte ihn. Wir traten hinaus auf den Balkon und gingen ein paar Treppen hinunter auf den Hof hinter dem Gebäude. Dort standen acht oder zehn Wagen, schwer beladen mit großen Ledersäcken.


    »Die Ernte in Apuleia wurde dieses Jahr ziemlich spät eingeholt, und diese Wagen waren lange unterwegs. Das Erste, was man jetzt zu tun hat, ist das hier.« Er ging zu dem dritten Wagen, wählte scheinbar willkürlich einen der Säcke aus und öffnete ihn. Dann langte er hinein, nahm eine Handvoll Körner heraus und hielt sie sich unmittelbar vor die Augen. Soweit ich es beurteilen konnte, waren es schöne, dicke Körner.


    »Sieht so weit gut aus«, stellte er fest. »Die Körner lassen keinen Schimmel erkennen, sind im passenden Trocknungszustand und weisen keine Spuren von Mäusekot auf. Als Nächstes macht man das hier.« Er stieß seine Hand in das Getreide, bis sein Arm bis über den Ellbogen in dem Sack steckte. Er holte eine weitere Handvoll Körner heraus, diesmal aus den Tiefen des Sacks, und begutachtete sie. »Die gleiche Qualität. Wir nehmen uns noch ein paar weitere Säcke vor, bevor ich die Ladung akzeptiere, aber es sieht so aus, als würde ich nicht übers Ohr gehauen. Und jetzt zeige ich euch noch etwas. Kommt mit.«


    Also folgten wir ihm über den Marktplatz zu einem ziemlich prachtvollen Gebäude, das mit Darstellungen von Weizengarben, Erntegegenständen und diversen Göttern des Ackerbaus und der Lagerhäuser dekoriert war. Es war das Versammlungsgebäude der Vereinigung der Getreidehändler. Er führte uns in einen Raum, in dem ein gelangweilter Bediensteter hinter einer Waage und etlichen Gewichten saß.


    »Ich möchte dem Senator die Säcke zeigen, die dieser Gauner aus Neapolis letzten Monat hier angeliefert hat«, wandte Balesus sich an den Bediensteten.


    »Bitte, nur zu«, entgegnete der Bedienstete und zeigte auf ein paar große Ledersäcke, die in seiner Nähe an einer Wand lehnten. »Das Getreide wird nicht mehr als Beweismittel benötigt. Der Mann ist verurteilt. Ich war gerade im Begriff, es wegzuwerfen und die Säcke zu verkaufen.«


    »Dann kommen wir ja gerade noch rechtzeitig.« Balesus zog einen der Säcke hervor, stellte ihn vor mir ab und öffnete ihn. »Hier, Senator. Versuch mal selber.«


    Ich nahm von oben eine Handvoll Körner und musterte sie in dem Licht, das durch ein Fenster hereinfiel. In meinen Augen sahen sie aus wie ordentliches Getreide. »Sieht gut aus.«


    »Und jetzt fass mal tiefer hinein, so wie ich es eben getan habe«, forderte er mich grinsend auf.


    Ich schob meine Hand so tief in den Sack, wie es nur irgend ging, schloss meine Finger um eine Handvoll Getreide, zog sie wieder heraus und untersuchte auch diese Körner. Sie waren verschrumpelt, wiesen Spuren von Schimmel auf und waren mit unerquicklichen schwarzen Bröseln durchsetzt. Sie rochen sogar faulig.


    »Siehst du? Man muss in diesem Geschäft vorsichtig sein. Der Mann hätte es besser wissen müssen, als diesen Trick in Rom auszuprobieren, aber er hat es dennoch getan. Er hat versucht, das Zeug während des Höhepunkts der Erntezeit auf dem großen Markt abzusetzen, und gedacht, die Käufer würden nicht so genau hinsehen, wenn sie Unmengen von Getreide zu bewegen hätten. Tja, da hat er sich geirrt. Wir haben ihn vor den kurulischen Aedilen gezerrt, doch der kann nur Geldstrafen verhängen und befand das Vergehen für zu schwer und hat ihn an das Gericht des Praetors überwiesen. Die Besitztümer des Übeltäters wurden eingezogen, und er wurde als Sklave verkauft. Ich hoffe, dass er für den Rest seines erbärmlichen Lebens anderer Leute Getreide schaufeln muss.«


    Wir gingen wieder nach draußen und zurück zu seinem Büro. »Du scheinst dein Geschäft zu verstehen«, sagte ich.


    »Das tue ich auch. Tja, diese Sterngucker verfolgen ihre eigenen betrügerischen Machenschaften, und ich wünschte, ich wüsste darüber so viel wie über das Getreidegeschäft.«


    »Was meinst du?«, fragte ich ihn.


    »Ich habe nicht versucht, Polasser vor Gericht zu bringen, weil er mich mit einem falschen Horoskop reingelegt hat. Das hätte mich doch nur aussehen lassen wie einen Idioten, oder? Ich habe herausgefunden, dass er noch einem halben Dutzend weiterer Händler Ratschläge erteilt hat, und wahrscheinlich auch noch anderen, die es jedoch nicht zugeben. Einigen hat er wie mir geraten zu kaufen. Anderen hat er geraten zu verkaufen. Wie auch immer sich der Markt entwickeln würde, es hätte auf jeden Fall eine ganze Menge von Händlern gegeben, die der Überzeugung gewesen wären, dass sie ihm ein stattliches Vermögen zu verdanken hatten. Jede Wette, dass er ihnen das Honorar für seine Dienste im nächsten Jahr kräftig erhöht hätte.«


    »Sehr gerissen«, sagte ich. »Warum haben die anderen von dir erwähnten Männer nicht auch darauf gedrängt, ihn vor Gericht zu bringen?«


    Er schnaubte verächtlich. »Davon wollte keiner was wissen, nicht nachdem ich ihnen erzählt habe, wer sein Patron ist. Mit dem Wissen wollte niemand die Sache anrühren.«


    Hermes brannte darauf, etwas zu sagen, und er hatte sich lange genug zurückgehalten, also nickte ich ihm zu.


    »Wer hat dir Polasser empfohlen?«


    »Eine patrizische Dame, die im vergangenen Jahr die Ernte des Anwesens ihres verstorbenen Mannes verkauft hat. Ihr Name war Fulvia.«


    Ich war sehr besorgt gewesen, dass er einen anderen Namen nennen würde. Dieser Name war schlimm genug, aber für mich war er dennoch eine Erleichterung. »Hat sie ihn den anderen auch empfohlen?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich nehme es an. Irgendwie müssen sie ja von diesem Gauner erfahren haben.«


    »Also gut, ich danke dir, du warst uns eine große Hilfe. Und jetzt weiß ich, was ich zu tun habe, wenn mir jemand in großen Mengen Getreide verkaufen will.«


    »Stets zu Diensten des Senats und des Volkes. Ach, und noch etwas, Senator.«


    Ich war im Begriff zu gehen, drehte mich aber noch einmal um. »Ja?«


    »An unserem alten Kalender war nichts auszusetzen. Warum musstest du uns diesen neuen aufhalsen? Er bereitet mir unendlich viele Schwierigkeiten. Verträge sind mit Daten versehen, weißt du.«


    Wir gingen zurück in Richtung Forum. »Fulvia also«, sagte Hermes.


    »Tja, dass sie zu Servilias kleinem Kreis gehört, wusste ich bereits. Und? Was sagt uns das? Es könnte auch gar nichts zu bedeuten haben. Sie muss darauf bedacht gewesen sein, die Produkte von Curios Anwesen zu verkaufen, bevor seine anderen Verwandten sie in die Hände bekamen. Ich habe keine Ahnung, wem diese Anwesen jetzt, da sie mit Antonius verheiratet ist, eigentlich zustehen.« Curio war ein bemerkenswerter Mann gewesen, zuerst ein Konservativer, dann ein Anhänger Caesars und Volkstribun, und in jeder seiner Rollen sehr erfolgreich. Ihm hatte eine glänzende Zukunft bevorgestanden, und dann hatte er auch noch Fulvia geheiratet, die die politischen Karrieren ihrer Ehemänner immer nach Kräften gefördert hatte. Schließlich war er auf Caesars Seite nach Afrika gezogen und in irgendeiner obskuren Schlacht getötet worden - ein trauriges Ende für so einen Mann.


    »Es könnte nichts zu bedeuten haben«, wiederholte ich. »Sie könnte einfach in diese Astrologen vernarrt gewesen sein und jedem, der bereit war zuzuhören, von ihnen vorgeschwärmt haben. Ich kenne genug andere, die genauso sind.«


    »Und Polasser könnte sich angesehen haben, wie das Getreidegeschäft funktioniert, und zu dem Schluss gekommen sein, dass damit ein Riesengewinn zu machen ist. Aber Balesus scheint ein vernünftiger Mann zu sein, von dem man eigentlich nicht erwarten würde, dass er auf einen derartigen Betrug hereinfällt.«


    »Man kann nie wissen. Ich habe viele Männer kennengelernt, die in ihrem eigenen Arbeitsbereich absolut vernünftig sind und sich nichts vormachen lassen, aber zu leichtgläubigen Idioten werden, wenn es um etwas geht, von dem sie nichts verstehen. Ein ausgebuffter Betrüger, den ich einmal kennengelernt habe, hat mir erzählt, dass ein Mann, der aus eigener Kraft emporgekommen ist, oft das einfachste Opfer ist.«


    »Warum denn das?«, wollte Hermes wissen.


    »Er sagte, das liege daran, dass diese Leute sich einbilden, alles zu wissen. Sie haben aus dem Nichts große Vermögen zusammengetragen und glauben, über ein perfektes Urteilsvermögen zu verfügen. Sie schrecken davor zurück, Rat bei erfahreneren Leuten zu suchen, weil sie sich einbilden, dorthin gekommen zu sein, wo sie sind, indem sie immer selbst am besten gewusst hätten, was sie zu tun haben. Dabei beruht ihr Erfolg oft nur auf Glück oder darauf, dass sie hart gearbeitet haben und sich in einem äußerst begrenzten Gebiet sehr gut auskennen. Also fallen sie auf einen leicht durchschaubaren Betrüger herein, obwohl eine fünfminütige Unterhaltung mit jemandem wie Cicero, Sosigenes oder Callista ihnen die Augen dafür öffnen würde, dass sie im Begriff sind, eine Dummheit zu begehen. Sie leiden einfach an einem Übermaß an Selbstvertrauen.«


    »So wie diejenigen, die Rom verlassen und sich für von Natur aus großartige militärische Führer halten, weil sie in berühmte Familien hineingeboren wurden?« Er erinnerte sich an einige schlechte Erfahrungen, die wir in Gallien gemacht hatten.


    Ich schauderte. »Genau. Die Welt ist voller Menschen, die aus den falschesten Gründen ein Übermaß an Selbstvertrauen haben. Sie bereiten nichts als Probleme.«


    Nichtsdestotrotz war dies ein weiterer Name, der in dieser ganzen Geschichte mehr als einmal aufgetaucht war: Fulvia. Ich kannte sie seit langem flüchtig, hatte es jedoch vermieden, ihre nähere Bekanntschaft zu machen. Sie war eine jener Frauen von zweifelhaftem Ruf, von denen ich mich, wie Hermes angedeutet hatte, zu stark angezogen fühlte. Das erste Mal hatte ich sie im Haus von Clodia gesehen. Genau genommen in Clodias Bett. Sie war damals nicht älter als fünfzehn gewesen, und selbst in dem Alter war sie mir bereits als eine Art menschenfressendes Wesen erschienen. Wir waren uns in den Jahren, die seitdem vergangen waren, ein paarmal begegnet, und all diese Begegnungen waren zwar nicht feindselig gewesen, jedoch immer irgendwie schwierig. Fulvia und Antonius zusammen waren eine Kombination, der ich tunlichst aus dem Weg ging, erst recht, seitdem ich nicht mehr die Protektion einer politisch äußerst einflussreichen Familie genoss. Mir war gar nicht bewusst gewesen, was für ein Vorteil es war, ein Caecilius Metellus zu sein, bis meine Familie während des Bürgerkriegs dem Niedergang geweiht gewesen war.


    Wir schoben uns durch das übliche nachmittags auf dem Forum herrschende Gedränge, schüttelten Hände und tauschten in der seit uralten Zeiten überlieferten römischen Art politischen Klatsch aus. Währenddessen dachte ich die ganze Zeit über meine neuen Erkenntnisse nach und zermarterte mir das Hirn, wie das alles zusammenpasste. Mit Sicherheit waren Polasser seine Getreidemarkt-Machenschaften nicht in einem Anfall von Inspiration in den Sinn gekommen. Ich ging eine Liste sämtlicher Gauner, Schurken und Verbrecher Roms durch, die ich kannte, und kam auf eine deprimierend hohe Zahl.


    »Hermes«, sagte ich schließlich, »ich glaube, wir müssen Felix dem Weisen einen Besuch abstatten.«


    »Felix dem Weisen?«, fragte Hermes ungläubig. »Von mir aus gerne. Wie ich gehört habe, hält er dieser Tage im Labyrinth Hof.«


    »Dann lass uns hingehen. Julia wird am Abendopfer im Tempel der Vesta teilnehmen und anschließend zu ihrer geheimnisvollen Zusammenkunft mit Servilia weitergehen. Wir haben also den ganzen Abend für uns. Lass uns ins Labyrinth gehen.«


    Das Etablissement dieses Namens war zu jener Zeit Roms größtes, grandiosestes und erfolgreichstes Bordell. Es lag im Transtiberviertel, wo es nicht nur mehr Platz zur Ausdehnung fand, sondern sich zudem auch stärker der Aufsicht durch die Aedilen entzog. Leute, die Rom zum ersten Mal besuchten, legten größten Wert darauf, auch dem Labyrinth einen Besuch abzustatten. Es zog mehr Besucher an als der Jupiter-Tempel auf dem Capitol.


    Wir gingen gemächlich den weiten Weg durch die Stadt, überquerten den Fluss, tauchten in das Transtiberviertel ein und erreichten das Labyrinth genau passend zum Sonnenuntergang. Das Gebäude ragte fünf Stockwerke hoch auf und war so groß wie jede der zahlreichen Mietskasernen in Rom. Vor dem Gebäude stand das berüchtigte Wahrzeichen des Labyrinths, eine überlebensgroße Skulptur der Pasiphae und des Stiers, wobei die anatomischen Details fast schmerzhaft detailreich waren. Die Königin war in vornübergebeugter Haltung mit gespreizten Beinen und Armen dargestellt, die von Daedalus angefertigte Stierattrappe war mit behuften Stiefeln und Handschuhen nur angedeutet. Der Stier war selbst für einen Stier gut bestückt.


    Wir gingen den langen Flur entlang, der vom Eingang auf den riesigen Innenhof führte. Dort standen unter einem Zeltdach, das ausgereicht hätte, selbst dem Circus Schutz zu bieten, gut hundert lange Tische, an denen die Gäste schlemmten und von denen aus sie sich das Unterhaltungsprogramm ansahen. Als wohlbekannte Persönlichkeit des öffentlichen Lebens wurde ich natürlich auf Anhieb erkannt. Die Bordellwirtin, eine unglaublich große Frau, die ihre Größe noch dadurch betonte, dass sie mit hohen Sohlen ausgestattete Schauspielerhalbstiefel und eine hoch aufragende Perücke trug, begrüßte mich mit einem laut schmatzenden Kuss auf die Wange.


    »Senator Metellus!«, rief sie mit einer Stimme, die von den Wänden widerhallte. »Du hast uns schon viel zu lange nicht mehr mit deiner Anwesenheit beehrt!« Sämtliche Gäste wandten mir ihre Köpfe zu und gafften mich an. Es erhob sich allgemeines Gelächter.


    »Äh, ja, das ist richtig. Tja, und wie es der Zufall will, bin ich heute in dienstlichen Angelegenheiten hier. Ich muss mich mit Felix dem Weisen beraten. Ist er heute Abend da?«


    Sie lachte laut auf. »Dienstliche Angelegenheiten! Oh, das klingt gut, Senator! Dienstliche Angelegenheiten! Aber gut, alles klar, von mir aus eben dienstliche Angelegenheiten. Felix kommt normalerweise erst später am Abend. Kommt mit, wir suchen einen Tisch für euch und besorgen euch etwas zu essen.« Wir folgten ihrem kunstvoll schwingenden Hintern zu einem kleinen Tisch in der Nähe einer der Wände. Er stand unter einer prächtigen Platane, die mit aus Pergament gefertigten Laternen behängt war. Der Tafelaufsatz war eine herrlich obszöne Statuette von Ganymedes und dem Adler.


    Die Bordellwirtin klatschte in die Hände, woraufhin Bedienstete den Tisch mit einem bemerkenswert guten Essen deckten und einen Krug mit erstklassigem Wein auftrugen. »Senator, kannst du Caesar nicht überzeugen, uns einen Besuch abzustatten? Es wäre von sehr großem Vorteil für meine Stammkunden und würde die Aedilen überzeugen, niedrigere Bestechungsgelder zu akzeptieren, damit sie mich in Ruhe lassen.«


    »Kommt er denn nie hierher?«, fragte ich sie.


    »Nicht ein einziges Mal. Und soweit ich gehört habe, hat er auch noch nie irgendein anderes Lupanar aufgesucht. Nicht dass ich ihm Vorwürfe machen will, weil er sie meidet, sie sind in der Regel die reinsten Sauställe. Aber das Labyrinth ist das berühmteste Lupanar der Welt. Glaubst du, diese Geschichten über ihn und den alten König Nicomedes sind wahr? Aber selbst wenn, ich habe hier Jungen jeder Rasse und jeden Alters, wenn es das ist, wonach ihm der Sinn steht. Oder zieht er einfach nur Huren vor, die einen patrizischen Stammbaum vorweisen können?« Sie warf den Kopf zurück und brach erneut in ihr lautes Gelächter aus. »Tja, Sulla, der war ein richtiger Diktator. Er hat praktisch in Bordellen gelebt und sich mit Schauspielern und Unterhaltungskünstlern umgeben; das hat mir meine Großmutter erzählt. Sie hat seinerzeit auf der anderen Seite des Flusses den Palast der Lüste betrieben.« Sie seufzte. »Es müssen herrliche Zeiten gewesen sein.« Eine weitere Römerin, die sich nach den alten Zeiten sehnte.


    »Vielleicht kommen die guten Zeiten wieder«, entgegnete ich. »Bis es so weit ist, solltest du einfach damit zufrieden sein, die atemberaubendste, erfolgreichste Bordellwirtin zu sein, die es in der Geschichte Roms je gegeben hat.«


    »Oh, du bist wirklich zu liebenswürdig, Senator. So, jetzt muss ich weiter. Ich lasse es dich wissen, wenn Felix hier eintrudelt. Dienstliche Angelegenheiten, haha!« Sie ging beschwingten Schrittes lachend und prustend davon.


    Da wir vorerst nichts Besseres zu tun hatten, machten wir uns über unser Abendessen her, das gediegener war als das, was in den meisten der bedeutenden Restaurants serviert wurde. Sicher, es war das Menü, das sie für ihre hochrangigsten Gäste reserviert hatte, doch selbst die normalen Speisen waren besser als das, was einem in jeder anderen Taverne geboten wurde.


    »Hirschkarree in Weinsoße«, staunte Hermes. »Geröstete Ente, gefüllt mit Wachteleiern, in seiner eigenen Tinte gekochter Oktopus, pochierte Birnen - hier müssen wir öfter einkehren.«


    »Sie erkauft sich meine Gunst«, erklärte ich. »Für den Fall, dass ich noch einmal Praetor werden sollte oder Praefectus urbi oder dass ich irgendein anderes der Ämter bekleiden sollte, die Caesar dauernd neu schafft. Sie will auf der sicheren Seite sein.«


    »Na und?«, entgegnete er und stopfte sich den Mund voll. »Wir kommen selten dazu, so gut zu essen. Ich jedenfalls nicht. Du speist immerhin manchmal an Caesars Tisch.«


    »Und dort ist das Essen furchtbar«, informierte ich ihn. »Caesar macht sich absolut nichts aus Essen oder Wein. Ich glaube, er schmeckt nicht einmal, was er zu sich nimmt. Ich habe schon gesehen, dass er sich ranziges Öl über die Eier gekippt hat und es nicht gemerkt hat.« Ich riss mir eine Hirschrippe ab, und sie war köstlich.


    »Er macht sich nichts aus gutem Essen, und das Einzige, was ihn an Frauen interessiert, ist ihr Stammbaum«, sinnierte er. »Was ist bloß los mit Caesar?«


    »Einige Männer interessieren sich nur für die Macht. Genau das macht Caesar aus. Er will gewisse Dinge vollbringen, und um das tun zu können, muss er Macht haben. Deshalb ist er der Macht mit einer Zielstrebigkeit nachgejagt, wie ich es zuvor noch nie bei irgendjemandem erlebt habe. Das führt dazu, dass es unangenehm ist, mit ihm zusammen zu sein. Ich ziehe einen rüden Genussmenschen wie Antonius vor. Er will auch Macht, aber er will sie, damit er noch mehr Reichtümer und noch mehr Frauen und Wein und gutes Essen und Häuser anhäufen kann. Für ihn bedeutet Macht, Dinge zu besitzen, die er schmecken und spüren kann. Für Caesar hingegen«, ich zuckte die Achseln, »ich habe keine Ahnung, was sie für ihn bedeutet. Ich kann ihn einfach nicht begreifen.«


    Als wir unser Abendessen beendet hatten, hatte bereits das abendliche Unterhaltungsprogramm begonnen: Eine Schauspielertruppe spielte mit großem Elan Atellanen. Es folgten Sänger, spanische Tänzer, Akrobaten und Pantomimedarsteller. Ringer und Boxer aus dem nahe gelegenen Ludus Statilius zeigten, was sie konnten, und während sie ihre Schaukämpfe boten, sandte die Bordellwirtin uns einen Zwerg, der uns informierte, dass Felix eingetroffen sei. Der Zwerg war ausstaffiert wie ein Gladiator, der wie eine Parodie seiner selbst wirkte, und er war zudem mit einem vor ihm aufragenden, knallrot und golden angemalten, ausgestopften Lederphallus dekoriert.


    Wir erhoben uns leicht schwankend und begaben uns zu der Nische, in der Felix seine ihm ergebenen Schmeichler herumkommandierte. Im sonstigen Rom wäre er zu mir gekommen, doch das hier war sein kleines Königreich, weshalb ich ihn aufsuchte. Die Nische war mit großen Kissen ausgelegt, auf denen Felix und seine Gefolgschaft hinter kleinen arabischen Tischen saßen.


    Felix der Weise war Roms führender Spieler, Rennwettexperte und Schwarzhändler. Ob es um Gladiatorenkämpfe ging, Sportwettkämpfe oder Wagenrennen, Felix wettete selber mit oder gab einem, gegen einen gewissen Prozentsatz des Wetteinsatzes, einen Rat, auf wen man setzten sollte. Er kannte in Rom und viele Meilen um Rom herum jedes einzelne Rennpferd in jedem einzelnen Rennstall. Er kassierte von jedem Wettbüro eine Provision, und seine brutalen Schläger fungierten als seine Eintreiber und Vollstrecker seines Willens. Das Geschäft seiner Bande florierte, während alle übrigen am Boden lagen, weil er im Gegensatz zu diesen die Politik mied wie andere ansteckende gefährliche Krankheiten. Das Glücksspiel war das Einzige, was ihn interessierte; ihm galt seine ganze Leidenschaft, und bisher war er gut damit gefahren.


    »Na, das ist aber eine Ehre, Senator. Setz dich.« Einige Männer rückten zur Seite, und Hermes und ich ließen uns nieder. Felix war ein kleiner, weißhaariger alter Mann mit markanten Gesichtszügen, und ihm haftete immer ein leichter Pferdegeruch an, da er den größten Teil des Tages in Ställen zubrachte. Er schenkte uns feierlich jedem einen Becher Wein ein, wartete, bis wir ihn probiert hatten, und fragte dann: »Was führt dich zu mir? Willst du wissen, worauf du bei den Rennen setzen sollst?«


    »Vielleicht später«, entgegnete ich, »doch erst einmal will ich etwas anderes. Mir ist ein rätselhaftes Manöver untergekommen, und ich frage mich, ob du mich vielleicht erleuchten kannst.«


    »Wie auch immer ich dem Senat und dem Volk zu Diensten sein kann.« Seine strahlenden alten Augen glänzten. Ich berichtete ihm, was ich über das Spiel wusste, das Polasser gespielt hatte.


    »Ist dir so etwas schon einmal untergekommen?«


    Er nickte eine Weile und strich sich übers Kinn. »Ich habe es noch nie von einem Astrologen gehört, aber es ist ein alter Wetttippgeber-Trick.«


    »Wie das?« Ich war überrascht, dass er das so schnell erkannt hatte.


    »Es funktioniert folgendermaßen: Es gibt vier Renngesellschaften, richtig? Die Roten, die Grünen, die Blauen und die Weißen. Jeder ist Anhänger einer dieser Gesellschaften und behauptet, immer nur auf die eigene Farbe zu setzen. Aber es gibt viele Leute, die es vorziehen, auf diejenigen zu setzen, die in ihren Augen die größten Gewinnchancen haben. Also suchst du dir als Tippgeber, sagen wir, hundert Männer, von denen du weißt, dass sie Spieler sind. Wenn das nächste große Rennen bevorsteht, zum Beispiel das erste Rennen der plebejischen Spiele, erzählst du fünfundzwanzig von ihnen, dass die Roten gewinnen werden, fünfundzwanzig, dass die Grünen gewinnen werden, und so weiter. Nach dem Rennen eliminierst du die fünfundsiebzig Männer, denen du einen schlechten Tipp gegeben hast. Mit den verbleibenden fünfundzwanzig spielst du das gleiche Spiel. Auf diese Weise bleiben irgendwann ein paar Männer übrig, denen du bei drei Rennen die richtigen Tipps gegeben hast, und dann fängst du an, dir deinen Rat mit fetten Honoraren vergüten zu lassen. In kurzer Zeit hast du auf diese Weise einen Idioten an der Hand, der mindestens bei vier oder fünf Rennen richtig gesetzt hat und dich für unfehlbar hält. Dann nimmst du ihm alles ab, was er hat. Mit ein bisschen Glück führt er dir noch ein paar seiner Freunde zu, und du kannst mit ihnen einen zusätzlichen Profit einstreichen. Natürlich kannst du diese Methode nicht allzu oft anwenden. Am besten funktioniert sie, wenn man nicht an einem Ort bleibt, sondern stets zwischen Städten umherreist, die über einen großen Circus verfügen.«


    »Erstaunlich. Es ist so einfach und geradezu perfekt. Ist zurzeit jemand in der Stadt, der dafür bekannt ist, sich dieses Tricks zu bedienen?«


    »Sobald ich ihnen einmal auf die Schliche gekommen bin, arbeiten sie nicht mehr in Rom«, erklärte er grimmig. »Oh, gegen ein paar kleine Tricks dann und wann habe ich nichts einzuwenden. Die Götter schicken uns diese Idioten, also können sie getrost geschröpft werden - schließlich verärgert es die Götter, wenn man ihre Geschenke verschmäht. Doch ein Betrug im großen Stil wie dieser kann dafür sorgen, dass unser aller Name beschmutzt wird, erst recht, wenn der ausgenommene Idiot auch noch reich ist oder gute Beziehungen hat. Das ist genau die Art Machenschaft, mit der man uns allen die Aedilen auf den Hals hetzt.«


    »Wer hat es denn als Letzter versucht?«, fragte ich ihn.


    »Lass mich mal überlegen - es gab da einen Mann namens Postumius, einen Freigelassenen, der eine Zeitlang im Hauptsitz der Roten gearbeitet hat. In der Position ist es ihm leichtgefallen, den Leuten vorzugaukeln, dass er über alle nur erdenklichen Eingeweihten-Informationen verfügte, obwohl er in Wahrheit nur ein einfacher Angestellter war. Ich habe ihm eine Warnung zukommen lassen: Ich habe ihm einen Arm brechen und ihm ausrichten lassen, dass ich ihm die Zunge herausschneiden würde, wenn er diesen Trick in Rom noch ein einziges Mal anwenden sollte.«


    »Damit hast du eine bewundernswerte Nachsicht gezeigt. Weißt du, ob er sich noch in Rom aufhält?«


    »Ja. Ich habe ihn während der vergangenen Monate immer mal wieder gesehen. Er hat meinen Rat beherzigt und ist eine Weile durch Italia und Sicilia gereist, doch das Problem, das man hat, wenn man sich eines solchen Tricks bedient, ist, dass man sehr schnell sehr unwillkommen ist, weshalb man ständig weiterziehen muss. Er konnte es vermutlich schlicht und einfach nicht aushalten, dem Circus Maximus allzu lange fernzubleiben. Aber ich würde es wissen, wenn er seine alten Tricks wieder anwenden sollte.«


    »Hast du eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?«

  


  
    

    

    Kapitel 6


    »Es war unglaublich spannend«, berichtete mir Julia am nächsten Morgen. »Callista ist direkt nach der Opferzeremonie zu uns gestoßen - als Ausländerin durfte sie natürlich nicht daran teilnehmen. Servilia war mit einer stattlichen Anzahl von Leibwächtern gekommen, und Atia hatte genauso viele Beschützer dabei.«


    Ich wurde gerade rasiert, was bei meinem ramponierten und vernarbten Gesicht immer eine recht heikle Angelegenheit war. »Hat Callista einen Hinweis fallenlassen, was Caesar und Servilia an dem Tag, an dem ich bei ihr war, von ihr wollten?«


    »Nein, was Servilias Besuch bei Callista anging, waren die beiden auffällig diskret. Sie haben kaum zu erkennen gegeben, dass sie einander überhaupt schon einmal begegnet waren. Aber wie auch immer, jedenfalls sind wir alle in Servilias Sänfte gestiegen - sie ist nämlich riesig, weißt du.«


    »Ich habe sie gesehen.«


    »Callista ist es gar nicht gewohnt, in einer Sänfte transportiert zu werden, kannst du dir das vorstellen? Sie sagt, dass sie immer zu Fuß geht. Wahrscheinlich ist das irgend so eine Art selbstauferlegte Genügsamkeit einer Philosophin. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, in Alexandria alle Wege zu Fuß zurückzulegen, aber wenn sie im Museion lebt, wie so viele andere Gelehrte auch, muss sie vermutlich gar nicht so oft irgendwohin.«


    »Und wohin hat euch dieses wunderbare Beförderungsmittel gebracht?«, gab ich ihr einen Anstoß, auf das eigentliche Thema zurückzukommen.


    »Du drängst mich schon wieder, Liebster. Lass das bitte.«


    »Tut mir leid.«


    »Wir vier wurden also über den Fluss ins Transtiberviertel getragen und dann den Janiculum-Hügel hinauf bis fast nach ganz oben, wo die Fahne flattert. Da oben gibt es kaum Häuser, eigentlich stehen dort nur die Ruinen der alten Befestigungsanlage. Aber ein paar neue Häuser gibt es doch, weil ja inzwischen sogar das Transtiberviertel aus allen Nähten platzt. Wir hielten an einem schönen kleinen Haus, das von einem herrlichen Garten voller Obstbäume und blühender Sträucher umgeben ist. Na ja, zumindest werden sie im Frühjahr blühen. Im Augenblick sind sie eher kahl, aber der Garten ist wirklich wunderschön angelegt.«


    Ich lehnte mich entspannt in meinem Stuhl zurück. Irgendwann würde sie in ihrem eigenen gemächlichen Tempo auf das kommen, was ich hören wollte.


    »Wir betraten also das Anwesen«, fuhr sie fort, »und wurden an der Tür von einer absolut faszinierenden Frau begrüßt.«


    »Inwiefern faszinierend?«, fragte ich.


    »Zunächst einmal trug sie ein Gewand, das aus einem einzigen langen Streifen Stoff zu bestehen schien, der etliche Male um sie herumgewickelt war. Es schmiegte sich eng an ihren Körper, war aber trotzdem absolut dezent und zugleich unglaublich anmutig. Es war aus hauchdünner, in grellen Farben gefärbter Baumwolle. Die Frau selbst war ziemlich dunkelhäutig, aber mit ihren großen schwarzen Augen auf exotische Weise durchaus hübsch. Ihr Haar war ebenfalls schwarz; sie hatte es in der Mitte gescheitelt und hinten zusammengebunden, und es reichte ihr fast bis zu den Fersen. Ihre Hände waren mit raffinierten Hennamustern verziert, und ihr Gesicht hatte sie mit roten und blauen Punkten und Strichen bemalt.«


    »Ich glaube, ich könnte sie jetzt in einer großen Menschenmenge ausfindig machen.«


    »Mach dich nicht lustig. Sie hat sich auf anmutigste Art vor uns verbeugt - Hände, Arme, Füße, den Kopf, sie hat alles irgendwie gleichzeitig zum Einsatz gebracht. So eine Verbeugung habe ich noch nie zuvor gesehen.«


    »Was noch? War sie groß, klein, dick?«


    »Sie war ziemlich, hm, wie soll ich sagen, sie war ziemlich feminin. Sehr klein, aber mit einer Figur wie eine sehr altertümliche Vorstellung der Aphrodite. Sie hatte ziemlich üppige Brüste und Hüften, aber ihre Taille war so schmal, dass ich sie wahrscheinlich mit den Händen hätte umfassen können. Und all das war deutlich erkennbar, weil ihr Gewand so eng anlag. Ah, und dann ließ es auch noch ihren Nabel entblößt.«


    »War an ihrem Nabel irgendetwas Ungewöhnliches?«


    »Sie trug darin einen riesigen Rubin oder Granat. Wo auch immer sie herkommt, muss es üblich sein, bei Mädchen die Nabel künstlich zu dehnen, so wie es Leute gibt, die ihre Ohrläppchen oder Lippen dehnen, um bestimmten Schmuck tragen zu können.«


    »Dann kann man also mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass sie keine entlaufene griechische Sklavin ist. Das wäre vermutlich auch zu einfach gewesen.«


    »Servilia hat uns miteinander bekanntgemacht und ihr dargelegt, was wir wollten. Ashthuva führte uns in einen großen Raum, der, wie es schien, von Hunderten von Lampen und Kerzen beleuchtet war. Die Wände und die Decke waren über und über mit Sternenkonstellationen bemalt; es war ein beeindruckender Anblick.«


    »Was war es für ein Malstil?«, fragte ich nach.


    »Eine seltsame Frage. Nun, es waren Darstellungen der bekannten Sternzeichen, des Löwen, des Steinbocks und so weiter. Sie sahen eher griechisch aus.«


    »Waren diese Zeichnungen neu, oder waren sie schon seit längerem da?«


    Sie dachte darüber nach. »Jetzt, da du mich fragst, würde ich sagen, dass sie eher frisch wirkten. Es hat noch nach Farbe gerochen, und die Decke war nicht mit Lampenruß beschmutzt. Aber das ganze Haus machte einen neuen Eindruck, genauso wie die Pflanzen im Garten.«


    »Sehr gut. Was noch?«


    »An einer Wand befand sich ein Bücherregal. Es hatte die Form eines Wabenmusters, war aber viel größer als normalerweise, denn statt gewöhnlicher Schriftrollen wurden in ihm Sternenkarten aufbewahrt. Sie forderte uns auf, ihr die Geburtsdaten derjenigen zu nennen, für die wir ein Horoskop erstellen lassen wollten, ging zu dem Regal, holte etliche der Karten heraus und nahm sie mit zu einem großen Tisch. Einige der Karten entrollte sie und beschwerte sie an den Ecken mit kleinen, leinenen Sandsäcken.«


    Ich setzte an, etwas zu sagen, doch sie fuhr schnell fort: »Und bevor du fragst - die Karten sahen allesamt ziemlich alt aus. Sie waren weder aus Papyrus noch aus Pergament, und ihrem Stil nach zu urteilen, stammten sie weder aus Griechenland noch aus Rom oder Ägypten. Vielmehr ähnelten sie keinem Kunststil, der mir je begegnet ist. Und die Schrift war völlig unverständlich, es waren nur lange, gerade, mit kleinen angehängten Schnörkeln versehene Linien. Die Konstellationen hingegen waren perfekt erkennbar, wenn man den stilisierten Kunststil einmal begriffen hatte.«


    »Wer war als Erste dran?«


    »Atia. Sie nannte Ashthuva Octavius' Geburtsdatum und -zeit, und Ashthuva studierte ein Blatt, bei dem es sich offenbar um eine Art Umrechnungstabelle handelte. Ich konnte eine Spalte erkennen, in der die römischen Konsuln der vergangenen fünfzig Jahre aufgelistet waren. Daneben befand sich auf Griechisch eine Auflistung der Olympiaden und der aufeinanderfolgenden Archonten von Athen, und wiederum daneben gab es eine Spalte in den Schriftzeichen dieser seltsamen Sprache, die auch auf den Karten verwendet wurde. Es war ziemlich offenkundig, dass sie mit Hilfe dieser Tabelle die römischen und griechischen Daten in ihr eigenes System übertrug. Die Tabelle war im Gegensatz zu den Karten nicht antik, und sie war auf sehr feinem Pergament geschrieben.«


    »Gut, so weit ist das nachvollziehbar«, sagte ich. »Und sie hat keinen Unsinn mit Kohlenpfannen und irgendwelchen obskuren Dingen veranstaltet, die sie darin verbrannt hat? Es gab kein Reinigungsritual oder mysteriöse Trankopfer?«


    »Nichts dergleichen - und selbst wenn? In unserer eigenen Religion zelebrieren wir doch jede Menge solcher Rituale.«


    »Das stimmt, aber wenn wir es tun, scheint es mehr Sinn zu ergeben.«


    »Wie auch immer, Astrologie ist keine Religion. Wie sollte sie auch eine sein? Sie trifft weder Vorkehrungen, um dem Willen der Götter gerecht zu werden, noch kümmert sie sich um deren Veränderlichkeit. Sie verzichtet auf jede Art von Opferdarbietungen oder die Anrufung höherer Mächte. Sie befasst sich einfach nur mit dem den Menschen bestimmten Schicksal, das durch die Konstellation der Sterne und Planeten zum Zeitpunkt ihrer Geburt und ihrer sich im Laufe des Lebens der jeweiligen Menschen verändernden Positionen und Konstellationen zueinander festgelegt ist.«


    »Du scheinst von diesem Unfug ziemlich angetan zu sein«, stellte ich mehr als ein bisschen besorgt fest.


    »Die Astrologie hat, wie ich finde, durchaus etwas Befriedigendes. Sie ist präzise wie die Studien des Sosigenes, sie wendet ihre Erkenntnisse auf das menschliche Leben an, wohingegen die Astronomen lediglich Himmelsphänomene untersuchen, ohne das Tun der Menschen zu berücksichtigen, als ob die Sterne über all solche Dinge erhaben wären.«


    »Mag sein. Trotzdem erscheint es mir unnatürlich. Ohne Omen zu deuten, ohne Opfer darzubieten, ohne Gebete. Warum sollten uns die Sterne unser Schicksal voraussagen, wenn wir im Gegenzug nichts für sie tun?«


    Sie verdrehte die Augen und starrte, als ob sie leiden würde, lange zur Decke. »Warum sollte ich mir den Kopf darüber zerbrechen?« Sie holte tief Luft. »Ich würde jetzt gern fortfahren, und bitte unterbrich mich nicht ständig, es sei denn, dir liegt eine wirklich relevante Frage auf dem Herzen.«


    »Ich verspreche es.«


    »Ashthuva hat uns gesagt, dass das, was sie gestern Abend vorgenommen habe, lediglich eine vorläufige Deutung darstelle und jedes Horoskop deutlich intensiverer Studien und ausführlicherer Analysen bedürfe.«


    Und noch mehr kosten würde, dachte ich, ohne es auszusprechen.


    »Sie hat uns erklärt, inwiefern das Sternzeichen von Octavius' Geburt durch die zum Zeitpunkt seiner Geburt herrschende Position der Planeten beeinflusst wurde, was sein Aszendent war, was sich tatsächlich innerhalb des Sternzeichens befunden hat, wie die Mondphase all diese Dinge beeinflusst hat und so weiter. Es war wirklich faszinierend.«


    Ich hoffte, die Frau hatte dem Balg einen frühzeitigen Tod vorausgesagt, doch ich wurde enttäuscht.


    »Sie sagte, dass zum Zeitpunkt von Octavius' Geburt eine äußerst bemerkenswerte Sternenkonstellation geherrscht habe, er einen beispiellosen Aufstieg machen werde und ihm die besten und loyalsten Menschen dienen würden.« Sie bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Na los, sag schon, was liegt dir auf der Zunge?«


    »Sie kann ja auch nichts falsch machen, wenn sie dem einzigen Sohn einer hochgeborenen Frau eine strahlende Zukunft voraussagt, oder? Genau das hätte ihr jeder x-beliebige Wahrsager prophezeit.«


    »Du bist wirklich ein Zyniker. Sie hat Atia versprochen, in ein paar Tagen ein wesentlich ausführlicheres Horoskop fertig zu haben. Danach hat sie deins erstellt.«


    Ich spürte, wie mir ein leichter Schauer über den Rücken lief. Ich hasste so etwas. Ich bin immer gut damit gefahren, mich meinem Unglück zu stellen, wenn es über mich kam, ohne bereits im Voraus gewusst zu haben, was mich erwartet. Und was mir an Gutem widerfahren ist, habe ich immer als angenehme Überraschung empfunden. »Fahre fort.«


    »Zunächst einmal hat sie vorhergesagt, dass du keine wahre Größe erreichen wirst.«


    »Das wäre in meinem Alter wohl auch zu viel verlangt. Da hätte ich mich viel früher für ins Zeug legen müssen.«


    »Aber sie hat dir ein sehr langes, ereignisreiches Leben voller Abenteuer vorausgesagt. Außerdem hat sie gesagt, du würdest sehr alt und sehr traurig sterben.«


    »Wenn ich ein hohes Alter erreiche, muss ich wohl davon ausgehen, dass es am Ende sehr traurig sein wird, wobei ich finde, dass Erleichterung angebrachter wäre. Sonst noch etwas?«


    »Sie hat auch Callista gefragt, ob sie ihr ein Horoskop erstellen solle, aber Callista hat erwidert, dass sie nur da sei, um zu beobachten, und dass Erkundungen bezüglich der Zukunft gegen ihre philosophischen Prinzipien verstießen.«


    »Und? Wie hat Ashthuva das aufgenommen?«


    »Sie schien es mit großer Gelassenheit zu akzeptieren. Überhaupt wäre ›gelassen‹ das Wort, mit dem ich sie beschreiben würde, wenn ich sie mit einem anderen Wort beschreiben sollte als mit dem Wort ›exotisch‹.«


    »Servilia hat nicht um ein Horoskop gebeten?«


    »Nein. Aber es war offensichtlich, dass sie Ashthuva schon seit einiger Zeit zu Rate zieht. In ein paar Tagen suchen wir sie noch einmal auf und lassen uns unsere eigenen Horoskope erstellen.«


    Der Barbier tupfte mein Gesicht trocken, und ich erhob mich. »Nun gut, meine Liebste, dein kleiner Ausflug war äußerst informativ und hilfreich. Bleib dicht an diesen Frauen dran, und lass mich wissen, was du sonst noch in Erfahrung bringst. Ich mache mich jetzt auf den Weg zur Insel. Ich muss etwas überprüfen, das ich gestern Abend aufgeschnappt habe.«


    »Wo hast du etwas aufgeschnappt?«, wollte sie wissen.


    »Ach, du weißt doch, wie das ist. Ich musste einen von Roms eher finsteren Gesellen befragen, und um ihn aufzuspüren, war ich gezwungen, einen verruchten Ort aufzusuchen.«


    »Der Dienst am Volk verlangt einem so viel ab«, stellte sie zuckersüß fest. Das ließ nichts Gutes ahnen.


    Wenn es doch bloß Dienst am Volk wäre, wollte ich sagen. In Wahrheit war es ein Dienst, den ich Caesar persönlich erwies. Ich habe es nie gemocht, jemandes Laufbursche zu sein, obwohl ich diese Rolle in meinem Leben oft genug hatte übernehmen müssen.


    Ich trieb Hermes auf, und wir machten uns auf den Weg zur Insel. An diesem Morgen fand zur willkommenen Abwechslung einmal keine Versammlung des Senats statt. Caesar befasste sich mit dem Entwurf des riesigen neuen Forums, dessen Bau er plante. Es sollte eine Erweiterung unseres antiken Forums werden. Er hatte vor, etliche an das Forum angrenzende Grundstücke zu beschlagnahmen, ein mehrere Blocks umfassendes Areal zu planieren und einen neuen, ambitionierten, von mehrstöckigen Terrassen umgebenen Platz mit einer weiten, offenen Fläche zu errichten, der sowohl für Geschäfts- als auch für Regierungszwecke, religiöse Ereignisse und sogar für Unterhaltungsveranstaltungen genutzt werden sollte. Im Gegensatz zu unserem beengten, ungleichmäßigen, mit Monumenten übersäten alten Forum sollte es ein weitläufiger, systematisch und rational angelegter Platz werden.


    Ich hatte den Verdacht, dass sein Forumprojekt genauso unbeliebt sein würde wie sein neuer Kalender, der sich ja ebenfalls durch seine unbestreitbare Rationalität auszeichnete. Wir Römer mögen es, wenn einiges in unserem Leben chaotisch und ungeregelt ist. Als Volk waren wir sowohl in Kriegen als auch in Regierungsangelegenheiten immer kämpferisch und diszipliniert, und auch, was unsere Religion angeht, zeigten wir uns stets absolut folgsam. Deshalb gefällt es uns, einige Dinge in ihrem natürlichen, ungeregelten Zustand zu belassen, erst recht, wenn wir uns an sie gewöhnt haben.


    Auf der Insel fragte ich nach dem Hohepriester, woraufhin dieser mit seiner üblichen zur Schau gestellten Ungeduld erschien. »Ja, Senator?«


    »Ich will deine Zeit nicht lange beanspruchen. Beschäftigst du hier einen Schreiber namens Postumius?«


    Er sah mich verwirrt an. »Wir hatten einen Postumius beschäftigt, aber ich habe ihn seit einigen Tagen nicht gesehen. Ich dachte, er hätte sich woanders eine Arbeit gesucht, die ihm mehr behagt. Ist es wichtig?«


    »Ich denke ja. Wo hat er denn gearbeitet?«


    »In der Buchhaltung, wo wir die Schenkungen verzeichnen, die dem Tempel gemacht werden. Der Leiter der Buchhaltung ist Telemachus.«


    »Dann werde ich dich nicht weiter behelligen. Wo kann ich Telemachus finden?«


    Die Buchhaltung erwies sich als riesiger nackter Raum am Nordende der Insel. Er war vollgestopft mit Widmungen und Schenkungen jeder nur erdenklichen Art, angefangen bei ausgezeichneten Skulpturen bis hin zu guten, altmodischen Säcken voller Geld. Etliche Angestellte arbeiteten dort unter dem wachsamen Auge eines alten Mannes, der sein ganzes Leben im Tempel verbracht hatte, zuerst als Sklave und jetzt als Freigelassener.


    »Postumius?«, entgegnete er auf meine Frage. »Selbstverständlich kenne ich ihn, Senator. Er ist Anfang vergangenen Jahres hier aufgetaucht und hat Arbeit gesucht. Du erinnerst dich sicher, dass Rom nach der großen Überschwemmung, von der die Stadt während deiner Amtszeit als Aedil heimgesucht wurde, unter einer furchtbaren Krankheitsepidemie gelitten hat. Wir haben damals einige unserer Angestellten verloren, und deren Nachfolger haben nicht alle zu unserer Zufriedenheit gearbeitet. Dieser Mann bewies ein sehr gutes Zahlenverständnis, also habe ich ihn eingestellt.«


    »Und? Arbeitete er zu deiner Zufriedenheit?«


    »Er hätte es können, wenn er sich denn seiner eigentlichen Arbeit gewidmet hätte. Doch wie sich herausstellte, interessierte er sich deutlich mehr für Wagenrennen als für Buchhaltung.«


    Während er sprach, wandelten wir in dem großen, dämmerigen Raum umher. Neben den üblichen Statuen sah ich Teile veralteter Rüstungen, landwirtschaftliche Geräte, Steine, in die archaische Schriftzeichen gemeißelt waren, Schriftstücke, einige Wagen, eine Sonnenuhr, Säcke mit wohlriechenden Substanzen, längst eingegangene Topfpflanzen, ja sogar, wie es schien, die Rahe und das Segel eines Schiffes. Der Raum sah aus wie der Hof eines Versteigerers nach der Auflösung eines sehr alten Anwesens.


    »Der Fluch aller Tempel«, erklärte Telemachus. »Schenkungen in Form von Geld sind eine Sache, aber mit Überlassungen verhält es sich anders. Die Leute glauben, sie würden den Göttern Ehre erweisen, indem sie dem Tempel derartige Dinge überlassen, doch manchmal frage ich mich, ob die Götter dieses Zeug wirklich alles zu schätzen wissen. Wenn irgendetwas einem Gott gewidmet wurde, kann es nicht mehr verkauft oder weggeworfen werden. Also sammelt sich dieser Kram hier bei uns an und müllt die Tempelanlagen zu. Der Tempel des Apollo in Delphi war vor einigen Jahren so vollgestopft mit Rüstungsgegenständen, die die Griechen dem Tempel im Laufe mehrerer siegreicher Jahrhunderte überlassen hatten, dass sie auf die Idee kamen, die gottgeweihten Gegenstände zur Geländeanfüllung beim Bau eines neuen Stadiums zu nutzen. Da das Stadium ebenfalls Apollo gewidmet war, wurde diese Vorgehensweise als nicht gotteslästerlich befunden.«


    »Das Problem ist mir bekannt«, sagte ich mitfühlend. »Ich habe während meiner Quaestur im Tempel des Saturn gearbeitet. Unten in der Krypta sah es aus wie in einer Räuberhöhle, in der das Diebesgut gehortet wird.«


    »Du sagst es. Vielleicht könntest du Caesar das Problem einmal vortragen. Als Pontifex maximus ist er vielleicht imstande, uns eine Lösung anzubieten, die sowohl den Gott als auch den Tempel zufriedenstellt.« Alle glaubten, Caesar könne ihre Probleme lösen.


    »Ich werde es ihm gegenüber erwähnen. Vielleicht kann er einen neuen Lagerraum unter diesem hier ausheben lassen. Dann blieben die überlassenen Dinge innerhalb der Tempelanlage.«


    »Eine sehr gute Idee. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es ihm gegenüber zur Sprache brächtest.«


    »Und jetzt zu Postumius«, lenkte ich ihn zurück auf mein eigentliches Anliegen.


    »Der Mann hat sich immer wieder davongestohlen, um in den Circus zu gehen oder sich immer wieder in den Rennställen herumzutreiben. Außerdem hat er ständig versucht, die anderen Angestellten dazu zu überreden, bei Pferde- und Wagenrennen zu wetten. Es hat unsere Arbeit hier in äußerst unzufriedenstellender Weise beeinträchtigt. Ich musste ihn entlassen. Für diese Art Arbeit eignen sich Sklaven viel besser als freigeborene Bürger oder Freigelassene. Sie können eingesperrt werden, und es steht eine ganze Palette von Strafen zur Verfügung, um sie zu disziplinieren. Wenn nicht dieser Mangel an fähigen Buchhaltern geherrscht hätte, hätte ich den Kerl niemals eingestellt.«


    »Ja, das ist ein großes Problem«, stimmte ich ihm zu. »Wann hast du ihn entlassen?«


    »Vor etwa einem Monat.«


    »Wirkte er sehr verzweifelt, weil er seine Arbeitsstelle verloren hat?«


    »Überhaupt nicht. Er hat sogar regelrecht unverschämt reagiert und die Bemerkung fallenlassen, dass er es sowieso nicht mehr nötig habe, so eine Art Arbeit zu verrichten, und künftig etwas Besseres tun werde.«


    »Ich danke dir, Telemachus. Du hast mir bei meinen Ermittlungen sehr geholfen.«


    »Ermittlungen? Hat es etwas mit den Morden zu tun?«


    »Davon bin ich fest überzeugt«, verriet ich ihm.


    Hermes und ich gingen nach draußen und steuerten den Bereich an, in dem die Astronomen lebten. Von der herrlichen Terrasse, die kürzlich der Schauplatz des Mordes an Polasser gewesen war, hatte man einen großartigen Blick auf die Nordseite des Circus Maximus, jene Seite, an der die schönen Statuen der von vier Pferden gezogenen Wagen sich über dem Tor erheben, durch das die Rennwagen auf das Feld einfahren.


    »Stell dir vor, du würdest hier stehen«, sagte ich.


    »Warum?«, wollte Hermes wissen. »Ich stehe doch hier.«


    »Stell dir vor«, versuchte ich es noch einmal, »du stehst hier in angenehmer Gesellschaft und genießt den Ausblick. Worüber würdest du reden?«


    »Über die Rennen«, erwiderte er, ohne zu zögern. Er war ein echter Römer.


    »Genau. Ihr redet über euer gemeinsames Interesse an den Rennen, und zweifelsohne redet ihr auch übers Wetten. Und dann, wenn ihr euer gemeinsames Interesse an Rennen und Wetten bekundet habt, geht ihr zu anderen Themen über, zum Beispiel redet ihr über eure Arbeit.«


    »Postumius fängt also ein Gespräch mit Polasser über Wagenrennen an«, sagte Hermes. »Dabei erfährt er von Polasser einiges über Astrologie, insbesondere, dass hochgeborene Römer, vor allem Frauen, sich dafür begeistern.«


    »Genau. Und wenn es eines gibt, was mein Leben und meine Lebenserfahrung mich gelehrt haben, dann, dass ein Schurke seinesgleichen immer erkennt. Ich gehe jede Wette ein, dass nicht allzu viele Gespräche zwischen den beiden vonnöten waren, bis Polasser wusste, dass Postumius ein professioneller Spieler war, und zwar keiner von der ehrlichen Sorte, und bis Postumius wusste, dass Polasser für jeden, der entsprechend dafür bezahlte, glückverheißende Horoskope erstellte.«


    »Und es dauerte nicht lange, bis sie den betrügerischen Plan ausheckten, mittels Voraussagen über die angebliche Entwicklung des Getreidemarktes die Getreidehändler auszunehmen. Es muss vor allem Postumius' Werk gewesen sein. Polasser war ein dilettantischer Betrüger. Postumius hingegen war ein wirklicher Profi.«


    »Ganz meine Meinung. Komm, lass uns mit Sosigenes reden.«


    Wir fanden ihn mit seinen geheimnisvollen Instrumenten auf der Beobachtungsterrasse; zur Abwechslung war er einmal allein. Nach dem Austausch der üblichen Begrüßungsfloskeln setzten wir uns an einen Tisch und kamen zur Sache.


    »Wie gut kanntest du Polasser?«, fragte ich zuerst.


    »Nicht besonders gut. Er wurde mir in den höchsten Tönen von Danaos aus Halicarnassus empfohlen, der ein hervorragender Astronom war.«


    »War?«, hakte ich nach.


    »Ja. Er starb vor ungefähr drei Jahren. Es muss kurz nach seiner Empfehlung Polassers gewesen sein, denn die Nachricht von seinem Tod erreichte Alexandria fast zeitgleich mit Polassers Ankunft im Museion.«


    Hermes zog die Augenbrauen hoch und warf mir einen vielsagenden Blick zu, doch ich bedeutete ihm zu schweigen. »Und wie war dein Eindruck von ihm, als er erst einmal bei euch war?«


    »In der Astronomie kannte er sich ziemlich gut aus, und er hat gute Arbeit geleistet. Seine Beobachtungen waren immer verlässlich. Das war ein Grund, weshalb ich ihn zusammen mit den anderen mit hierhergenommen habe.«


    »Hat seine Hingabe an die Astrologie je der Arbeit im Weg gestanden, die er für dich zu erledigen hatte?«


    »Ich hätte es vorgezogen, wenn er unsere Zeit und Instrumente nicht für diese Zwecke benutzt hätte, doch seine Übertretungen waren nicht so gravierend, dass sie seine Entlassung gerechtfertigt hätten. Was seine Mitarbeit an dem neuen Kalender angeht, hatte ich keinen Grund zur Klage. Er war sogar der Meinung, dass der neue Kalender den Astrologen die Arbeit sehr erleichtere, da mit seiner Hilfe jedermanns Geburtsdatum exakt zu bestimmen sei.«


    »Aber der Kalender gilt doch nur für das Römische Reich«, sagte ich.


    »Caesar scheint fest entschlossen, dem Kalender auf der ganzen Welt Gültigkeit zu verschaffen«, erklärte Sosigenes.


    »Da kann ich dir schwerlich widersprechen. Und was hältst du davon, dass Polasser sich als Babylonier ausgegeben hat?«


    »Nun, ich denke, es ist nicht ausgeschlossen, dass er tatsächlich aus Kish stammte. Griechen haben sich schließlich überall niedergelassen.«


    »Ich dachte, Kish wäre lediglich eine Ansammlung von Ruinen irgendwo an den Ufern des Tigris.«


    »Ich glaube, es ist der Euphrat«, korrigierte mich Sosigenes.


    »Oh. Nun, diese beiden Flüsse bringe ich immer durcheinander.«


    »Zumindest existiert diese Ansiedlung noch. Vielleicht ist es sogar noch ein richtiges Dorf. Jedenfalls liegt es nicht weit von Babylon entfernt. Seine Kleiderwahl ist etwas schwieriger zu erklären, außer vielleicht mit seiner Begeisterung für die alte babylonische Kunst. Du warst doch im Museion, Senator. Also weißt du, dass dort ziemlich viele … exzentrische Leute leben und arbeiten.«


    »So viele Verrückte wie da sind mir noch nie über den Weg gelaufen«, pflichtete ich ihm bei. »Womit hat Polasser sich beschäftigt, wenn er nicht in die Sterne geguckt oder Horoskope erstellt hat? Ist er irgendwelchen besonderen Tagesaktivitäten nachgegangen?«


    »Er hat den Hippodrom geliebt. Zu sehr geliebt, wenn du mich fragst.« Der Hippodrom ist Alexandrias Äquivalent zu unserem Circus Maximus und ein sehr viel schöneres Bauwerk, wenn auch nicht so groß.


    »Was meinst du damit, dass er ihn zu sehr geliebt hat?«, fragte ich.


    »Ein derartiger Zeitvertreib mag gelegentlich angemessen sein, und jeder Grieche begeistert sich für athletische Wettkämpfe, einige sogar leidenschaftlich. Polasser jedoch interessierte sich mehr für Wagenrennen, als es sich, sagen wir, für Philosophen gebührt. An Tagen, an denen Rennen stattfanden, war er schwer auffindbar, und zwar sowohl in Alexandria als auch in Rom.«


    »Verstehe. Du weißt ja sicher, dass hier in Rom jeder seine Loyalität zu einer der Renngesellschaften bekundet? Und dass diese Renngesellschaften sich durch Farbbezeichnungen unterscheiden und die Grünen, die Blauen, die Weißen und die Roten heißen?« Er nickte. »Hat Polasser sich besonders dafür interessiert, welche der Renngesellschaften jeweils gewann?«


    »Falls ja, hat er es mir gegenüber jedenfalls nie erwähnt«, erwiderte Sosigenes. »Es wäre für einen Griechen aber auch eher untypisch. Wie ich die Sache verstehe, werdet ihr Römer praktisch in die von euch favorisierte Renngesellschaft hineingeboren. Ein Grieche hingegen unterstützt immer den Wettkämpfer seiner eigenen Stadt oder Gemeinschaft. Doch in Alexandria stammen die Pferde und die Wagenlenker aus allen möglichen Gegenden, und die Leute ergreifen aus den unterschiedlichsten Gründen Partei. Manche wetten natürlich auch einfach nur.«


    »War Polasser häufig knapp bei Kasse und hat sich große Summen Geld geliehen?« Er wirkte überrascht. »Na ja«, fuhr ich fort, »wenn er kein Anhänger einer der Renngesellschaften war, haben ihn die Rennen nur als Spieler interessiert. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass Männer, die viel spielen, auch viel verlieren. Ich verfüge über ein gutes Urteil, was Pferde und Wagenlenker angeht, und selbst ich verliere gelegentlich.« Hermes gab einen erstickten Laut von sich, den ich jedoch ignorierte.


    »Mich hat er nie um Geld gebeten, vielleicht aus Gründen des Anstands, aber ich habe mitbekommen, wie einige der anderen sich gegenseitig geraten haben, Polasser kein Geld zu leihen, weil er es nie zurückzahlen könne. Das alles war peinlich und für einen Philosophen äußerst unangemessen.«


    »Vermutlich geben selbst Philosophen gelegentlich ihren niederen Instinkten nach. Hat er Demades Geld geschuldet? Oder gab es eine andere Ursache für eine Feindschaft zwischen den beiden?«


    »Sie hatten nicht viel füreinander übrig«, antwortete Sosigenes. »Ich kann mir weder vorstellen, dass Demades Polasser Geld geliehen hat, noch dass Polasser diesen darum gebeten hat.«


    Wir redeten noch eine Weile weiter, doch ich erfuhr nichts mehr von Belang. Schließlich dankte ich Sosigenes für seine Hilfe und verabschiedete mich von ihm. Als wir die Terrasse überquerten, auf der Polasser den Tod gefunden hatte, sah Hermes etwas auf dem Pflaster liegen. Er bückte sich, hob es auf und nahm es in Augenschein.


    »Was hast du denn da?«, fragte ich.


    »Sieh dir das mal an.« Er warf mir sein Fundstück zu, und ich drehte es in meiner Hand. Es war eine Messingmünze, größer als ein Silberdenarius und doppelt so dick, in die auf beiden Seiten seltsame Schriftzeichen eingraviert waren. »Was glaubst du, woher diese Münze stammt?«


    »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Die Leute kommen aus aller Welt hierher und bieten Opfer dar. Sie könnte aus Sogdiana sein«, sagte ich, eine der entlegensten Gegenden nennend, von denen ich eine vage Vorstellung hatte. Eigentlich wusste ich nur, dass Alexander sie passiert hatte.


    Ich steckte die Münze in meinen Geldbeutel, den ich in einer Falte meiner Tunika verborgen hatte. Man konnte schließlich nie wissen, ob und wann sich irgendetwas als wertvoll herausstellte.


    »Was wissen wir also?«, fragte Hermes und resümierte:


    »Es ist ziemlich sicher, dass dieser Danaos aus Halicarnassus bereits tot war, als Polasser sich selbst eine begeisterte Empfehlung geschrieben und Danaos' Namen daruntergesetzt hat. Vielleicht hat er ihn auch getötet. Wir wissen außerdem, dass Polasser und Postumius gemeinsam den Plan ausgeheckt haben, wie sie Getreidespekulanten ausnehmen konnten. Das gibt einer ganzen Reihe von Leuten Grund, Polasser lieber tot als lebendig zu sehen. Postumius könnte die Flucht ergriffen haben, um nicht das gleiche Schicksal zu erleiden.«


    »Ein Römer hätte Polasser schlicht und einfach erstochen oder ihm mit einem Ziegel den Schädel eingeschlagen.«


    »Wir wissen nicht, ob er sich darauf beschränkt hat, nur Römer übers Ohr zu hauen«, gab Hermes zu bedenken.


    »Stimmt. Dennoch wurde Demades auf die gleiche Weise getötet. Wo ist die Verbindung?«


    Hermes dachte eine Weile nach. »Vielleicht hat der Geschädigte Demades nur versehentlich umgebracht und ist am nächsten Tag zurückgekommen, um den Richtigen zu töten.«


    »Das wäre eine Möglichkeit. Es scheint mir zwar unwahrscheinlich, dass ein Mann in griechischer Kleidung mit einem im babylonischen Stil gekleideten verwechselt werden könnte, aber wenn es dunkel genug war, ist es dennoch möglich. Außerdem könnte der Mörder ein angeheuerter Ausländer gewesen sein. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass es so war.«


    »Warum nicht?«


    »Polasser hatte Zugang zu einigen der wohlhabendsten und in den höchsten Kreisen angesiedelten Bürger Roms, von denen einige zugleich zu den dümmsten zählen dürften. Ein Mann wie Postumius muss bei dem Gedanken daran, diese Leute schröpfen zu können, förmlich gesabbert haben. Ich glaube, die beiden hatten noch etwas Größeres am Laufen. Das Ausnehmen der Getreidespekulanten war nichts weiter als eine kleine Übung. Vielleicht haben sie einfach nicht begriffen, dass die wohlhabenden Leute, die sie geschröpft haben, zugleich auch die mordlüsternsten sind.«


    Als Nächstes suchten wir Callista auf. Echo führte uns in den Innenhof, wo Callista gerade dabei war, mit der Unterstützung eines Sekretärs einen riesigen Stapel Schriftrollen durchzuarbeiten. Sie blickte zu uns auf und lächelte. »Ich bereue es, nicht meine gesamte Bibliothek aus Alexandria mitgebracht zu haben. Ständig sage ich mir, dass ich sie herbringen lassen sollte, doch dann frage ich mich, warum ich mir die Mühe machen soll, wenn ich doch sowieso bald wieder zurückkehre. Natürlich verschiebe ich meine Rückkehr immer wieder. Inzwischen bin ich seit fast zehn Jahren in Rom. Bitte nehmt Platz.«


    Wir folgten ihrer Aufforderung, und ein Mädchen servierte uns Wein und ein paar Kleinigkeiten zu essen. »Was hält dich denn hier, Callista?«, fragte ich zwischen zwei Bissen. »Ich persönlich hoffe natürlich, dass du nie wieder weggehst, aber ich kenne Alexandria ja und weiß, dass es eine wunderbare Stadt ist. Für eine Philosophin, die das Museion gewohnt ist, muss Rom doch ein entsetzlich rückständiger Ort sein.«


    Sie dachte eine Weile nach. »Rom hat viele Gesichter. Ich habe nie zuvor und an keinem anderen Ort der Welt so viel Pracht und Elend so nah beieinander gesehen. Die Stadt ist ein extrem vulgäres Sammelbecken für jede Art von Raffgier, und die Volksbelustigungen, mit denen die Leute sich die Zeit vertreiben, sind von ungeheuerlicher Trivialität. Die herrschenden Klassen sind nicht nur blutrünstig und habgierig, sondern sie spielen ihre Machtspiele meines Wissens auf einem Niveau und um einen Einsatz, wie es die Welt noch nicht gesehen hat.«


    »Na ja«, entgegnete ich ein wenig vor den Kopf gestoßen, »so schlecht ist es hier aber auch nicht, oder?«


    Sie lächelte breit. »Du verstehst mich nicht. Das genau ist es ja, was ich an Rom so mag. Es ist der aufregendste Ort der Welt, an dem man sich zurzeit aufhalten kann. In Rom passiert an einem einzigen Tag mehr als in den meisten Städten in einem ganzen Jahrhundert. Alexandria ist in vielerlei Hinsicht eine faszinierende, ja beinahe magische Stadt. Aber die Atmosphäre dort ist zugleich auch lähmend. Der König beziehungsweise die Königin wird als Gott oder Göttin betrachtet, und alle erbieten ihm oder ihr Ehre. Selbst die bedeutsamsten Menschen sind wenig mehr als Sklaven. Das politische Leben besteht ausschließlich aus Palastintrigen, und jeder noch so unbedeutende Adlige ist derart von sich eingenommen, dass er meint, einen Thron zu verdienen.«


    »Aber denk nur an die Straßenschlachten«, erinnerte ich sie. »Vergiss nicht, wie auf den Straßen Roms randaliert wird.« Ich war selbst in einige dieser Schlachten verwickelt gewesen. Und zweimal war ich die Ursache gewesen.


    »Ja. Es ist bedauerlich, dass die Form, in der die Leute sich hier am intensivsten am politischen Leben beteiligen, im Randalieren besteht. Als Griechin betrübt mich das. Wir Griechen haben uns immer lebhaft am politischen Leben unserer Städte beteiligt. Nicht immer vernünftig, aber stets mit Leidenschaft.«


    »Ich dachte, Philosophen stünden über solchen Dingen«, sagte ich. »Ich meine, wegen der sogenannten philosophischen Entrücktheit und all diesem Zeug.«


    »Ich war nie sonderlich entrückt«, entgegnete sie. »Und ich halte es auch für einen Fehler, sich vom normalen Leben der Allgemeinheit abzukoppeln. Es entweiht einen Philosophen nicht, wenn er sich mit Leuten abgibt, die ihr ganz normales Leben in der realen Welt leben müssen, auch wenn viel zu viele meiner Kollegen dies behaupten.«


    »Da will ich dir nicht widersprechen«, sagte ich. »Was ist das eigentlich alles?« Ich deutete auf den Stapel Schriftrollen auf dem Tisch.


    »Ich versuche, die Schrift zu identifizieren, die ich gestern Abend auf den astrologischen Karten dieser Frau gesehen habe. Ich bin sicher, dass ich diese Schrift schon mal irgendwo gesehen habe, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wo. Das bedeutet, dass es während meiner Kindheit gewesen sein muss. Die Schrift stammt eindeutig aus dem Osten, doch von wo genau kann ich nicht sagen. Deshalb wünschte ich, ich hätte meine komplette Bibliothek hier in Rom. Vielleicht befindet sich in irgendeinem meiner Bücher ein Muster dieser Schrift.«


    »Du konntest also nicht herausfinden, woher die Frau stammt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Eine Frau wie sie ist mir noch nie begegnet. Sie ist ziemlich dunkel, wie Julia dir sicher erzählt hat, aber sie sieht völlig anders aus als eine Nubierin oder eine Äthiopierin. Ihre Gesichtszüge sind äußerst zart und fein, und ihr Haar ist absolut glatt. Sie bedient sich einer umfangreichen Fülle an Körpergesten, doch sie sind mir allesamt völlig unbekannt. Und sie spricht mit einem sehr eigentümlichen Akzent.«


    »Und ihre astrologische Vorgehensweise?«, fragte ich.


    »Die wiederum ist ziemlich konventionell. Von ihrem äußeren Erscheinungsbild her hätte ich erwartet, dass sie vielleicht mit irgendeiner einzigartigen Deutung der Sternzeichen aufwarten würde, aber ihre Deutung war genau so, wie es seit Jahrhunderten gelehrt wird, als die Kunst sich von Babylon aus verbreitete.«


    »Und was schließt du daraus?«


    »Dass sie die Kunst entweder erlernt hat, weil sie selber aus dem Heimatland der Astrologie stammt, oder dass sich die Kunst von Babylon aus in alle Himmelsrichtungen verbreitet hat und auch in Ländern in der gleichen Weise praktiziert wird, von denen wir noch nie gehört haben.«


    »Erschien sie dir glaubwürdig? Ich frage das, weil ich zurzeit in einem Fall von betrügerischen Machenschaften ermittle, in dem es auch um gefälschte Horoskope geht.«


    »Tatsächlich? Darüber musst du mir unbedingt alles erzählen. Aber was diese Frau angeht, muss ich gestehen, dass ich mir nicht sicher bin. Ich habe dir ja von ihren seltsamen Körpergesten erzählt. Es ist erstaunlich, wie wichtig die Deutung der Körpersprache für unser Verständnis ist. Hier im Westen benutzen wir größtenteils das gleiche Vokabular an Gesten. Ein Grieche, ein Römer, ein Spanier oder ein Gallier können sich miteinander unterhalten und einen großen Teil der stets mitschwingenden unausgesprochenen Kommunikation problemlos erfassen. Wir erkennen Verhaltenszustände wie Leidenschaft oder Unaufrichtigkeit genauso durch die Deutung dieser Zeichen der Körpersprache wie durch die Worte, die wir hören. Natürlich gibt es Unterschiede zwischen den genannten Völkern, aber wir haben mehr gemeinsam, als dass wir uns voneinander unterscheiden.«


    »Ich glaube, ich verstehe, worauf du hinauswillst«, entgegnete ich. »Wenn ich eine Weile mit einem Gallier gesprochen habe, war ich mir immer ziemlich sicher, ob er mich angelogen hat oder darauf aus war, dass ich ihm einen Gefallen erwies, oder ob er Angst vor mir hatte. Die Germanen sind deutlich schwerer zu durchschauen. Sie sind uns fremder als die Gallier.«


    »Du hast es erfasst«, sagte sie. »Das Gleiche ist mir in Alexandria an den schwarzen Sklaven aufgefallen, die aus dem Landesinneren herbeigeschafft werden. Wenn sie neu ankommen, sind ihre habituellen Gesten so ungewöhnlich wie alles andere an ihnen. Ein Nicken kann eher eine Geste des Entsetzens sein, anstatt Zustimmung zu bedeuten. Wenn wir gefaltete Hände erwarten, winken sie stattdessen seitwärts. Ein Schulterzucken kann Glück zum Ausdruck bringen, und Angst drücken sie dadurch aus, dass sie sich mit den Handflächen auf die Brust schlagen. So war es auch mit Ashthuva. Ich habe sie genau beobachtet, doch wenn sie sprach, wich ihre Körpersprache immer gerade so weit von den mir bekannten Gesten und Gebärden ab, dass ich nicht in der Lage war, eine sichere Beurteilung ihrer Aufrichtigkeit oder ihrer Beweggründe vorzunehmen.«


    Echo erschien und kündigte die Ankunft einer Gruppe Besucher an, deren Namen mir vage bekannt waren; es waren Angehörige der intellektuellen Elite Roms, was wiederum bedeutete, dass es Leute ohne politische Bedeutung waren. Ich erhob mich, um zu gehen, und sie entschuldigte sich dafür, dass sie so wenig hatte herausfinden können.


    »Ach, Callista, ich würde niemanden lieber mit der Untersuchung dieser Angelegenheit betrauen als dich. Dein umfangreiches Wissen wird allenfalls von der Tiefe deines Einblicks in die Beschaffenheit der Dinge übertroffen.«


    »Jetzt übertreibst du es aber mit deiner Freundlichkeit. Ach, da fällt mir noch etwas ein. In dieser Sprache der Gesten, die solche Dinge wie Körperhaltung oder den Einsatz des Körpers, wenn man sich an jemanden wendet, und so weiter beinhaltet, gibt es eine Ausnahme, was die Unterschiedlichkeit zwischen den Kulturen angeht.«


    »Nämlich?«, fragte ich.


    »Die Sprache der erotischen Ausstrahlung und Verführungskunst. Ashthuva hat sie gestern Abend eingesetzt.«


    »Aber ihr wart doch, abgesehen von den Leibwächtern, eine reine Frauengruppe. Oh nein - sie hatte es doch nicht etwa auf Julia abgesehen?« Ich war entsetzt, aber sie lachte beinahe mädchenhaft.

  


  
    

    
Kapitel 7

    


    Es ist mir immer gelungen, etwas Mut aufzubringen, wenn es, wie jetzt, absolut notwendig war. Ich hatte mit unberechenbaren Galliern und Briten fertigwerden müssen, mit furchterregenden Germanen, wilden Spaniern, betrügerischen Syrern und Ägyptern und sogar mit ein oder zwei gefährlichen Griechen, auch wenn diese in Wahrheit Mazedonier gewesen waren, was nicht ganz das Gleiche ist. Jetzt war es an der Zeit, diesen Mut ein weiteres Mal aufzubringen. Ich war im Begriff, Servilia einen Besuch abzustatten.


    Es war eine Ära gefährlicher Frauen, und Servilia war gefährlicher als die meisten anderen, weil sie raffinierter war als die meisten anderen. Ich wusste, dass sie hochgesteckte Ziele hatte, weil sie versuchte, Caesar zu gewinnen, und man konnte kein höhergestecktes Ziel haben als das. Calpurnia stand ihr im Weg, aber ich bezweifle, dass sie es jemals zugelassen hat, sich von einer bloßen Ehefrau ihre Pläne durchkreuzen zu lassen. Dann war da noch Kleopatra, aber sie war eine Ausländerin, die Caesar niemals heiraten würde. Servilia hingegen war eine Patrizierin und mithin für Caesar genau die richtige Partnerin, wenn es ihr nur gelänge, ihn herumzukriegen.


    Die Beziehung, die die beiden miteinander verband, war eine sehr dauerhafte und hatte ihren Anfang bereits in einer Zeit, in der Caesar nichts weiter gewesen war als ein hoch verschuldeter junger Politiker, dem niemand eine große Zukunft zutraute. Doch irgendetwas an Caesar hatte es Servilia angetan, oder vielleicht war er auch nur ein großartiger Liebhaber. Caesars zahlreiche Affären waren legendär, und die meisten seiner Eroberungen waren Ehefrauen von Senatoren. Als die Nachricht über seine Affäre mit Kleopatra in Rom eingetroffen war, hatten gewisse sich auf dem Forum herumtreibende Witzbolde vorgeschlagen, der Venus ein Dankfest auszurichten, da die Kunde aus Ägypten bedeute, dass Rom ein weiterer gehörnter Senator erspart bleibe.


    An jenem Morgen schickte ich Hermes in den Ludus, damit er dort seine Übungen absolvieren konnte, und ging allein zu Servilias Haus auf dem Palatin. Hermes war nützlich und normalerweise eine angenehme Gesellschaft, doch manchmal genoss ich es, allein zu sein. Julia fand das entsetzlich würdelos, aber ich hatte mich noch nie ganz den Konventionen unterworfen. Ich ging meines Weges und hielt hin und wieder an, um mit Ladenbesitzern und Müßiggängern zu plaudern. In einer Straße, in der sich die Verkaufsstände der Messerschmiede befanden, entdeckte ich einen Händler, der mit aufwendigen Waffen handelte, und kaufte mir einen neuen Dolch, dessen elfenbeinerner Griff in der Form eines thrakischen Gladiators gearbeitet war. Ich kam zu dem Schluss, dass Julia mir keine Vorwürfe machen würde, zu verschwenderisch zu sein, weil ich ihr von dem Kauf gar nichts erzählen würde.


    Was auch immer sie ausheckte und vorhatte - Servilia unterhielt einen überaus penibel geführten Haushalt, wahrscheinlich weil sie dies für eine geeignete Kulisse für ihren geliebten Brutus hielt. Der Hausverwalter, der mich an der Tür empfing, war ein Grieche von ausgesprochener Würde, und gebildete griechische Sklaven galten allgemein, was ihre Umgangsformen anging, als vollendet. Es herrschte eine auffällige Abwesenheit schöner Mädchen, was entweder daran liegen mochte, dass Servilia glaubte, dass sie einen schädlichen Einfluss ausübten, oder weil sie im Vergleich mit ihnen nicht schlecht abschneiden wollte. Der Grieche führte mich in den Innenhof mit seinem wunderschönen Wasserbecken, und ich bewunderte die edlen Statuen, die das Becken umgaben, allesamt Originale von den griechischen Inseln. Die Wandmalereien waren ebenso geschmackvoll.


    »Senator Metellus!« Servilia rauschte herbei, eingehüllt in ein safrangelbes Gewand aus koischem Stoff, den sie mehrfach um sich gewickelt hatte, um die skandalöse Durchsichtigkeit zu vermeiden, für die dieser Stoff so berühmt war und derentwegen er wiederholt von den Censoren verboten worden war, allerdings ohne Erfolg. »Deine liebe Frau besucht mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, und jetzt kommst du höchstselbst. Das kann kein Zufall sein.« Servilia ging auf die sechzig zu, doch ihr Gesicht war faltenlos, und die Jahre hatten nur dazu beigetragen, ihre Anmut zu verfeinern und ihren perfekten Knochenbau hervorzuheben, der die Grundlage jeder wirklichen Schönheit ist. Während ich sie bewunderte, musste ich mir in Erinnerung rufen, dass auch Medusa eine schöne Frau gewesen war, die sich als ziemlich furchtbar entpuppt hatte.


    »Ist es auch nicht«, bestätigte ich. »Etwas, das du Julia erzählt hast, hat mich heute zu diesem Besuch veranlasst.«


    »Aha. Was mag das gewesen sein?«


    »Du weißt von der Ermittlung, mit der Caesar mich beauftragt hat?«


    »Wegen der ermordeten Astronomen? Natürlich. Wie kann ich dir helfen?« Während wir redeten, huschten Sklaven herbei und stellten Stühle und einen Tisch bereit. Es war noch früh am Tag, weshalb sie Brot, in Scheiben geschnittene Früchte und einen Krug Wasser auftrugen anstatt Wein. Das war mehr Rücksichtnahme auf die Tageszeit, als ich mir wünschte.


    »Als Julia dich nach einem ehrbaren Astrologen gefragt hat, hast du ihr gesagt, dass die Beste, an die man sich seit dem Tod von Polasser aus Kish wenden könne, diese Ausländerin sei. Demzufolge hast du Polasser also konsultiert?«


    »Warum fragst du? Ja, ich habe ihn konsultiert«, erwiderte sie gleichgültig, ohne irgendwelche weiteren Informationen preiszugeben.


    »Wann war das?«


    »Ein paarmal im Laufe des vergangenen halben Jahres.«


    »Ich will ja nicht neugierig sein, aber in welcher Angelegenheit hast du ihn konsultiert?«


    »Du bist neugierig.«


    »Dafür entschuldige ich mich aufrichtig, aber ich versuche, mir einen Eindruck davon zu verschaffen, was dieser Mann getrieben hat. Wer auch immer ihn umgebracht hat, hatte ein Motiv, und dieses Motiv könnte etwas mit seinen Kunden zu tun haben.«


    »Warum sollte es das? Demades wurde doch auch umgebracht. Warum stellst du über ihn keine Nachforschungen an?«


    »Demades war ein eher unbeschriebenes Blatt. Polasser war eine viel schillerndere Gestalt, und, um es ganz unverblümt zu sagen, er war genau der Typ, der sich Feinde macht.«


    »Ich kann ja verstehen, dass es aufregender ist, über ihn Nachforschungen anzustellen, aber ich war mit Sicherheit keine seiner Feindinnen.«


    »Das hätte ich auch nie vermutet.« Das war natürlich lachhaft. »Aber hat irgendeiner deiner Bekannten vielleicht irgendwelche Bemerkungen fallenlassen, die eine gewisse Feindseligkeit gegenüber dem verstorbenen Astrologen haben erkennen lassen?«


    »Lass mich überlegen …« Sie schien tief in Gedanken zu versinken und tat so, als ginge sie im Geiste die Liste all ihrer Bekannten durch und all das, was auch immer sie gesagt haben mochten. Das schien mir irgendwie merkwürdig. Servilia würde sich auf Anhieb an jede relevante Bemerkung erinnern und auch daran, wer sie hatte fallenlassen, wann sie gemacht worden war, und wahrscheinlich auch noch daran, welche Mondphase zu dem fraglichen Zeitpunkt geherrscht hatte. Aus irgendeinem Grund hielt sie mich hin. Schließlich kehrte sie in die Wirklichkeit zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, mir fällt nichts ein.«


    »Das ist bedauerlich«, erwiderte ich. »Caesar wird sehr ungehalten sein, wenn ich den Mörder dieses Mannes nicht bald entlarve.« Ich hoffte, dass dieser Hinweis Wirkung zeigte, da sie Caesars Schicksal an ihr eigenes knüpfen wollte, wurde jedoch enttäuscht.


    »Caesar«, entgegnete sie, »wird den Tod eines ausländischen Astronomen ziemlich schnell verschmerzen. Er musste schon mit sehr vielen Todesfällen fertigwerden, und bei einigen der Verstorbenen handelte es sich um bedeutende Persönlichkeiten.« Servilia, Patrizierin bis ins Mark, hatte ein feines Gespür für den relativen Wert eines menschlichen Lebens. Für sie waren römische Patrizier von größter Bedeutung und sonst eigentlich niemand, egal ob Römer oder Ausländer. Ich selbst, der ich ein Caecilier und ein Plebejer war, zählte zu jener Kategorie Mensch, die von nur geringer Bedeutung war. Meine Frau Julia hingegen, die nicht nur eine Patrizierin war, sondern eine Caesar, war etwas völlig anderes. Ich begriff, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich hätte Julia schicken sollen, um aus Servilia weitere Informationen herauszukitzeln.


    »Nichtsdestotrotz habe ich diese Untersuchung am Hals«, sagte ich.


    »Die du - da habe ich nicht den geringsten Zweifel - zu jedermanns umfassender Zufriedenheit zum Abschluss bringen wirst«, entgegnete sie.


    »Was ist denn hier los?« Die Stimme kam aus der Richtung des Atriums, und im nächsten Moment sah ich Brutus aus dem Schatten der Kolonnaden treten. Er war ein furchterregend ernst aussehender Mann, der immer tiefschürfende Angelegenheiten in seinem Geist zu bewegen schien, obwohl ich vermutete, dass er mehr Zeit damit verbrachte, über Wege nachzusinnen, wie er seine ausstehenden Forderungen eintreiben konnte, als über philosophische Dinge nachzudenken.


    »Decius Caecilius untersucht den Tod dieser beiden auf der Insel ermordeten Astronomen, mein Schatz«, sagte Servilia.


    »Ah, ja, verstehe. Eine hässliche Angelegenheit. Ich werde Demades vermissen.«


    »Du kanntest ihn?«, fragte ich.


    »Ja, und ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt. Es war immer ein Erlebnis, ihm zuzuhören, wenn er über seine astronomischen Beobachtungen gesprochen hat. Er konnte einen die Aufregung des Entdeckens auf eine Art spüren lassen, die ein beschriebenes Blatt nur selten in einem zu wecken vermag.«


    Das war neu. »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, sagte ich. »Als ich vor einigen Jahren zum ersten Mal Sosigenes im Museion begegnet bin, hat er es auch beinahe geschafft, mir etwas von der Aufregung zu vermitteln, die mit seiner Arbeit verbunden ist, obwohl ich gegenüber den Reizen der Philosophie normalerweise immun bin. Ich glaube, es lag an der Begeisterung, die er seinem Fachgebiet entgegenbringt.«


    »Ja, genau das ist es. Ich habe es wirklich genossen, mich mit ihm zu unterhalten.«


    »Es wundert mich, dich das sagen zu hören«, entgegnete ich. »Andere, mit denen ich geredet habe, hielten ihn für einen Langweiler, ein Arbeitstier.«


    »Dann musst du mit den Astrologen und ihren Anhängern geredet haben. Ich bevorzuge Philosophie, die nicht von Aberglauben verseucht ist, deshalb schätze ich die Gesellschaft wahrer Astronomen wie Sosigenes oder Demades.«


    »Ich bitte dich, Brutus«, wies ihn seine Mutter mit zusammengekniffenen Lippen zurecht. Zu meiner Verblüffung war Brutus nicht im Geringsten eingeschüchtert.


    »Ach, Mutter, du und dein Anhang, ihr begeistert euch für diese betrügerischen Scharlatane wie Kinder, die hinter irgendwelchen Straßenzauberern herrennen, die aus leeren Taschen Tauben hervorzaubern und den Kindern Denarii aus den Ohren ziehen.«


    »Das reicht jetzt!« Servilia schäumte beinahe, aber irgendwie war ihrem Sohn ein Rückgrat gewachsen.


    »Ich habe mich sehr viel mit Philosophie befasst, Mutter, und dabei habe ich gelernt, die ihr innewohnende Wahrheit zu schätzen. Ich habe es aufgegeben, diesen ganzen kindischen Unsinn zu glauben, der davon ausgeht, dass die Götter sich persönlich in die Angelegenheiten der Menschen einmischen und die Sterne am Himmel anordnen, damit sie uns sagen, ob es ein guter Tag ist, um eine vorteilhafte Heirat für eine Tochter zu arrangieren oder mit dem Bau eines Hauses zu beginnen. Die Götter sind viel zu erhaben, um sich mit derart profanen Angelegenheiten zu befassen.«


    Sie sprang auf wie eine sich aufrichtende Kobra, die ihren Nackenschild aufstellt. »Als dein Horoskop dir eine glanzvolle Zukunft vorausgesagt hat, hast du nicht so geredet! Außerdem hast du offenbar vergessen, deiner Mutter vor einem Fremden Respekt entgegenzubringen.«


    »Decius Caecilius ist wohl kaum ein Fremder, Mutter. Wir kennen ihn schon seit einer Ewigkeit, oder etwa nicht?«


    Sie wandte sich mir zu, und ich muss gestehen, dass ich zurückschrak. »Senator, ich fürchte, ich muss unhöflich sein und mich zurückziehen. Ich hoffe, mein Sohn kann dir bei deinen Ermittlungen behilflich sein.« Mit diesen Worten wirbelte sie herum und stolzierte davon, umgeben von einer beinahe sichtbaren Wolke der Wut.


    »Sie wird mir nie vergeben, dass ich Zeuge dieser kleinen Szene geworden bin«, sagte ich seufzend.


    Brutus legte freundschaftlich eine Hand auf meine Schulter, eine weitere unerwartete Geste. »Schenk ihr keine Beachtung. Servilia hat ihre besten Tage hinter sich. Sie ist eine alte Frau, die versucht, noch eine junge zu sein.«


    »Sie scheint Caesars Gunst zurückgewonnen zu haben«, erwiderte ich. »Ich habe sie erst vor einigen Tagen in seiner Begleitung gesehen.«


    »Caesar ist zurzeit der bedeutendste Mann der Welt«, stellte Brutus gravitätisch fest. »Er kann jede Frau haben, die er will. Kleopatra hat er bereits, aber selbst eine unglaublich reiche Königin von Ägypten reicht ihm nicht. Nein, was meine Mutter angeht, bewahrt er einfach eine liebevolle Erinnerung an ihre frühere Verbindung, das ist alles.«


    »Na ja, es geht mich sowieso nichts an«, erklärte ich. »Was mich hingegen sehr wohl etwas angeht, sind diese Morde, und ich wäre dir für jede nur erdenkliche Hilfe außerordentlich dankbar. Ich wusste nicht, dass du mit Demades bekannt warst, geschweige denn, dass du ihn sogar mochtest.«


    Er bedachte den Wasserkrug mit einem missbilligenden Blick und wandte sich zu einem der Sklaven um. »Bring dem Senator etwas Angemesseneres zu trinken. Den Campaner von dem Landgut in Baiae.« Ausnahmsweise fand ich mich dabei wieder, Brutus zu mögen.


    »Wie kam es dazu, dass du Demades kennengelernt hast?«, fragte ich.


    »Ich traf ihn bei einem von Callistas Gesprächskreisen, kurz nach der Ankunft der Astronomen aus Alexandria. Callista hat dafür gesorgt, dass sie in Roms Gelehrtenkreise eingeführt wurden. Während dieser Zusammenkunft habe ich auch Sosigenes und die anderen kennengelernt. Danach habe ich ihn ab und zu bei diversen Zusammenkünften des Philosophenkreises getroffen.«


    »Und sie haben Eindruck auf dich gemacht?«


    »Nur die wahren Astronomen, die Wahrsager nicht. Wie du vielleicht inzwischen bemerkt hast, begegne ich Letzteren mit einer gewissen Abneigung. Ich habe einen großen Teil meines Lebens mit dem Studium der Philosophie zugebracht, doch die Astronomen erschienen mir als die Männer des reinsten Denkens, allenfalls gleichzusetzen mit den Mathematikern.«


    »Du meinst, wie die Pythagoreer?«, fragte ich, »Ich habe einige von ihnen kennengelernt.« Der Sklave kam mit dem Wein zurück, und er war vorzüglich.


    Brutus schnaubte verächtlich. »Im Vergleich zu wirklichen Mathematikern sind Pythagoreer das, was Astrologen im Vergleich zu Astronomen sind. Sie sind nichts weiter als Mystiker, die ihre Scharlatanerie mit einigen Insignien der Philosophie schmücken. Sie vertreten absurde Lehren über wandernde Seelen, Begegnungen mit geistigen Wesen und lächerliche Ernährungsgewohnheiten und versuchen all dies mit einigen Grundkenntnissen der Geometrie und der Harmoniefolge musikalischer Noten zu begründen.«


    »Ich habe das Ganze schon immer als ziemlich absurd betrachtet«, erklärte ich.


    »Männer wie Demades und Sosigenes haben mit einem derartigen Unfug absolut nichts im Sinn. Sie begründen ihre Theorien, ziehen ihre Schlüsse ausschließlich aufgrund beobachtbarer Phänomene und scheuen jede Art von Mystizismus oder übernatürlichen Erklärungen. Wenn ihre beobachtbaren Fakten eine bestimmte Sache nicht erklären können, suchen sie nach weiteren Fakten, anstatt in übernatürlichen Erklärungen Zuflucht zu nehmen.«


    »Bewundernswert«, murmelte ich.


    »Genau.«


    »Aber welche Aufgabe bleibt dann noch für unsere Auguren?«, fragte ich. »Wo bleibt dabei überhaupt ein Großteil unserer religiösen Gewohnheiten?«


    »Ich würde nie auf die Idee kommen, zu behaupten, dass die Götter nicht existieren«, stellte er klar, »aber wie ich meiner Mutter soeben sagte, sind sie keine kleinlichen Wesen, die sich für die Angelegenheiten einzelner Sterblicher interessieren. Es sind nicht Homers Olympier. Es kann sein, dass sie sich für die Schicksale ganzer Reiche interessieren, allerdings bezweifle ich, dass man ihren Willen wirklich aus dem Flug der Vögel deuten kann oder anhand des Donners oder aufgrund der Blitze. All das beruht auf dem Glauben unserer primitiven Vorfahren.« Gut, er hatte sich unverkennbar bei diesen Griechen auf der Insel herumgetrieben. »Aber zumindest«, fuhr er fort, »sind die Auguren würdevoller als die Haruspizes mit ihren Untersuchungen der Eingeweide geschlachteter Opfertiere.«


    »Dem konnte ich auch nie etwas abgewinnen«, pflichtete ich ihm bei.


    »Die Menschen brauchen eine Religion, und sie müssen sehen, dass ihre Führer angemessen götterfürchtig sind. Das ist ein fundamentaler Bestandteil jeder Gesellschaftsordnung. Eine der weisesten Regelungen unserer Verfassung besteht darin, die Priesterschaft zu einem Bestandteil der öffentlichen Ämter gemacht zu haben. Auf diese Weise haben wir immer die Gefahren eines religiösen Fanatismus und der Vererbbarkeit von Priesterämtern vermieden und Priesterschaften verhindert, die mit der rechtmäßigen Regierung um die Macht kämpfen. Du warst an Orten, an denen solche Dinge an der Tagesordnung sind, oder nicht?«


    »Ja. Die Dinge können furchtbar ausarten. Sehen wir uns nur Ägypten, Gallien oder Judäa an, und ich könnte die Liste noch fortsetzen.«


    »Ja, die Religion hat ihren Platz, aber es muss ein klar abgegrenzter, kontrollierter Platz sein. Und für meine Begriffe sollte es für Kindereien wie Wahrsagerei, Astrologie und so weiter überhaupt keinen Platz geben. Wenn ich Censor wäre, würde ich all diese Leute aus Rom und von dem Territorium des Römischen Reiches vertreiben.«


    »Sie würden einfach zurückkommen«, erklärte ich ihm. »Das tun sie immer. Ich habe es im Laufe meines Lebens bereits drei- oder viermal erlebt, dass die Scharlatane und die Vertreter geheimnisvoller Kulte aus Rom vertrieben wurden. Und ich würde sagen, dass diese Leute im Moment zahlreicher vertreten sind denn je.«


    »Da hast du natürlich recht. Also sind härtere Maßnahmen erforderlich, als sie nur zu vertreiben. Als es darum ging, Gallien von den Druiden zu säubern, hat Caesar ganze Arbeit geleistet.«


    Caesar hatte die Gewohnheit der Druiden, massenweise Menschenopfer darzubringen, für verabscheuungswürdig gehalten, doch es war ihr politischer Einfluss gewesen, den er nicht hatte billigen können. Könige folgten ihrem Rat, und sie waren unter den zerstrittenen gallischen Stämmen eine einigende Kraft gewesen. Caesar hatte das Problem gelöst, indem er die Druiden allesamt abgeschlachtet hatte. Ich fragte mich, ob das das Schicksal war, das Brutus für die Wahrsager vorgesehen hatte. Ich mochte sie auch nicht, aber diese Maßnahme schien mir dann doch ein wenig zu drastisch. Ich beschloss, dass es Zeit war, das Thema zu wechseln.


    »Hatte Demades auch noch andere Bewunderer? Oder andersherum gefragt - hatte er Feinde? Ich weiß bereits, dass er mit Polasser im Zwist lag, aber sie sind beide tot, was Polasser eindeutig entlastet.«


    »Warum denn? Demades wurde doch als Erster ermordet, oder? Vielleicht hat Polasser erst ihn umgebracht, und dann hat irgendjemand anders Polasser umgebracht.«


    »Das wäre durchaus in Erwägung zu ziehen, wenn sie nicht beide auf die gleiche Weise ermordet worden wären, und zwar mit einer derart eigentümlichen Methode, dass selbst Asklepiodes, der alles über das Töten von Menschen weiß, Schwierigkeiten hat, herauszufinden, wie die Morde begangen wurden.«


    »Tatsächlich? Das ist ja faszinierend. Was ist denn so einzigartig an der Methode?«


    Ich sah keinen Grund, der dagegen sprach, ihm von den gebrochenen Genicken und den merkwürdigen Abdrücken rechts und links neben der Wirbelsäule zu erzählen. Wie viele andere Aristokraten hielt Brutus sich selbst für einen fachkundigen Amateurringer, obwohl er einen Spezialisten wie Marcus Antonius nicht ein einziges Mal zu Fall würde bringen können. Er vollführte mit den Händen ein paar Griffe und stimmte zu, dass es mit den Händen allein nicht möglich war. »Und die Garrotte kommt nicht in Frage, sagst du? Ich habe ein paar Sizilier kennengelernt, die den Umgang mit der Garrotte perfekt beherrschten.«


    »Asklepiodes sagt, dass ihre Verwendung eindeutige Spuren hinterlassen hätte.«


    »Ich bin sicher, dass Demades eine oder mehrere Personen erwähnt hat, mit denen er im Zwist lag, aber sie sind mir nicht im Gedächtnis haften geblieben, weil ich mich viel mehr für seine Lehren und Entdeckungen interessiert habe als für seine Streitigkeiten, von denen ich zudem angenommen habe, dass sie eher akademischer Natur wären und nichts, was möglicherweise zu seiner Ermordung hätte führen können.«


    »Einige Leute nehmen akademische Angelegenheiten todernst«, entgegnete ich. »Aber ich stimme dir zu, dass der Mörder sich nicht nur mit den Studien des Archimedes und den Lehren Platons auskannte.«


    »Das kann man wohl sagen, schließlich war Platon für seine Dialoge berühmt.«


    »Wofür auch immer diese Philosophen berühmt waren -ich glaube, dass der Täter ein professioneller Mörder war.«


    »Dann also wahrscheinlich ein angeheuerter Mörder. Und zudem eine äußerst gefährliche Art von Mörder.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich.


    »Na ja, man kann sich vor so einem Mann nicht schützen, indem man ihn nach Waffen durchsucht, oder? Wie es aussieht, benutzt er nämlich gar keine. Er könnte sich seinen Opfern also nähern, ohne Verdacht zu erregen. Wenn ich ein bedeutender Mann wäre, der um sein Leben fürchten muss, würde ich mich äußerst unbehaglich fühlen, wenn ich wüsste, dass so ein Mörder frei herumläuft.«


    »Das ist ein sehr guter Aspekt«, pflichtete ich ihm bei. »Ich bin zwar nicht sicher, ob es für diesen speziellen Fall relevant ist, aber ich glaube in der Tat, dass ein solcher Mann sehr beunruhigend sein kann. Das Opfer zu töten ist natürlich nur die Hälfte der Arbeit. Lebend zu entkommen ist ebenfalls eine gewaltige Herausforderung, wenn man gerade einen König ermordet hat.«


    »Lass es mich auf jeden Fall wissen, wenn du diesen Kerl verhaftet hast«, sagte Brutus. »Wenn du es nicht für erforderlich hältst, ihn bei seiner Ergreifung zu töten, würde ich ihm gerne ein paar Fragen stellen. Er muss ein sehr interessanter Mensch sein.«


    »Ich werde dir deinen Wunsch liebend gern erfüllen, falls er überleben sollte. Beziehungsweise falls ich überleben sollte. Meiner Erfahrung nach widersetzen sich Mörder häufig ihrer Verhaftung.«


    »Na, dann pass auf dich auf. Ich kann dir gerne ein paar gute Schläger ausleihen, falls du Verstärkung brauchen solltest.«


    »Danke. Ich habe selber ein paar, auf die ich zurückgreifen kann. Hin und wieder braucht ja jeder mal solche Leute.« Ich erhob mich. »Lass es mich wissen, falls dir noch irgendein Name einfällt, den Demades erwähnt hat und den ich womöglich interessant finden könnte.«


    Er stand auf und nahm meine Hand. »Auf jeden Fall. Viel Glück! Ich wünschte, ich hätte dir eine größere Hilfe sein können. Und ich entschuldige mich für das Benehmen meiner Mutter. Seitdem Caesar wieder in Rom ist, ist sie nicht mehr die Gleiche.«


    »Ich fürchte, das trifft auf uns alle zu.«


    Als ich wieder draußen auf der Straße war, wälzte ich ein paar neue Gedanken hin und her, während ich gemächlichen Schrittes Richtung Forum ging. Jetzt hatte ich einen weiteren Aspekt zu berücksichtigen: einen professionellen Mörder, der frei in Rom herumlief und der weitaus gefährlicher war als die gewöhnlichen, gemeinen Mörder. Er bediente sich einer in Rom unbekannten Mordmethode, die geeignet war, die meisten der Vorkehrungen, die diejenigen trafen, die Gründe hatten, um ihr Leben zu fürchten, nutzlos zu machen.


    Allerdings waren wir Römer der politischen Klasse allzu übertriebenen Vorsichtsmaßnahmen zum Schutz vor möglichen Angriffen sowieso schon immer mit Verachtung begegnet. Übertriebene Vorsicht roch nach Unmännlichkeit. Wir waren ein kriegerisches Volk, und von einem erwachsenen Römer erwartete man, dass er in der Lage war, auf sich aufzupassen. Wer dazu nicht in der Lage war, war ein schlechter Anwärter für die Legionen. Leibwächter zu haben galt hingegen nicht als Ausdruck von Ängstlichkeit. Sie bedeuteten lediglich, dass ein Anschlag auf das Leben des Besitzers der Leibwächter auf eine Straßenschlacht hinauslaufen würde, und Straßenschlachten waren uns stets willkommen.


    Morde, die in einer Weise begangen wurden, die wir mit dem Orient assoziierten, waren etwas anderes. Wir hatten schon immer furchtbare Angst vor Vergiftungen, die in den römischen Gesetzen mit Zauberei in Verbindung gebracht werden. Wir haben unsere schlimmsten Strafen für Giftmörder reserviert, die normalerweise Frauen sind, die darauf aus sind, Rivalinnen zu beseitigen oder sich ihrer lästigen Ehemänner zu entledigen. Die Vorstellung eines professionellen Mörders, der sich einer exotischen Tötungsmethode bediente, war der römischen Mentalität zuwider.


    Diese neue Möglichkeit hatte den Fall der ermordeten Griechen beinahe aus meinen Gedanken verbannt. Vielleicht war dieser Mörder aus einem ganz anderen Grund in Rom. Vielleicht waren diese ermordeten Astronomen nur ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht war dieser Mann nach Rom gebracht worden, um ein viel größeres Tier zu erlegen. Und es gab nur ein potenzielles Opfer, von dem ich mir vorstellen konnte, dass es bedeutend genug war, damit um seinetwillen ein derartiges Komplott geschmiedet wurde.


    Ich fand dieses potenzielle Opfer in seiner neuen Basilika, wo es einige riesige Zeichnungen studierte, die auf einem Tisch ausgebreitet waren. »Ah, Decius Caecilius, komm her, und sag mir, was du davon hältst.«


    »Caesar, ich -«


    »Sofort. Sieh dir das erst an.«


    Ich ging zu dem Tisch und studierte die Zeichnungen. Sie schienen Pläne einer Stadt zu sein, einer Stadt mit breiten Prachtstraßen und großzügigen, offenen Plätzen. Sie lag an einem Fluss, und ich erkannte die unverwechselbaren Umrisse des Circus Maximus. »Das kann doch unmöglich Rom sein!«


    »Warum nicht?«, fragte Caesar. »Das ist Rom, wie es sein sollte, nicht dieses aus allen Nähten platzende, überfüllte, chaotische Dorf, das wir bewohnen. Ich werde die Stadt komplett neu errichten, mit Straßen, die so breit sind wie die von Alexandria, und Tempeln, die unserer Götter würdig sind. Die Stadt wird nicht länger von verheerenden Feuern heimgesucht werden, und sie wird ein sehr viel gesünderer Ort zum Leben sein.«


    »Aber was willst du mit dem Rom machen, das bereits da ist?«, fragte ich ihn.


    »Ein großer Teil davon wird natürlich niedergerissen werden müssen. Ich bin mir darüber im Klaren, dass es zunächst viel Widerspruch geben wird.«


    »Darauf gebe ich dir Brief und Siegel. Alle müssten umgesiedelt werden. Die Leute werden es empfinden, als würden sie in eine fremde Stadt versetzt.«


    »Aber in eine sehr viel schönere Stadt.«


    »Das wird keine Rolle spielen. Die Römer lieben die Stadt Rom, wie sie sie kennen, als die schmutzige, chaotische Feuerfalle, die sie ist.«


    »Sie werden sich an die neue Stadt gewöhnen«, erklärte er unerschütterlich. »Und nun zu dir, hast du Neuigkeiten für mich?«


    »Caius Julius, ich glaube, in der Stadt hält sich ein Mörder auf, der mit der Absicht hierhergekommen ist, dich zu töten.«


    »Das ist alles?« Er sah nicht einmal von dem vor ihm liegenden Plan auf, dem er mit einer Rohrfeder Bemerkungen und Skizzen hinzufügte.


    »Reicht das nicht?«


    »Mir trachten schon seit Ewigkeiten irgendwelche Leute nach dem Leben. Bisher war noch niemand erfolgreich.«


    »Aber dieser Mann ist gerissen. Es ist der Kerl, der die Astronomen umgebracht hat, und er beherrscht die Kunst, schnell und ohne Waffen zu töten. Wächter werden nichts Verdächtiges an ihm finden, wenn sie ihn durchsuchen.«


    »Wie du sehr wohl weißt, lasse ich sowieso grundsätzlich niemanden durchsuchen, der zu mir will. Ich werde den offenen Bereich, der den Tempel der Vesta umgibt, vergrößern und dort einen Hain anlegen lassen.«


    »Das dürfte mit Sicherheit sehr ansprechend sein. Aber ich glaube, dass du ernsthaft in Gefahr bist.«


    »Wenn die Götter bestimmen, dass ich sterben soll, dann werde ich eben sterben. Aber bis es so weit ist, habe ich noch jede Menge zu erledigen.«


    »Jetzt klingst du wie Kleopatra«, sagte ich.


    »Die Königin von Ägypten und ich haben eine Menge Gemeinsamkeiten. Der Glaube an unsere jeweilige persönliche Bestimmung ist eine davon. Es bringt nichts, sich über Dinge wie Gefahr und Tod den Kopf zu zerbrechen. Das Beste, was man mit diesem Mörder tun kann, ist, ihn zu fassen, bevor er zur Tat schreitet. Und ich hatte eigentlich sehr gehofft, dass du dafür Sorge tragen würdest.«


    »Ich setze auch alles daran, genau dies zu tun. Ich hatte nur bisher gedacht, dass dieser Verbrecher sich auf ein eher beschränkteres Betätigungsfeld konzentrieren würde, und hielt es für ratsam, dich über meine Befürchtungen in Kenntnis zu setzen.«


    »Ich bin gerührt, wie sehr du dich um mich sorgst, Decius. Und jetzt wende dich deinen Pflichten zu.«


    Ich zog wütend ab. Der Mann hatte weder Verständnis für die Gefahr, in der er sich befand, noch dafür, wie sehr ich ihm von Nutzen war. Er tat eine erstklassige Ermittlungsarbeit ab, als wäre sie das mindere Werk irgendeines einfachen Angestellten. Ich war drauf und dran, mich der Truppe der Caesar-Gegner anzuschließen. Doch dann rief ich mir in Erinnerung, wo die wirkliche Macht lag und um was für einen Haufen zweitklassiger Männer es sich bei den Caesar-Gegnern handelte. Wenn es sein musste, konnte ich ruhig mal eine kleine Demütigung herunterschlucken.


    Ich ging ein weiteres Mal meine Liste der Kriminellen und des Abschaums durch. Wer in Rom mochte eine Idee haben, wo ich einen ausländischen Mörder aufspüren könnte? Einst, als mein Freund Titus Milo noch der berüchtigtste Bandenführer ganz Roms gewesen war, hätte er den Mann binnen Stunden für mich ausfindig gemacht. Aber Milo war längst tot, und mein eigener Einfluss war in jenen Tagen bedauernswert gering. Dann fiel mir Ariston ein. Ich steuerte den Flusshafen an.


    Ariston war ein ehemaliger Pirat, der mir vor einigen Jahren einmal sehr geholfen hatte, als ich Flottenadmiral gespielt und ein Wiederaufflammen der Umtriebe einiger seiner Kollegen unterdrückt hatte. Als Pompeius die Seeräuber im Zuge seiner großen Militäraktion bezwungen hatte, hatten diejenigen, die weiterleben wollten, sich ergeben und geschworen, landeinwärts zu ziehen und nie wieder zur See zu fahren. Ariston hatte diese Vereinbarung gebrochen, indem er erneut Seemann geworden war, und war Gefahr gelaufen, hingerichtet zu werden, doch nach Pompeius' Tod hatte ich dafür gesorgt, dass ihm die Strafe erlassen wurde, und jetzt war er ein mehr oder weniger gesetzestreuer Importeur und arbeitete gelegentlich als Kapitän von Handelsschiffen. Ich hoffte, dass er sich in seinem Geschäft befand und nicht gerade unterwegs nach Trapezus war oder zu einem ähnlich entlegenen Ort.


    Der Hafen war immer schon ein sehr geschäftiger, übelriechender Ort gewesen, an dem man jede Sprache der Welt hören und ein paar wirklich sehr merkwürdige Menschen sehen konnte. Die Kais waren überfüllt mit Warenballen, Amphoren und Metallbarren. An jenem Tag wurde eine endlose Schlange von Schuten entladen, deren Fracht aus nichts anderem bestand als aus feinstem Marmor für Caesars unzählige Bauvorhaben.


    Ariston war in seinem Lagerhaus, einem langen, weitläufigen, direkt am Flussufer gelegenen, zur Flussseite hin mauerlosen Gebäude mit einem Ziegeldach. Er war ein großer Mann mit einem narbigen, zerschundenen Gesicht. Von seinem permanenten Aufenthalt in der Sonne war er dunkelbraun gebrannt, was sein blondes Haar und seine hellblauen Augen umso stärker betonte. Als er mich sah, grinste er.


    »Senator! Du lässt dich nicht gerade oft hier unten blicken. Auch dein Buchhalter hat mich in letzter Zeit gar nicht mehr aufgesucht. Wirkt sich dieser neue Kalender auch auf unsere Vereinbarung aus?« Als sein Patron stand mir natürlich jedes Jahr ein kleiner Anteil seiner Gewinne zu.


    »Überhaupt nicht. Ich bin gekommen, weil ich deinen Rat suche.« Ich ergriff seine Hand.


    »Stets zu Diensten, wie auch immer ich dir helfen kann. Planst du eine Reise?«


    Ich schauderte. »Nein, wofür ich den Göttern dankbar bin. Es geht um eine sehr heikle Angelegenheit. Aber ich sterbe vor Hunger. Lass uns eine Taverne suchen und etwas essen.«


    »Da kenne ich genau den richtigen Laden.« Er erteilte seinen Sklaven einige Befehle, und wir gingen einen Block stadteinwärts und betraten eine Spelunke mit einer niedrigen Decke und einer ausgeprägt rauchigen Atmosphäre. Wir setzten uns an einen Tisch, und ein Servierer brachte das übliche Brot und Öl sowie eine Schale geröstete, gesalzene Erbsen und eine weitere Schale mit kleinen geräucherten Fischen und geräucherten Würstchen. Das erklärte die rauchige Atmosphäre. Weiter hinten befanden sich riesige, aus Ziegelsteinen gemauerte Räucherkammern. Ich nahm mir eine Handvoll knusprige, gesalzene Erbsen und dann ein paar Fische. Der einfache Rotwein, der in solchen Spelunken ausgeschenkt wird, passte perfekt zu dem Essen. »Schmeckt alles vorzüglich«, stellte ich an Ariston gewandt fest. »Ist der Koch Spanier?«


    »Der Koch, der Eigentümer, seine Frau und die meisten der Servierer. Sie haben ihr Räucherverfahren aus Cartago Nova mitgebracht.«


    Ich riss ein Stück von dem harten braunen Brot ab und tunkte es in das Öl. »Ariston, ich bin auf der Suche nach einem Ausländer. Er ist sehr gefährlich. Er hat bereits zwei Männer getötet, von denen ich weiß, und ich befürchte, dass er noch nicht fertig ist. Binnen der vergangenen zwei Tage hat er zwei der auf der Tiberinsel untergebrachten Astronomen aus Alexandria umgebracht.«


    »Warum glaubst du, dass er Ausländer ist?«


    Ich erzählte ihm von der sehr speziellen Tötungsmethode. »Ist dir so etwas schon einmal untergekommen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Männer kennengelernt, die mit bloßen Händen Genicke brechen konnten, aber ihre Vorgehensweise würde keine derartigen Spuren hinterlassen. Vielleicht ist es irgendeine orientalische Methode, vielleicht stammt sie aus Ägypten. Die Leute aus dem Osten bringen einen Mann lieber auf irgendeine komplizierte Weise um, als dass sie direkt auf ihn zutreten und ihn erstechen, wie wir es tun würden. Ich höre mich mal um. Wenn er ein professioneller Mörder ist, der fern seiner Heimat agiert, bietet er seine Dienste wahrscheinlich gegen Bezahlung an, aber natürlich nicht offen auf dem Forum. Man treibt sich in Spelunken und Bordellen herum und lässt ein paar Hinweise fallen. Früher oder später wird einen dann schon irgendjemand ansprechen und ein Angebot unterbreiten.«


    »Mach das. Es wird dir sehr zum Vorteil gereichen, wenn du mir helfen kannst, ihn zu finden.« Ich griff in meinen Geldbeutel, um unser Essen zu bezahlen, und hatte auf einmal die merkwürdige Messingmünze in der Hand. Ich reichte sie Ariston. »Hast du so eine Münze schon mal gesehen?«


    Er betrachtete sie von beiden Seiten. »Im Handel rund um das Rote Meer sind solche Münzen sehr geläufig. Sie stammt aus Indien.« Er warf sie mir zu, und ich fing sie auf und steckte sie zurück in den Geldbeutel.


    »Aha«, sagte ich enttäuscht. »Ich habe sie in der Nähe der Unterkunft des indischen Astronomen gefunden. Er muss sie verloren haben. Ich hatte gehofft, dass es ein bedeutungsvolles Fundstück sein könnte. Mit was handeln die Inder denn?«


    »Mit Gewürzen und Farbstoffen, vor allem jedoch mit Weihrauch. Er spielt in ihren Tempeln und bei ihren Zeremonien eine genauso wichtige Rolle wie bei uns. Apropos Weihrauch - ich habe eine Schiffsladung an der Hand, die ein paar Kisten des weißen äthiopischen Weihrauchs beinhaltet, des kostbarsten Weihrauchs, den es gibt. Ich könnte dir zu einem guten Preis etwas davon besorgen.«


    »Zu einem guten Preis, weil es Schmuggelware ist oder weil der Weihrauch aus Piratenbeute stammt?«, fragte ich.


    »Aber, aber, Senator«, schalt er mich, »es gibt ein paar Fragen, die man besser nicht stellt.«


    »Ich verzichte. Und wenn du diese Ladung erhältst - bitte erzähl mir nichts darüber. Manchmal gilt: Je weniger ich weiß, umso besser.«


    Er grinste erneut. »Wie du wünschst, Senator. Aber gegen ein Geschenk, das aus weißem Weihrauch besteht, hätte deine Frau zu den nächsten Saturnalien doch sicher nichts einzuwenden, oder?«


    »Ich weiß nicht, warum sie etwas dagegen einzuwenden haben sollte«, entgegnete ich. Man konnte es mit seiner Unbestechlichkeit schließlich auch übertreiben.


    Ich verabschiedete mich von ihm und trottete zurück in Richtung Forum. Seine Bemerkung über Ägypter hatte mir neue Nahrung zum Nachdenken gegeben. Es wäre nicht untypisch für Kleopatra, einen Mörder für sich arbeiten zu lassen. In vielen Kreisen wird die Beschäftigung eines derartigen Spezialisten schlicht und einfach als ein bloßes Werkzeug der Staatskunst betrachtet. Aber Kleopatra war der einzige Mensch in Rom, den ich nicht verdächtigen konnte, Caesars Tod zu planen. Und welchen Grund sollte sie haben, ihre eigenen Astronomen umbringen zu lassen? Doch ein ägyptischer Mörder, der in der alten Gesandtschaft lebte, konnte natürlich durchaus heimlich seine Dienste anbieten, um nicht aus der Übung zu kommen. Außerdem hatte ich nicht vergessen, dass meine Nase in Kleopatras Haus um ein Haar dem Pfeil eines Pygmäen zum Opfer gefallen wäre.

  


  
    

    

    Kapitel 8


    Als ich Archelaus das erste Mal gesehen hatte, war er von Cassius begleitet worden. Bei unserer zweiten Begegnung war er in Begleitung des Botschafters von Hyrcanus gewesen. Ich hatte keine Ahnung, wo er wohnte. Im Gegensatz zu Ägypten hatte Parthien nie eine ständige Botschaft unterhalten. Die Parther entsandten punktuell Botschafter, wann immer es irgendetwas mit Rom zu besprechen oder zu regeln gab.


    Der Botschafter von Hyrcanus hatte ein Haus auf dem Germalus, vom Anwesen, in dem einst Clodius und seine Schwestern gewohnt hatten, nur ein paar Türen weiter den Clivus Victoriae hinauf. Es war eine sehr elegante Gegend, im Gegensatz zur Subura, wo ich lebte. Die Subura wurde von den ärmsten Bürgern Roms und zahlreichen Ausländern bevölkert, doch ich zog sie allen anderen Stadtteilen vor.


    Einige Jahre zuvor hatte es unter den Königssöhnen einen Streit über die Thronfolge von Judäa gegeben, ein keineswegs ungewöhnlicher Vorfall in jenem Teil der Welt. Einer der Brüder, Hyrcanus, hatte Pompeius um Hilfe ersucht, die Pompeius bereitwillig zur Verfügung gestellt hatte. Er war immer darauf bedacht gewesen, seine Clientela zu vergrößern, und hatte es geliebt, damit zu prahlen, dass er sogar Könige zu seinen Klienten zählen konnte. Inzwischen war Pompeius tot, und Hyrcanus hatte seine Loyalität auf Caesar übertragen. Hyrcanus war ein schwacher Mann; die wirkliche Macht hatte sein wichtigster Berater inne, ein Mann namens Antipater.


    Ich kannte Herod, den Sohn Antipaters, aus der Zeit, als ich Caesar auf seinen Feldzügen in den Osten begleitet hatte. Die Familie war idumäisch-arabischer Herkunft, doch sie nahm ihre jüdische Religion nicht sonderlich ernst. Antipater war ein aufgeklärter Mann, der die besten Aspekte der hellenistischen Kultur herauspickte und es schaffte, sie mit den Überzeugungen in Einklang zu bringen, die Hyrcanus´ stets aufsässigen und oft zutiefst reaktionären Ansichten zugrunde lagen.


    Herod unterschied sich stark von seinem Vater. Er hatte viele Eigenschaften mit Sulla gemein. Er war brillant und ungestüm. In ihm verband sich eine wahrhaft beeindruckende Schönheit mit einer Rücksichtslosigkeit, die selbst den härtesten Männern das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Wie Kleopatra erkannte Antipater ganz klar, dass Rom die Zukunft war und Caesar der Mann der Stunde, und er lenkte Hyrcanus äußerst weise. Natürlich hassten Kleopatra und er einander aus tiefstem Herzen.


    Ich hatte mich gut mit Herod verstanden und ihn auf Ausritten begleitet, die der Räuberjagd gegolten hatten, der er sich mit der gleichen Leidenschaft verschrieben hatte wie die meisten östlichen Monarchen der Jagd auf wilde Tiere. Er und Antonius waren ebenfalls gute Freunde geworden.


    Der Botschafter war zu jener Zeit ein hellenisierter Jude namens Isaac bar Isaac. Er war ein vornehmer Mann und empfing mich mit großer Höflichkeit. Sein Haar, sein Bart und seine Kleidung waren griechisch. Sein Lateinisch war exzellent und nur durch den Hauch eines Akzents gefärbt.


    »Senator, was für eine Freude, dass du mich beehrst! Überbringst du mir irgendwelche Anliegen Caesars? Caesar weiß, dass mein König sein Freund ist und wünscht, ihm sein Königreich zur Verfügung zu stellen.«


    Darauf war ich nicht gefasst. »Wie bitte? Ah, nein, ich suche dich in einer vollkommen anderen Angelegenheit auf. Hattest du irgendwelche Anliegen Caesars erwartet?«


    »Aber selbstverständlich. Caesar wird gegen Parthien in den Krieg ziehen. Da ist es doch nur natürlich, dass er von seinem Verbündeten, König Hyrcanus, Hilfe in Form von Schiffen, Materiallieferungen, Truppen und so weiter erbittet, was mein König alles mit großer Freude bereit ist, zur Verfügung zu stellen.«


    »Ja, es ist wunderbar, Freunde wie Hyrcanus zu haben«, sagte ich. »Dann heißt er diesen Krieg also gut?«


    Er gestikulierte erhaben mit Händen und Schultern. »Wie sollte er ihn nicht gutheißen? Parthien ist eine expandierende Macht, die ein neidvolles Auge auf Judäa wirft. Phraates würde sich nur zu gern unser fruchtbares Land, die Stadt Jerusalem und insbesondere unsere Seehäfen unter den Nagel reißen.«


    Das war mir neu, aber es klang durchaus wahrscheinlich. Ich habe noch nie von einem König gehört, der glaubte, über ein ausreichend großes Territorium zu verfügen, und da jegliches Land bereits von jemandem beansprucht wird, besteht der einzige Weg, sich zusätzliche Gebiete einzuverleiben, darin, sie den Nachbarn zu entreißen. Wir Römer haben uns auf diese Weise so einige Gebiete einverleibt, wobei wir meistens einen guten Grund hatten.


    »Ich bin sicher, dass Caesar die von König Hyrcanus zum Ausdruck gebrachte Freundschaft mit Rom zu schätzen weiß.«


    »Großartig. Und? Womit kann ich dir helfen?«


    »Vor ein paar Tagen habe ich Archelaus, Phraates' Gesandten, in deiner Begleitung im Hause von Königin Kleopatra gesehen.«


    »Ah, ja«, seufzte er. »Sowohl Ägypten als auch Judäa sind Verbündete Roms, und Archelaus hegte Hoffnungen, uns überzeugen zu können, dass wir uns bei Caesar dafür einsetzen, den bevorstehenden Krieg zu verhindern. Die Königin war äußerst taktvoll, doch sie hat Archelaus gegenüber unmissverständlich klargestellt, dass Caesars Wille auch ihrer sei und es daher zwecklos sei, zu erwarten, dass Ägypten einen anderen Weg einschlagen könnte als Rom.«


    »Da haben sie und König Hyrcanus zumindest eines gemein«, sagte ich.


    Er seufzte erneut. »Ich wünschte, diese Feindschaft zwisehen den beiden Monarchen bestünde nicht. Aber ich muss meinen König repräsentieren, und er weigert sich, die Rechtmäßigkeit von Kleopatras Anspruch auf den ägyptischen Thron anzuerkennen.«


    »In dieser Angelegenheit wünscht Caesar vielleicht ein paar Worte mit deinem König zu wechseln.« Ich erinnerte mich vage, dass Hyrcanus den Anspruch einer von Kleopatras Schwestern und ihres Ehemannes auf den ptolemäischen Thron unterstützt hatte, aber ich hatte kein Interesse, mich in die Angelegenheiten des gottverlassenen Ägyptens und seiner ebenso gottverlassenen Nachbarn einzumischen. Es mag ihnen nicht behagen, aber die meisten Völker täten besser daran, einfach das zu tun, was Rom ihnen vorschreibt, anstatt zu versuchen, ihre Angelegenheiten selbst zu regeln.


    »Ich habe mich gefragt«, sagte ich, »ob du mir vielleicht verraten könntest, wo Archelaus hier in Rom Unterkunft genommen hat?«


    »Aber selbstverständlich. Er hat ein Haus gemietet, nicht weit von hier, in der Straße der Pferdegeschirrmacher, die direkt vom Forum Boarium abgeht.«


    Ich bedankte mich bei ihm und verabschiedete mich. Wie jeder andere, den ich befragt hatte, hatte auch Isaac mir eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben. Die politischen Umtriebe des Ostens waren schon immer kompliziert gewesen, was nicht weiter überraschend war, da die Gegend schließlich von Orientalen bevölkert wurde. Der große Reichtum des Ostens war stets eine Versuchung für unsere gierigen und übertrieben ehrgeizigen Politiker. Was auch immer es für Unruhen in Syrien, Bithynien, Pontus, Ägypten oder Judäa gab - sie waren dazu angetan, auch das Leben in Rom zu vergiften.


    Ich hatte so ein Gefühl, dass Caesars Ein-Mann-Herrschaft das Einzige war, was unsere eher kriegerischen Senatoren davon abhielt, einen Bürgerkrieg darüber vom Zaun zu brechen, wer Ägypten und wer Parthien bekommen würde. Die Zeiten waren lange vorbei, in denen römische Staatsmänner das Wohl Roms in seiner Gesamtheit über ihre persönlichen Interessen gestellt hatten. Was würde geschehen, wenn Caesar stürbe? Sosehr mir die Diktatur auch zuwider war, ich schauderte bei dem Gedanken an die Anarchie, die nach ihrem Niedergang folgen musste.


    Die Straße der Pferdegeschirrmacher befand sich in der Nähe des Janus-Tempels. Sie lag so nah am Circus Maximus, dass es nur logisch war, dass die zahlreichen Gewerbe, die auf irgendeine Weise im Dienst der Rennen standen, sich in dem Bezirk konzentrierten. Es gab Wagenbauer, Stellmacher, Produzenten von Radachsenschmiere, Zusammenmischer von Pferdeeinreibemitteln, Künstler, die die Souvenirfigürchen herstellten, die die Rennbegeisterten massenhaft kauften, und nicht zuletzt natürlich die Pferdegeschirrmacher.


    Da Gerbereien so bestialisch stinken, dass sie aus der Stadt verbannt worden waren, war lediglich die Bearbeitung vollständig gegerbten Leders gestattet. Entsprechend duftete die Straße herrlich nach den exquisitesten wohlriechenden Substanzen, und ich atmete tief ein, als ich an den zahlreichen Werkstätten vorbeiging, in denen gegerbte Tierhäute gekonnt in lange Streifen geschnitten und dann zu den verschiedenen Arten von Zügeln, Führstricken, Brust- und Schweifriemen zusammengeheftet und -genietet wurden, um den speziellen Bedarf des Wagenrennsports zu decken.


    Die beiden äußeren Pferde eines Vierspänners sind nicht ins Joch gespannt und müssen allein durch das komplizierte Lederriemensystem geführt werden, eine äußerst anspruchsvolle Fertigkeit, die nur mit den besten Lederprodukten zu bewältigen ist. Frisch gegerbte Geschirre hingen von hohen Trockenständern herunter, nachdem sie in den Farben der vier Renngesellschaften gefärbt worden waren.


    Wieder andere Arbeiter brachten die glänzenden Messingverzierungen auf den fertigen Geschirren an. In einer Werkstatt sah ich Wagen, die kaum mehr als Skelette waren, an denen das ineinander verwebte System aus Lederriemen befestigt war, die die Wagenfront, die Seiten und den Boden bildeten. Rennwagen sind so konstruiert, dass sie so leicht wie möglich sind, weshalb sie aus wenig mehr bestehen als aus einem Paar Räder und einer Achse mit einer winzigen Plattform, auf der der Wagenlenker steht. Die Wagenfront eines Rennwagens reicht kaum bis über die Knie des Wagenlenkers. Wenn man sie sieht, wirken sie so klapprig, dass man sich wundert, dass sie unter der Belastung, der sie während eines Rennens ausgesetzt sind, nicht auseinanderfliegen.


    Dennoch hatte ich Briten mit Streitwagen in die Schlacht ziehen sehen, die kaum robuster waren, obwohl sie zwei Männern Platz boten statt einem. Tatsächlich verspüre ich jedes Mal, wenn ich einen Wagen sehe, einen stechenden Schmerz im Bein. Ich wurde einmal von einem britischen Streitwagen überrollt und hätte das betroffene Bein um ein Haar verloren. Die Tatsache, dass ich es behalten habe, verdanke ich einzig und allein den Fähigkeiten und außerordentlichen Bemühungen von Caesars Leibarzt, einem Mann, der über ein ebenso herausragendes Können verfügt wie Asklepiodes.


    Nachdem ich mich durchgefragt hatte, stand ich vor einem dreistöckigen Haus mit einer knallgelb gestrichenen Fassade, was in diesem Teil der Stadt eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme darstellte. Sein Haus rot, blau, weiß oder grün anzustreichen wies einen als Anhänger einer der Renngesellschaften aus, was dazu führen konnte, dass man im Verlauf einer der gelegentlich zwischen den Anhängern der verschiedenen Gesellschaften ausbrechenden gewaltsamen Auseinandersetzungen zum Ziel eines Angriffs wurde. Nichtsdestotrotz war die Außenwand des Erdgeschosses mit gemalten Darstellungen der Rennen verziert, ein nicht gerade ungewöhnliches Motiv in dieser Gegend.


    Der Türwächter kündigte mich an, und kurz darauf erschien der große, düster wirkende Archelaus. »Senator, willkommen in meinem Haus.« Er nahm meine Hände, als ob nicht die Spur von Feindschaft zwischen unseren Reichen herrschte. Oder, besser gesagt, zwischen Rom und Parthien, denn er selbst war ja gar kein Parther. »Bitte, komm mit mir.« Anstatt wie üblich zum Wasserbecken zu gehen, führte er mich drei Treppen hinauf auf das Dach des Hauses, das mit Blumenkästen und kleinen, in großen Tontöpfen wachsenden Bäumen in einen wahren Garten verwandelt worden war. Die Balken über uns waren kahl, aber es war ein warmer Tag für die Jahreszeit, und es war ein angenehmer Ort, um sich zu unterhalten, der zudem einen herrlichen Blick auf die Nordseite des Circus bot.


    Wir setzten uns jeder auf einen der hübsch geflochtenen Stühle, schwiegen, während die üblichen Leckereien aufgetragen wurden, und redeten, während wir aßen, nicht über wichtige Dinge. Er war ein römischer Bürger, der aus einem vor langer Zeit hellenisierten Teil des Ostens stammte, doch ich wusste, dass er die östliche Gepflogenheit befolgte, alles Geschäftliche zu meiden, bis der Gast gegessen hatte. Ich hatte an diesem Brauch nichts auszusetzen, denn der Tisch war mit einer stattlichen Auswahl an bescheidenen, jedoch zugleich erlesenen Leckereien gedeckt. Nichts war so üppig, dass es als komplettes Mahl hätte gelten können, wofür wieder ganz eigene Regeln zum Tragen gekommen wären, aber die Zutaten der kleinen Speisen waren allesamt von höchster Qualität. Die hart gekochten Eier waren in Hälften geteilt und die Eidotter mit einer Paste aus Sardellen, Oliven und Essig vermengt, und die gegrillte Wachtel war mit Pinienkernen gefüllt.


    Als ich satt war, stieß ich einen genüsslichen Rülpser aus, und wir kamen zur Sache. »Zunächst einmal, Archelaus, möchte ich dir mein Bedauern angesichts deiner misslichen Lage bekunden. Dieser Zwischenfall kürzlich im Senat war fehl am Platze. Und er war auch sehr untypisch für Caesar.«


    »Etliche deiner Kollegen haben mich seitdem aufgesucht und mir gegenüber das Gleiche bekundet. Ich werde den Vorfall nicht als charakteristisch für den römischen Senat in seiner Gesamtheit betrachten.«


    »Und er ist auch nicht charakteristisch für das römische Volk«, erklärte ich. »Die Leute lieben Caesar, aber nur wenige Römer sind auf einen weiteren Krieg mit Parthien erpicht. Sie waren gegen Crassus' Feldzug und glauben, dass er bei Carrhae bekommen hat, was er verdient hat. Es ist eine Riesenschande, dass dort mit ihm so viele gute Römer ebenfalls den Tod gefunden haben, aber so etwas ist nun einmal zu erwarten, wenn ein Idiot das Sagen hat. Ich würde unsere Adler auch lieber durch Verhandlungen zurückerlangen.«


    »Das ist verständlich. Überbringst du mir eine persönliche Nachricht von Caesar?«


    Alle Welt hielt mich für Caesars Boten. Vermutlich war es eine logische Annahme. »Ich fürchte nein. Genau genommen bin ich wegen meiner Ermittlungen im Fall der ermordeten Astronomen hier.«


    »Ich habe mich schon gefragt, wie es damit vorangeht. Der arme Demades. Und wie ich hörte, folgte ihm kurz darauf Polasser aus Kish.«


    »So ist es. Erinnerst du dich, dass Demades' Genick auf äußerst merkwürdige Weise gebrochen war?«


    »Ja, lebhaft.«


    »Polasser starb auf die gleiche Weise. Ich habe Grund zu der Annahme, dass beide von einem Auftragsmörder umgebracht wurden, der aus einem der östlichen Teile der Welt stammt.«


    Er dachte darüber nach. »Und ich stamme, obwohl ich ein römischer Bürger bin, ebenfalls aus dem Osten. Aber welches Interesse sollte ich daran gehabt haben, zwei Astronomen töten zu lassen?«


    »Oh, bitte versteh mich nicht falsch. Ich verdächtige dich nicht etwa irgendeiner Komplizenschaft. Ich glaube, dass es sich bei dem Mörder aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Berufsmörder handelt, der seine Dienste anbietet und vermutlich von einem römischen Auftraggeber angeheuert wurde. Du bist erst kürzlich aus dem Osten hierhergekommen, und du repräsentierst einen bedeutenden Monarchen, deshalb gehe ich davon aus, dass du mit einem deiner Position gebührenden Gefolge gereist bist?«


    »Der König wollte mir ein weitaus größeres Gefolge aufdrängen«, entgegnete er, »aber ich habe ihm klarzumachen versucht, dass im Westen von den Gesandtschaften Bescheidenheit erwartet wird. Doch er hat darauf bestanden, dass ich zumindest eine von ihm als absolutes Minimum erachtete Eskorte an Leibwächtern und Bediensteten mitnehme. Wenigstens konnte ich ihm die Unterhalter, Jäger und Hundeführer ausreden.«


    »Sind einige dieser Männer hier bei dir in Rom?«


    »Ein paar sind hier im Haus. Die anderen haben ihre Quartiere auf der anderen Flussseite, an der Via Aurelia.«


    »Ich würde ihnen gerne einen Besuch abstatten und sie mir einmal ansehen«, teilte ich ihm mit.


    »Natürlich. Ich lasse ihnen die Anweisung zukommen, dir mit absoluter Kooperationsbereitschaft zu begegnen. Möchtest du die Hausbediensteten inspizieren?«


    »Es missfällt mir zwar zutiefst, dir diesen Ärger bereiten zu müssen, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Ich sehe mir nur die an, die mit dir aus dem Osten hergekommen sind. Und auch nicht deine persönlichen Bediensteten, sondern nur die, die Phraates dir aufgedrängt hat.«


    »Das ist überhaupt kein Problem.« Er zitierte seinen Aufseher herbei und wies ihn an, sämtliches Personal zusammenzutrommeln. Er tat dies mit größter Liebenswürdigkeit, aber er war natürlich ein professioneller Diplomat. Ich persönlich hätte mich von einem derartigen Ansinnen beleidigt gefühlt, aber meine Pflichten wogen schwerer als Rücksicht auf persönliche Gefühle.


    Kurz darauf kehrte der Aufseher zurück, gefolgt von einer kleinen Gruppe Frauen und Männer mit verwirrten Gesichtern. Einige von ihnen hatten erkennbar östliche Gesichtszüge. Die Frauen schickte ich sofort wieder weg. Mir waren etliche Frauen bekannt, die Morde begangen hatten, doch sie verwendeten normalerweise Gift; einige hatten ihre Opfer auch erdolcht, und mir war sogar eine Würgerin untergekommen. Aber eine Frau als Genickbrecherin konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Jemandem das Genick zu brechen ist selbst für einen Mann ein schwieriges Unterfangen.


    Von den Männern war einer eindeutig zu alt, also schickte ich auch ihn weg. Die drei verbliebenen erschienen mir jung und stark genug, den Kraftakt auszuführen. Vor allem einer von ihnen erschien mir verdächtig. Er war klein, aber kräftig gebaut und hatte ein mit Pocken- und anderen Narben übersätes Gesicht und eine riesige Hakennase. Er trug ein langes, aus dem Osten stammendes Gewand und wusste, seinem Aussehen nach zu urteilen, mit Waffen umzugehen. Über seine Stirn zog sich ein blasser Striemen, wie ihn das jahrelange Tragen eines Helms verursacht.


    »Woher kommst du?«, fragte ich ihn.


    Er verbeugte sich und berührte mit gespreizten Fingerspitzen seine Brust. »Ich stamme aus Arabien, mein Herr, aber ich habe viele Jahre in der Armee von König Phraates gedient.«


    »Warst du in Carrhae?«, wollte ich von ihm wissen.


    »Nein, mein Herr. Ich bin in der Wüste Patrouille geritten, bis ich Botschafter Archelaus als Leibwächter zugeteilt wurde.«


    »Was ist deine Aufgabe hier in der Stadt?«


    »Wenn mein Herr abends aus dem Haus muss, begleite ich ihn als Leibwächter, mein Herr.«


    »Zeig mir deine Hände.«


    Verwirrt folgte er meiner Aufforderung und präsentierte mir seine Hände mit nach oben gedrehten Handflächen. Ich nahm sie in meine und inspizierte sie, indem ich sie mir gründlich ansah und abtastete. Sie waren schwielig vom langen Umgang mit Schwert, Speer und Schild, doch sie wiesen nicht die üblichen Male auf, die normalerweise die Hände eines Ringers auszeichneten, und die Handkante zwischen dem Handgelenk und dem kleinen Finger war nicht verhärtet wie bei der Hand eines Pankration-Kämpfers.


    »In deinem Volk praktizieren die Männer keine unbewaffneten Kämpfe, oder?«


    »Nein, Senator. Verzeih mir, aber wir betrachten solche Schlägereien als eines Kriegers unwürdig.«


    »Das habe ich befürchtet. In Ordnung, Archelaus, du kannst die Männer wieder an ihre Arbeit schicken.«


    Er geleitete mich zur Tür. »Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen konnte.«


    »Oh, man kann nie wissen, was sich womöglich als hilfreich entpuppt. Ich danke dir.«


    »Wann möchtest du dir meine Bediensteten in der Via Aurelia ansehen?«


    »Oh, dafür finde ich demnächst bestimmt irgendwann die Zeit. Du musst dich nicht darum kümmern.« Natürlich wollte ich nicht, dass er meinen Besuch vorher ankündigte. Mittlerweile hegte ich kaum noch Argwohn gegen ihn oder seine Bediensteten, aber es zahlt sich immer aus, auf der Hut zu sein.


    Der Nachmittag war inzwischen weit fortgeschritten. An den meisten Tagen hätte ich mich um diese Zeit in die Bäder begeben und den Rest des Tages Klatsch und Tratsch austauschend auf der faulen Haut gelegen, aber an diesem Tag verspürte ich den Drang, mich etwas aktiver zu betätigen. Ich spürte, dass meine Taille Fett ansetzte und ich schlaff wurde. Das durfte ich nicht zulassen. Wer Mordermittlungen durchführt, läuft häufig Gefahr, Opfer von Gewalt zu werden. Und das ganz alltägliche Leben in Rom stellte zu der damaligen Zeit eine noch größere Gefahr dar. Außerdem konnte es mir, wie Julia nicht müde wurde zu betonen, jederzeit blühen, dass Caesar mir das Kommando einer Armee übertrug und mich losschickte, um gegen Sextus Pompeius zu kämpfen oder Äthiopien oder sonst irgendeine entlegene Region zu erobern. Als Propraetor war ich mutmaßlich für derartige militärische Würden qualifiziert, aber ich fand, dass das Durchlaufen der erforderlichen Ämter einen noch lange nicht zu einem guten Feldherrn machte, wie geheiligt auch immer der überlieferte Brauch sein mochte. Nun ja, die Entscheidung würde sowieso nicht von mir getroffen werden.


    Natürlich gab es auch in den Bädern die entsprechenden Einrichtungen, um sich körperlich zu ertüchtigen, doch ich hatte das Gefühl, dass ich etwas brauchte, das mich ein bisschen mehr in Schwung brachte; also überquerte ich den Fluss und ging zum Ludus. Hermes war noch da, und ausnahmsweise war ich darüber einmal nicht ungehalten. Eigentlich sollte er sich ab mittags zu meiner Verfügung halten, auch dann, wenn ich keinen Wert auf seine Gegenwart legte. Aber wenn ich ihn ließe, würde er sein ganzes Leben im Ludus verbringen, und da ich ihn unüberlegterweise in die Freiheit entlassen hatte, nutzte er seinen neuen Status schändlich aus.


    Doch genau in diesem Moment benötigte ich einen Übungspartner, und Gladiatoren erfüllten diesen Zweck nur selten zu meiner Zufriedenheit. Entweder ließen sie sich von meinem Status als Senator zu sehr einschüchtern und lieferten mir keinen ordentlichen Kampf, oder sie waren brutale Rohlinge, die mich nur zum Spaß blutig schlugen. Hermes hingegen war sowohl mit meinen Fähigkeiten als auch mit meinen Launen seit langem bestens vertraut.


    Als ich den Übungsplatz betrat, kam der Ausbildungsleiter auf mich zu. »Willst du den Doktor besuchen, Senator? Ich fürchte, er ist heute Morgen irgendwohin gegangen und noch nicht zurückgekehrt.« Der Mann war, wie alle anderen Ausbilder auch, ein ehemaliger Gladiator. Sein Kampfname lautete Petraites, und seine zahlreichen furchterregenden Narben kündeten von Asklepiodes' hoher Kunst im Vernähen von Wunden. Petraites gehörte jener Schule an, die wir zu der Zeit noch als die samnitische bezeichneten. Das bedeutete, dass er mit dem großen Legionärsschild und dem kurzen Schwert kämpfte; normalerweise trug er einen Helm, mindestens eine Beinschiene und immer den breiten Bronzegürtel unserer ehemaligen samnitischen Feinde. Die größten und kräftigsten Männer kämpften in dieser Kategorie. Da die Samniten seit einer Generation römische Bürger sind, hat der Erste Bürger diesen Kampfstil umbenannt; er nennt sich jetzt Murmillo. Der Erste Bürger liebt es, alles streng in Kategorien einzuteilen.


    »Nein, Petraites, ich bin hier, um ein bisschen zu üben. Ich setze Fett an.«


    »Es ist immer gut, mit dem Schwert zu üben, um in Form zu bleiben. Einige deiner Mitsenatoren sind heute ebenfalls hier. In Anbetracht dessen, dass uns ein großer Krieg bevorsteht, wollen viele noch ein bisschen Speck wegtrainieren, bevor sie nach Parthien aufbrechen.«


    Es war damals ganz und gar nicht unüblich, dass Männer der höheren Kreise mit den Munera-Kämpfern übten. Dies ist eine weitere Praxis, gegen die der Erste Bürger energisch vorgegangen ist. Er mag es nicht, dass sich Aristokraten mit dem Mob vermischen. In jener Zeit waren die Kämpfer überwiegend Freiwillige, und selbst die verurteilten Kriminellen und die Kriegsgefangenen verpflichteten sich häufig weiter, wenn sie ihre Strafen überlebt hatten, denn für einen mittellosen Mann ohne sonstige vermarktbare Fähigkeiten war das Leben als Gladiator nicht schlecht. Man lief zwar Gefahr, getötet zu werden, doch Senatoren wurden ebenfalls getötet. Eigentlich lief jeder Gefahr, getötet zu werden.


    Ich beobachtete die Männer eine Weile beim Üben. Ob Sklave oder freier Bürger, freiwilliger Kämpfer oder verurteilter Krimineller, Eques oder Senator - alle legten sich mächtig ins Zeug und schwitzten und schlugen und stachen zu. Einige der hochgeborenen Männer waren erstaunlich gut. Ich sah den bedeutenden Senator Baibus mit einem berühmten Thraker namens Bato kämpfen. Das heißt, er gehörte der thrakischen Schule an und kämpfte mit dem kleinen Schild und dem kurzen Krummschwert und war an beiden Beinen geschützt. Von Geburt her war er Illyrier. Baibus benutzte natürlich Legionärswaffen, ähnlich denen des Samniten.


    »Senator Baibus könnte als erstklassiger professioneller Kämpfer durchgehen«, stellte Petraites bewundernd fest. »Ich glaube, er ist der stärkste Mann in Rom; er kämpft, als wäre er mit einem Schwert in der Hand zur Welt gekommen. Vielleicht ist es der Spanier in ihm. Sie sind großartige Krieger.« Baibus war einer der wenigen Nichtrömer im Senat, ein Mann, der sich seinen Rang durch seine Dienste für Rom und seine persönliche Freundschaft mit Pompeius und Caesar erworben hatte. »Wenn du ihn lassen würdest, Senator, könnte dein Junge, dieser Hermes, dir in der Arena ein Vermögen verdienen. Er ist ein exzellenter Leichtschwertkämpfer. Für einen Samniten ist er nicht kräftig genug gebaut, und in der thrakischen Kampfrüstung fühlt er sich nicht wohl, aber als Gallier, mit dem schmalen, ovalen Schild, dem leichten Helm und ohne Rüstung, wäre er perfekt.«


    »Und es gäbe nichts, was er lieber täte«, entgegnete ich. »Aber ich habe ihm verboten, als Professioneller zu kämpfen. Außerdem ist er nicht mehr ›mein Junge‹. Ich habe ihn vor einiger Zeit freigelassen. Zum Glück habe ich noch eine gewisse Kontrolle über seine eher tollkühnen Neigungen.« Während wir über ihn redeten, übte Hermes gerade mit einem entsetzlich verbissen aussehenden Jugendlichen, dessen Tunika mit dem Streifen eines Eques versehen war; zweifelsohne war er kürzlich zum Militärtribun ernannt worden und würde sich bald einer Legion anschließen. Es war eine Freude, Hermes zuzusehen. Er kämpfte mit Anmut und Stil, es mangelte ihm jedoch an der wahrhaften Rohheit, die ein professioneller Kämpfer an den Tag legen muss, um über Jahre in der Arena zu überleben. Als sie ihren Kampf beendet hatten, gesellte ich mich zu ihnen. Hermes machte nicht gerade einen betretenen Eindruck, im Ludus ertappt worden zu sein.


    »Senator, das ist Publius Sulpicius Saxo, der im nächsten Jahr unter Voconius Naso dienen wird.« Naso war einer der Praetoren jenes Jahres, der sicher sein konnte, dass ihm, falls ihm keine Provinz zugewiesen wurde, zumindest das Kommando über eine Legion übertragen werden würde. Wobei man mit einem Diktator an der Macht natürlich nie wissen konnte …


    »Besteht eine familiäre Verbindung?«, fragte ich.


    »Ich bin sein Schwiegersohn.« Eigentlich sah er nicht alt genug aus, um schon verheiratet zu sein, geschweige denn das Amt eines Militärtribuns innezuhaben. Ich fragte mich, ob ich je so jung gewesen sein konnte. Doch dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich ebenfalls erst im Alter dieses Jungen gewesen war, als ich als Militärtribun nach Spanien geschickt worden war, um gegen Sertorius zu kämpfen. Damals hatte ich mir die schlimmsten meiner Gesichtsnarben zugezogen.


    »Was den Umgang mit dem Schwert angeht, ist Hermes ein guter Lehrer«, erklärte ich ihm. »Hast du schon darüber nachgedacht, welche Ausrüstung du mitnehmen willst?«


    »Ah … ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe«, stammelte der Jüngling.


    »Ganz einfach. Wenn es dich nach Spanien oder Gallien verschlägt, solltest du das beste Schwert haben, das du dir kaufen kannst. Sieh zu, dass du dir gallische Schwerter anschaffst, sowohl ein kurzes für den Feldkampf Mann gegen Mann als auch ein Langschwert für Kämpfe auf dem Pferderücken. Falls es dich nach Mazedonien verschlägt, solltest du das beste Pferd haben, das du auftreiben kannst. Und falls es Parthien sein sollte, solltest du nicht an deiner Rüstung sparen, denn diese Mistkerle lieben es, einen mit Pfeilen einzudecken. Dort bist du am besten in einer griechischen Panzerplattenrüstung aufgehoben, von der die Pfeile abprallen.«


    »Oh, danke, Senator. Ich werde deinen Rat beherzigen.«


    »Nein, das wirst du nicht. Wahrscheinlich wirst du getötet werden wie all die anderen jungen Dummköpfe, die den Kopf voller Flausen haben und in den Krieg ziehen, beflügelt von Homer und Heldengeschichten über Horatius.«


    Der Junge zog kopfschüttelnd von dannen. »Dem hast du es aber ziemlich heftig gegeben, meinst du nicht?«, sagte Hermes.


    »Ich habe ihm nur nahezu den gleichen Ratschlag erteilt, den mir mein Vater mit auf den Weg gegeben hat, als ich nach Spanien gezogen bin. Der einzige Unterschied ist der voraussichtliche Kriegsschauplatz. Ich habe damals nicht auf den Rat gehört, warum sollte er es tun?«


    Ich ging zu einem der Regale mit den Ausrüstungsgegenständen, warf meine Toga darauf und wählte einen Übungsschild aus Korbgeflecht und ein Holzschwert aus. Beides war so gewichtet und austariert, dass man das Gefühl hatte, echte Waffen in der Hand zu halten. Gladiatoren übten häufig mit Waffen, die das doppelte und sogar dreifache Gewicht echter Waffen hatten, um Muskeln aufzubauen und damit ihnen die echten Waffen, wenn sie ernsthaft kämpften, leicht vorkamen. Ich hatte das immer für eine fragwürdige Praxis gehalten, und Asklepiodes stimmte mir zu. Er war der Meinung, es verursache eher Übungsverletzungen, als dass es für irgendetwas gut war.


    »Also los«, wandte ich mich an Hermes. »Lass uns kämpfen.«


    »Ich bin erschöpft«, protestierte er. »Ich bin schon den ganzen Tag hier.«


    »Das ist dein Problem«, entgegnete ich. »Jetzt musst du dafür büßen.« Ich attackierte sein Gesicht und zwang ihn, seinen Schild zu heben, dann riss ich das Schwert nach unten und stieß es in Richtung des Oberschenkels seines Führungsbeins. Er wich beiden Attacken mit Leichtigkeit aus. Ob erschöpft oder nicht, er war gut fünfzehn Jahre jünger als ich und übte täglich mit dem Schwert. Wir kämpften ziemlich lange, und ein paarmal hätte ich ihn beinahe besiegt, doch schließlich konnte ich nicht mehr und musste Schluss machen. Die Zuschauer spendeten uns Höflichkeitsapplaus, und Baibus nahm mir meinen Schild und mein Schwert ab, die ich zu dem Zeitpunkt kaum noch hochhalten konnte.


    »Du bist nicht weit von deiner Bestform entfernt, Decius Caecilius«, sagte er.


    »Du bist wirklich zu liebenswürdig. Aber ich werde alt und schlaff.«


    »Dafür hast du eine Menge raffinierte und gefährliche Manöver auf Lager. Das kompensiert die Langsamkeit ein wenig, die sich mit zunehmendem Alter einschleicht.«


    »Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich es auf dem Schlachtfeld zu keinerlei Ehre gebracht habe.« Ich sah Asklepiodes in der Menschenmenge stehen, die uns beim Kämpfen zugesehen hatte. »Bitte entschuldige mich, ich muss mit dem Arzt sprechen.«


    »Ich muss auch mit ihm reden«, sagte Baibus. Also gingen wir zu ihm.


    »Ihr habt beide gut gekämpft«, lobte uns der Grieche.


    »Ich kann Senator Baibus nicht das Wasser reichen«, erklärte ich wahrheitsgemäß.


    »Doktor«, wandte Baibus sich an Asklepiodes, »ich spüre so ein Ziehen in meinem rechten Bein, das behandlungsbedürftig ist. Kommt, ich lade euch alle zum Essen ein.«


    »Ich war den ganzen Tag unterwegs«, protestierte Asklepiodes. »Gehen wir lieber in meine Wohnung, und ich lasse uns etwas zu essen bringen.« Ärzte sind normalerweise dafür bekannt, ihr Essen gern bei anderen Leuten zu schnorren, doch Asklepiodes war aufgrund seiner außergewöhnlichen medizinischen Fähigkeiten ein reicher Mann geworden. Die Behandlung der Gladiatoren der Schule kostete ihn nur die Hälfte seiner Zeit. Damals wurde unter den Römern, die der herrschenden Klasse angehörten, so viel gekämpft, dass er ein Vermögen damit verdiente, die Schnitt- und Stichwunden zu nähen, die die Haut der Aristokraten wie militärische Auszeichnungen zierten. Einmal hatte er einen Schädelbruch sogar direkt in der Curia Hostilia verarztet, weil der niedergeschlagene Senator transportunfähig gewesen war.


    Wir ließen uns in seinem geräumigen Empfangsraum nieder und entspannten uns inmitten seiner stattlichen Waffensammlung. Er erteilte seinen schweigenden Sklaven in ihrem unverständlichen ägyptischen Dialekt Anweisungen und wandte sich dann Baibus zu. »Dann wollen wir uns das Bein mal ansehen.«


    Baibus legte seinen Fuß gehorsam auf eine Art Schemel, den Asklepiodes eigens entworfen hatte, um Beine fixieren und untersuchen zu können. Der Grieche machte sich daran, das muskulöse Bein abzutasten, und gab wissende Laute von sich.


    »Und? Wohin wird es dich ziehen, Baibus?«, fragte ich. »Nach Parthien?«


    »Ziemlich sicher. Caesar ist mein Patron, und zurzeit liegt er sich mit Antonius in den Haaren, deshalb werde vermutlich ich sein Legat werden, wenn nicht sogar sein Magister equitum. Antonius soll in Rom bleiben.«


    »Das habe ich auch gehört. Mein Frau befürchtet, dass er die ganze Stadt plündern wird.«


    »Das ist unwahrscheinlich. Er wird alle kräftig auspressen, aber er ist ein zu gewiefter Politiker, um es zu übertreiben. Schließlich wird Caesar eines Tages zurückkehren, und Antonius wird nicht bei ihm in Ungnade fallen wollen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Antonius' Hang, sich extrem zu benehmen, hat sogar noch zynischere Männer als mich überrascht.«


    »Dann werden wir sehen, wie sehr er Caesar fürchtet.«


    Asklepiodes beendete seine Untersuchung. »Du musst das Bein mindestens einen Monat lang schonen. Du hast eine Sehnenzerrung im Knie, und so etwas braucht seine Zeit, um zu heilen. Ich weiß, wie schwer es für einen so aktiven Mann wie dich ist, sich zu schonen und zu entspannen, aber ich muss darauf bestehen: kein Laufen, kein Ringen, kein Kämpfen, und zwar mindestens einen Monat lang. Was du darfst, ist Reiten, aber beim Absteigen musst du äußerst vorsichtig sein und daran denken, das gesunde Bein zu belasten.«


    »Klingt ziemlich öde«, brummte Baibus.


    »Trotzdem musst du dich an meine Anweisungen halten«, insistierte Asklepiodes. »Wenn die Verletzung sich verschlimmert, hast du womöglich für den Rest deines Lebens Probleme.«


    Baibus musterte zweifelnd sein Knie. »Es sieht doch ganz gesund aus.«


    Asklepiodes seufzte, wie es jeder andere Experte getan hätte, der die Einwände eines Ignoranten ertragen musste. »Die Verletzung ist innerlich und daher nicht sichtbar. Aber du spürst sie doch, oder etwa nicht? Es dauert seine Zeit, bis sie geheilt ist, genauso wie bei einer Schnittverletzung oder einem Knochenbruch. Deshalb beschwöre ich dich, dich an meine Anweisungen zu halten.«


    »Na gut«, entgegnete er missmutig.


    »Manche Leute muss man dazu überreden, am Leben zu bleiben und auf ihre Gesundheit zu achten«, stellte der Arzt fest.


    »Gibt es irgendwelche Fortschritte, was die Genickbrüche angeht?«, fragte ich.


    »Ich habe die Leute darüber reden hören«, sagte Baibus. »Wo liegt denn das Problem?«


    Also mussten wir die ganze Geschichte von den gebrochenen Genicken, den merkwürdigen Malen und der Ratlosigkeit des Arztes angesichts der angewendeten Hebelwirkung erneut erzählen. Genau wie Brutus stellte Baibus den mutmaßlichen Mordakt sofort mit seinen riesigen Händen nach, mit denen er einem Mann den Kopf vermutlich problemlos einfach hätte abdrehen können, wenn er es gewollt hätte. »Ich verstehe, worauf ihr hinauswollt«, sagte er. »Ich habe so etwas auch noch nie gesehen. Irgendwie muss man die ersten beiden Knöchel jeder Hand direkt unterhalb des Schädels gegen die Wirbelsäule drücken, eine Hand auf der einen Seite der Wirbelsäule und die andere auf der anderen, und so viel Kraft ausüben, dass die Wirbel herausbrechen.«


    »Du verfügst über gute Anatomiekenntnisse«, stellte Asklepiodes fest.


    »Mein alter Ringkampfausbilder wusste über das Thema wahrscheinlich so viel wie du, Doktor.«


    »Dann war er vermutlich Grieche, oder?«, entgegnete Asklepiodes.


    »Nein, ein Phönizier aus Cartago Nova.«


    »Verstehe. Für Barbaren kennen sie sich in den Belangen der Anatomie auch ziemlich gut aus.«


    »Ich kann mir beinahe lebhaft vorstellen, wie die Tat durchgeführt worden sein könnte«, sagte Baibus stirnrunzelnd, »aber irgendetwas leuchtet mir nicht ganz ein. Heute Abend werde ich meinen Familiengöttern ein Opfer darbringen - vielleicht schicken sie mir einen Traum, der mir die Technik offenbart.«


    »Ich hoffe, dass deine Götter kooperationswilliger sind als meine«, entgegnete Asklepiodes. »Ich habe regelmäßig Opfer dargebracht, und bisher ist dabei noch nichts herausgekommen.«


    Die Sklaven brachten unser Essen herein, und wir machten uns darüber her und tauschten eine Weile Tratsch und andere Belanglosigkeiten aus. Meine Gedanken wanderten zu meinem jüngsten Gespräch mit Archelaus.


    »Was hältst du eigentlich von dieser ungewöhnlichen Szene im Senat, Baibus?«


    Er setzte seinen Becher ab. »Du meinst Caesars Zurechtweisung des parthischen Gesandten? Das war ziemlich ruppig, aber ich habe spanische Könige kennengelernt, die Gesandte, von denen sie beleidigt wurden, bei lebendigem Leib gehäutet und die gegerbte Haut dem Herrscher, der den Gesandten geschickt hatte, als Antwort haben zukommen lassen.«


    »Hier in Rom sind wir ein wenig kultivierter«, erwiderte ich, »und Caesar ist selbst für einen Römer ein kultivierter Mann.«


    »Caesar ist kein junger Mann mehr«, bemerkte Baibus. »Alte Männer werden manchmal unleidlich.«


    »Das ist genau das, was Rom braucht«, entgegnete ich. »Einen unleidlichen Diktator. Griesgrämigkeit ist nicht gerade eine Eigenschaft, die man sich von einem Mann wünscht, der die absolute Macht innehat.« Ich musste an all die orientalischen Tyrannen denken, mit denen die Caesar-Gegner diesen immer verglichen.


    »Glaubst du, Caesar könnte krank sein?«, fragte Asklepiodes.


    »Wie bitte?«, fragte Baibus zurück.


    »Ich habe ihn nur flüchtig kennengelernt«, sagte Asklepiodes, »aber er schien mir immer der Charme in Person zu sein, und natürlich ist er weltberühmt für seine Milde. Doch jedermanns Gutmütigkeit kann von einer schwächenden Krankheit in Mitleidenschaft gezogen werden, erst recht, wenn es sich auch noch um eine jener entsetzlich schmerzhaften Krankheiten handelt.«


    »Jetzt, da ich darüber nachdenke«, sagte Baibus, »fällt mir ein, dass er den Versammlungsraum an jenem Tag durch die Tür hinter dem für die Konsuln bestimmten Podium betreten hat, anstatt über die Vordertreppe zu kommen.«


    »Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Angesichts der ganzen Aufregung hatte ich das völlig vergessen. Vielleicht wollte er nicht in einem gebrechlichen Zustand gesehen werden.«


    Das gab mir eine Menge zu denken, und ich sprach an jenem Abend mit Julia über diese besorgniserregende Möglichkeit.


    »Warum sollte er eine Krankheit verheimlichen?«, fragte sie stirnrunzelnd.


    »Weil ein Mann, der die absolute Macht innehat, es nicht wagt, auch nur das kleinste Anzeichen von Schwäche zu zeigen. Vielleicht nagt die Krankheit auch an ihm. Er hat immer noch das Gefühl, Großes vollbringen zu müssen, aber die Jahre und erste Gebrechen machen ihm zu schaffen. Und das sind genau die Dinge, die sogar Caesar auf den Magen schlagen können. Er hat Alexander immer noch nicht in den Schatten gestellt, also muss er diesen Krieg gegen Parthien gewinnen, und danach ist vermutlich Indien dran.«


    »Unsinn! Er will nur die republikanische Ordnung wiederherstellen. Danach wird er sich zurückziehen.«


    »Sich zurückziehen? Caius Julius Caesar? Er zieht sich zurück, wenn Jupiter sich vom Olymp zurückzieht. Ich möchte mehr darüber wissen. Statte deinem Onkel einen Besuch ab. Frag Servilia aus. Sie ist in letzter Zeit mehr mit ihm zusammen gewesen als irgendjemand sonst.«


    »Ich werde es tun, aber ich glaube, du irrst dich. Dieser Archelaus muss ihn durch irgendetwas provoziert haben. Du hast selbst gesagt, dass mein Onkel auch gallischen und germanischen Gesandten ziemlich unfreundlich begegnet ist, wenn ihre Herrscher sich überheblich benommen haben.«


    »Das stimmt, aber ein römischer Bürger ist nicht das Gleiche wie ein Barbar. Und der König von Parthien ist ein achtbarer Monarch, auch wenn er ein Feind ist. Es ist untypisch für Caesar, jemanden, den er als seinesgleichen betrachtet, respektlos zu behandeln.«

  


  
    

    

    Kapitel 9


    Jetzt hatte ich mit einer weiteren Komplikation zu tun, und das bei einer Ermittlung, die auch so schon kompliziert genug war. Ob Caesar ernsthaft erkrankt war? Und falls ja, was dies wohl zu bedeuten haben mochte? Über all das dachte ich nach, während ich, begleitet von Hermes, das Forum überquerte.


    »Dass Caesar krank sein soll -«, begann Hermes.


    »Falls er überhaupt krank ist«, sagte ich.


    »Falls er krank ist, habe ich keine Ahnung, was das mit zwei ermordeten Astronomen zu tun haben soll.«


    »Es muss nichts damit zu tun haben. Aber das heißt natürlich auch nicht, dass es keine Verbindung zu dem Fall gibt.«


    »Klingt sehr tiefgründig. Was meinst du damit?« Wir fanden direkt vor der Umrandung des Lacus Curtius eine leere Bank und setzten uns. Da ich in letzter Zeit nicht mehr so gefragt war, wurden wir nicht von allzu vielen Leuten belästigt, die mir ihren Gruß entbieten wollten.


    »Ich habe seit unserer gestrigen Unterhaltung mit Asklepiodes und Baibus über fast nichts anderes nachgedacht. Bestimmte Fakten scheinen sich zusammenzufügen und haben möglicherweise miteinander zu tun. Caesar ist entschlossen, Alexander den Großen in den Schatten zu stellen. Aber Caesar wird alt. Er könnte sehr wohl krank sein, vielleicht sogar todkrank. Er war immer die Verkörperung absoluter Rationalität, und das bis zu einem solchen Extrem, das ist selbst seine auf den ersten Blick als Torheiten erscheinenden Aktionen sich später als wohlkalkuliert erwiesen haben. Doch jetzt fängt er an, sich irrational zu verhalten. Seine brüske Behandlung von Archelaus im Senat war dafür vielleicht das öffentlich sichtbarste Beispiel.«


    »So weit kann ich dir folgen«, sagte Hermes, »allerdings kann ich nicht erkennen, worauf du hinauswillst.«


    »Gedulde dich. Asklepiodes hat darauf hingewiesen, dass eine schwere Krankheit Einfluss auf den Charakter eines Mannes haben kann. Große, vereitelte Ambitionen können den gleichen Effekt haben. Ich vermute, dass hier beide Faktoren eine Rolle spielen.«


    »Schön. Nehmen wir also an, es wäre so. Trotzdem kann ich mir immer noch keinen Reim auf all das machen.«


    »Du bist heute nicht besonders scharfsinnig. Ich glaube, du brauchst etwas zu essen und dazu vielleicht ein bisschen Wein.«


    »Es wäre unhöflich, vor den Augen meines Patrons alleine der Schlemmerei zu frönen. Du musst mir Gesellschaft leisten.«


    »Ich nehme deine Einladung an.« Also gingen wir in eine nahe gelegene Taverne und stopften uns mit über Holzkohle gegrillten Würstchen und Zwiebeln und großen Stücken reifem Käse voll, begleitet von reichlich einfachem Landwein. Das ist genau die Art Kost, die die Klarheit des Denkens beflügelt. Schließlich lehnte Hermes sich zurück und rülpste genüsslich.


    »Und? Ist dir die Erleuchtung gekommen?«, fragte ich und verdrückte das letzte Würstchen.


    »Ich glaube schon. Ich bin zwar nicht sehr belesen, aber ich habe einiges über bedeutende, ehrgeizige Männer gehört, und wir hatten ja auch schon mit vielen von ihnen zu tun. Die meisten dieser Männer machen sich große Sorgen um ihre Bedeutung und ihr Ansehen und werden ständig von der Frage geplagt, wie man sie dereinst in Erinnerung behalten wird.«


    »Ich wusste doch, dass etwas zu essen und ein bisschen Wein dir guttun würden«, lobte ich mich selbst. »Fahre fort.«


    »Einige von ihnen wenden sich, erst recht wenn sie in fortgeschrittenem Alter sind, an Orakel und Wahrsager, um sich zu vergewissern, dass ihr Ruhm für immer währen wird. Marius und Sertorius waren dafür berühmt. Pompeius auch.«


    »Sehr gut. Und jetzt verknüpfe diese Erkenntnis mit unserer laufenden Ermittlung.«


    »Vielleicht konsultiert Caesar Astrologen.«


    »An dem Tag, an dem Polasser ermordet wurde, hat Cassius angedeutet, dass er ein Horoskop für Caesar einholen wollte. Er hat den Namen nicht ausgesprochen, aber er kann kaum jemand anderen gemeint haben. Und es war Polasser, den er konsultieren wollte.«


    »Außerdem ist Caesar zusammen mit Servilia im Haus von Callista aufgetaucht«, hob Hermes hervor. »Glaubst du, Callista könnte irgendwie in diese Geschichte verwickelt sein?«


    »Die Vorstellung wäre mir zutiefst zuwider, aber ich muss gestehen, dass mir diese Möglichkeit durch den Kopf gegangen ist. Sie kennt all die griechischen Astronomen, und zu den von ihr organisierten Zusammenkünften kommen alle möglichen Leute, nicht nur Gelehrte, sondern auch Politiker, wohlhabende Emporkömmlinge und alle möglichen Ausländer. Es ist ein exzellenter Treffpunkt, um ein Komplott zu schmieden.«


    »Aber ein Komplott mit welchem Ziel?«, fragte Hermes.


    »Das habe ich noch nicht herausgefunden.«


    Dann überraschte er mich. »Und? An welcher Stelle kommt all dies zusammen?«


    »Wie bitte?«


    »Wo kreuzen sich alle Pfade? Wo ist der - wie sagt man noch mal? -, wo ist der Nexus?«


    »Das ist eine exzellente Frage. Womöglich gibt es mehr als nur einen. Da ist zum Beispiel die Tiberinsel. Beide Morde haben sich dort ereignet. Und dann ist da das Haus dieser eigentümlichen Ausländerin. Jede Menge der in das Ganze verwickelten Frauen waren dort.«


    »Vielleicht sollten wir mit ihr reden.«


    »Ich begreife gar nicht, warum ich nicht gleich zu Anfang darauf gekommen bin. Los, lass uns ihr einen Besuch abstatten!«


    Von da, wo wir waren, führte der kürzeste Weg auf die andere Flussseite über die Aemilianische Brücke, die in die Via Aurelia mündet, jene Fernstraße, die an der Küste Latiums und Etruriens entlang Richtung Norden führt. Nachdem wir die Brücke überquert hatten, verließen wir die Via Aurelia, gingen nach links in das ausgedehnte Transtiberviertel hinein und erklommen den Janiculum.


    Auf dem Gipfel dieses »achten Hügels Roms« war in den alten Zeiten zum Schutz vor unseren einstigen Feinden, den Etruskern, eine Festung errichtet worden. Die Festung war seit langem verfallen, aber der riesige Flaggenmast stand noch, und an ihm flatterte immer noch eine lange, rote Fahne. Nach der überlieferten Tradition wurde die Fahne heruntergelassen, wenn sich ein Feind näherte. Mehr als ein Politiker hatte eine Abstimmung verhindert oder eine Gerichtsverhandlung abbrechen lassen, indem er einen Komplizen auf den Janiculum geschickt und diesen die Fahne hatte herunterholen lassen. In einem günstigen Moment zeigte besagter Politiker dann auf den Hügel und rief, dass die Fahne nicht flattere. Der überlieferten Tradition zufolge hatten in diesem Fall sämtliche offiziellen Geschäfte zu ruhen und die Bürger zu den Waffen zu greifen und sich zu versammeln, obwohl sie natürlich wussten, dass sich im Umkreis von tausend Meilen keine feindliche Armee aufhalten konnte.


    In letzter Zeit zogen sich immer mehr neue Häuser die Hänge hinauf. Es war so lange her, dass Rom von einer fremden Armee angegriffen worden war, dass die Leute die Angst davor verloren hatten, außerhalb der Stadtmauern zu bauen, zumal die Grundstücke dort viel billiger waren als innerhalb der Stadt. Inzwischen standen auf dem Janiculum ein paar imposante Häuser; die meisten gehörten wohlhabenden Equites oder Ausländern, da es sich für Patrizier und ehemalige Konsuln nicht schickte, außerhalb des Pomeriums zu wohnen.


    Wir stiegen den Hügel hinauf, bis die Häuser immer dünner gesät waren und wir auf ein edles, neues Haus stießen, das so aussah, als ob es dasjenige sein müsste, das Julia beschrieben hatte. Es war von neuen, sehr kostspieligen Anpflanzungen umgeben. Der architektonisch gestaltete Garten war mit seinen zahlreichen, in großen Tuffkalktöpfen angepflanzten Obstbäumen so beeindruckend, wie Julia angedeutet hatte. Ich fragte mich, wie die Bewohner das Wasser hier hochbekamen, da das Transtiberviertel in jenen Tagen noch nicht von einem großen Aquädukt versorgt wurde.


    »Ich weiß, dass das Land im Vergleich zur Stadt hier oben billig ist«, sagte Hermes. »Aber hier hat irgendjemand einen Haufen Geld ausgegeben.«


    »Genau das dachte ich auch gerade«, pflichtete ich ihm bei. »Diese Frau ist keine von denen, die auf dem Forum für ein paar Kupferasse die Zukunft voraussagen.«


    Wir steuerten die Tür an, und Hermes klopfte. Zu meiner Überraschung machte uns Ashthuva selbst auf. Ich wusste, dass es Ashthuva sein musste, denn Julias Beschreibung war sehr gründlich gewesen. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, warum jemand, der offenkundig so wohlhabend war, keinen Pförtner hatte. Doch die Frau hatte eine Art, die einen Mann alle unbedeutenderen Gedanken schlagartig vergessen ließ.


    Ich war in meinem Leben schon vielen schönen Frauen begegnet, einige von ihnen waren sogar von äußerster Exotik gewesen, aber ich hatte noch nie eine Frau wie diese gesehen. Die Gleichmäßigkeit ihrer Gesichtszüge und ihrer glänzenden gelbbraunen Haut wurde auf erstaunliche Weise durch die Punkte und Linien hervorgehoben, die sie mit Farbe auf ihre Stirn, ihre Wangen und ihr Kinn aufgetragen hatte. Das Gewand, oder besser gesagt, die Umhüllung, wie Julia ihre Kleidung beschrieben hatte, war an diesem Tag golden und verhüllte sie so komplett wie eine ägyptische Mumie, offenbarte jedoch hier und da aufreizende Blicke auf ihr Fleisch. Ihren Nabel zierte, wie von Julia beschrieben, ein riesiger roter Edelstein. Doch am verlockendsten von allem war ihr Parfüm, das Julia aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht erwähnt hatte. Es war ein Duftgemisch aus Blumen und Gewürzen und irgendetwas Unbeschreiblichem, das so gerade unterhalb der bewussten Wahrnehmbarkeitsschwelle lag, aber intensiv genug war, um die männliche Leistengegend in Aufruhr zu versetzen.


    »Ja bitte Senator?«, sagte die Frau mit einer derart schmeichelnden Stimme, dass es sich anfühlte, als würde man von oben bis unten liebkost. Sie legte ihre Hände so aneinander, dass ihre tiefroten Fingernägel nach oben wiesen und beinahe ihr Kinn berührten, und vollführte jene schlangenartige Verbeugung, die Julia als so wunderbar anmutig beschrieben hatte und die ich selbst als unglaublich verführerisch empfand. Ich hatte noch nie gesehen, dass sich jeder einzelne Teil des Körpers einer Frau auf eine derart betörende Art bewegte, außer vielleicht bei einigen gewissen, ihre Kunst bis zur absoluten Vollkommenheit beherrschenden spanischen Tänzerinnen jener Sorte, denen der Zutritt nach Rom aus Furcht, dass sie die guten Sitten verderben könnten, häufig von den Censoren verwehrt wurde.


    »Äh, ja, ich bin Senator Metellus, und ich … äh, das heißt …« Ich hatte mich sogar in Anwesenheit germanischer Stammeshäuptlinge besser artikulieren können, die darauf erpicht gewesen waren, mich langsam zu Tode zu foltern.


    »Verehrte Dame«, sagte Hermes, der nicht weniger erregt war als ich, sich aber besser unter Kontrolle hatte, »der Senator führt im Auftrag des Diktators eine Ermittlung durch. Wir müssen dir ein paar Fragen stellen, wenn du gestattest.«


    »Aber natürlich. Bitte, kommt herein.« Wir betraten das Haus, und wie Julia stieg mir der Geruch nach frischer Farbe und frischem Putz in die Nase. Die Verzierungen wiesen astrologische Motive auf und waren ohne jeden Zweifel von in der griechischen Tradition ausgebildeten Künstlern angefertigt worden. Ich sah weder chaldäischen noch ägyptischen Einfluss. Wir folgten ihr, und ihr Anblick von hinten war genauso betörend wie von vorne. Hermes fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, und sein Atem ging keuchend. Ich verpasste ihm einen Rippenstoß, aber ich hatte keinen Grund, auf meine eigene Selbstbeherrschung besonders stolz zu sein. Ich fand mich dabei wieder, aus Gründen der Schicklichkeit die Vorderseite meiner Toga richten zu müssen.


    Sie führte uns in einen Raum, den Julia offenbar nicht gesehen hatte. Er wurde auf verblüffende Weise von einem Oberlicht beleuchtet, das aus einer Konstruktion aus Bleischienen bestand, in die Hunderte von kleinen gefärbten Glasscheiben eingearbeitet waren. Sie formten ein nicht erkennbares Bild, aber sie schienen in irgendeinem ausgeklügelten Muster angeordnet, aus dem ich nicht ganz schlau wurde.


    »Nehmt doch bitte Platz, meine Herren«, sagte sie in einer Weise, die diesen banalen Satz wie etwas Erhabenes, Verführerisches klingen ließ. Es gab keine richtigen Möbel, doch der Boden war nahezu vollständig mit dick gepolsterten, farbenfreudig gefärbten Kissen ausgelegt. Wie es schien, war in diesem Haus kein die Sinne anregendes Ausstattungsstück vergessen worden.


    »Entschuldigt mich bitte einen Moment. Ich hole euch eine kleine Erfrischung.« Als sie weg war, wandte sich Hermes zu mir um.


    »Hat Julia erwähnt, dass diese Frau etwas von einer syrischen Fruchtbarkeitsgöttin hat?«


    »Nein, aber an jenem Abend waren auch ausschließlich Frauen versammelt. Vielleicht wirkt ihr Zauber nur auf Männer.« Doch ich erinnerte mich, dass Callista gesagt hatte, Ashthuva habe bei ihr verführerische Taktiken angewendet.


    Wenige Augenblicke später kam die Frau mit einem Tablett voller Delikatessen und einem Krug zurück. Wir hatten gerade erst gegessen, aber die Höflichkeitsformen mussten gewahrt werden. Die kleinen Erfrischungen schienen aus einer Mischung verschiedener Fleischsorten, Früchten, Gemüse und Eiern zu bestehen, die kleingehackt und miteinander vermengt worden waren, sodass die einzelnen Zutaten nicht mehr erkennbar waren. Anschließend war das Gemisch gebraten worden und wurde auf kleinen, quadratischen Stückchen knusprigen, ungesäuerten Brots serviert. Die Häppchen waren stark gewürzt und schmeckten köstlich. Der Wein war übertrieben süß und stammte meinem Urteil zufolge aus Syrien. Ob dies womöglich auch der Herkunftsort dieser Frau war?


    »Welches Interesse mag ein so erhabener Mann wie der Diktator Caesar an mir haben?«, fragte sie, als wir ein paar Häppchen verdrückt hatten.


    »Der Diktator hat mich damit beauftragt, die Morde an zwei Astronomen zu untersuchen, die auf der Tiberinsel begangen wurden.«


    »Oh, ja, ich habe davon gehört. Wie furchtbar.« Sie machte mit dem Kopf und ihrer einen Schulter eine merkwürdige, schwer zu beschreibende Geste. Ich erinnerte mich an meine Unterhaltung mit Callista darüber, dass jede Kultur über ihr eigenes Vokabular an Gesten verfügt, und fragte mich, was diese Geste wohl zu bedeuten haben mochte. Vielleicht Entsetzen.


    »Bei einem der Opfer handelte es sich um einen angesehenen Astrologen, der sich selbst Polasser aus Kish genannt hat. Kanntest du ihn?«


    Sie machte eine weitere Geste, diesmal eine schnelle Bewegung mit ihrer rechten Hand, die ich als Geste der Verneinung deutete. »Nein, Senator. Es gibt kein Collegium der Astrologen. Wir neigen dazu, Einzelgänger zu sein und keine Herdentiere. Ein Astrologe mag Lehrlinge haben, aber nur in den seltensten Fällen Kollegen.«


    »Wie merkwürdig«, erwiderte ich. »Astronomen hängen doch stets in Grüppchen zusammen, um miteinander zu reden und zu debattieren.«


    »Das liegt daran, dass sie, wie Philosophen, ständig irgendwelche neuen Einfälle haben und diese mit ihren Kollegen diskutieren wollen. Die Astrologie hingegen ist eine sehr alte Disziplin, die sich nie ändert. Alles wurde bereits in einer Zeit vor Menschengedenken entdeckt, und es kommen keine neuen Erkenntnisse hinzu.«


    »So habe ich die Sache noch nie gesehen«, gab ich zu. »Das ist eine so gute Beobachtung, dass sie von Callista persönlich stammen könnte.«


    Sie holte hörbar Luft. »Oh! Diese gebildete Dame habe ich erst vor einigen Abenden kennengelernt. Sie ist die bemerkenswerteste Frau, die mir je begegnet ist.«


    »Sie war von dir ebenfalls sehr beeindruckt«, sagte ich und hätte mir im gleichen Moment auf die Zunge beißen können. Es war dumm von mir, sie wissen zu lassen, dass ich mit Callista über sie geredet hatte. Die ungeheure sexuelle Ausstrahlung dieser Frau sorgte dafür, dass sich jegliche Instinkte der Vorsicht in meinem Kopf in Luft auflösten. »Aber ich fürchte, dass sie für deine Künste wenig übrig hat«, fuhr ich fort.


    Sie setzte ein verunsicherndes Lächeln auf. »Aber Senator, ich beherrsche viele Künste.«


    Das glaube ich dir gern, dachte ich. »Sie hat eine philosophische Aversion gegen die Astrologie, fürchte ich.«


    »Und ich kann nicht viel mit griechischer Philosophie anfangen. Menschen müssen nicht in allem übereinstimmen, um einander etwas abgewinnen zu können.«


    »So ist es«, pflichtete ich ihr bei und fragte mich, wie unsere Unterhaltung diese merkwürdige Wendung hatte nehmen können. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich selber dafür gesorgt hatte, indem ich Callista erwähnt hatte. »Also hast du Demades nie kennengelernt?«


    »Demades?«, fragte sie.


    »Der Senator meint Polasser«, kam Hermes mir zu Hilfe. »Demades war der andere Astronom, der ermordet wurde, derjenige, der keine Astrologie praktiziert hat.«


    »Ich kannte sie beide nicht«, sagte sie. »Ich kenne keinen der Männer, die Caesars neuen Kalender ausgearbeitet haben.«


    »Liegt das daran, dass die meisten deiner Kunden Frauen sind?«, wagte ich mich vor.


    »Nein, es liegt schlicht und einfach daran, dass sie griechische Philosophen sind und sich mithin einen Astrologen aussuchen würden, der ebenfalls Grieche ist, wenn sie die Notwendigkeit verspüren sollten, einen zu konsultieren. Aber es ist wahr, dass die meisten meiner Kunden Frauen sind.«


    »Und noch dazu reiche Frauen von edler Herkunft«, sagte ich.


    Zu meiner Überraschung stritt sie dies nicht ab. »Gerade solche Frauen machen sich die größten Sorgen, insbesondere um ihre Ehemänner und Söhne. Natürlich sind nicht alle von edler Herkunft. Einige meiner Kundinnen sind freigelassene Frauen, vor allem solche, deren Männer besonderen Risiken ausgesetzt sind wie Händler und Reisende. Das Wohlergehen solcher Leute steht immer auf wackligen Beinen.«


    »Servilia ist ebenfalls eine deiner Kundinnen«, sagte ich. »Ich nehme an, sie interessiert sich für die Zukunft ihres Sohnes Brutus. Will sie wissen, ob er Caesars Erbe wird?«


    »Senator, du musst verstehen, dass ich über die Anliegen meiner Kunden keine Auskünfte erteilen kann. Das würde gegen meine Berufsehre verstoßen.«


    Ich fragte mich, aus welchen Grundsätzen wohl die Berufsehre eines Astrologen bestehen mochte. »Ashthuva, ich bin auf Geheiß des Diktators hier. Ich bin ermächtigt, von jedem, den zu befragen ich für nötig erachte, uneingeschränkte Kooperationsbereitschaft zu verlangen.« Ich versäumte hinzuzufügen: solange dieser Jemand nicht zu mächtig oder zu einflussreich ist.


    »Ich versichere dir, Senator, dass der Diktator Caesar nicht wünschen würde, dass ich diese Frage beantworte und auch keine andere, die ihn oder die ehrenwerte Servilia betrifft.« Die Worte wurden von einer Geste ihres ganzen Körpers begleitet, die mir eine Begegnung mit mehreren Giftschlangen in Erinnerung rief, die ich in Ägypten einmal gehabt hatte. Dies war eine jener Gesten, deren Bedeutung unmissverständlich war: Sie stellte eine pure Drohung dar.


    Ich wusste, wann es angeraten war, nachzugeben. »Dann bespreche ich das mit ihm selbst.«


    »Ich bedaure, dass ich dir so gut wie gar nicht weiterhelfen kann.«


    »Allein deine Gegenwart ist eine Wonne«, versicherte ich ihr.


    Sie strahlte. Jeglicher bedrohliche Ausdruck war schlagartig verschwunden, und ihre verführerische Ausstrahlung kehrte mit Macht zurück. »Und für mich ist es ein großes Vergnügen, einen der interessantesten Männer Roms zu treffen. Ich habe schon eine Menge über dich gehört, und deine Frau kennengelernt zu haben hat mein Interesse an dir nur noch mehr entfacht.«


    »Mein Horoskop, das du Julia erstellt hast, verheißt mir eine ziemlich düstere Zukunft«, stellte ich fest.


    »Aber nur ganz am Ende. Und, Senator, ich habe Leuten schon eine weitaus schlimmere Zukunft vorausgesagt als dir.«


    Mir fiel etwas ein. »Gehört Königin Kleopatra auch zu deinen Kunden?«


    »Ich bin ihr begegnet«, erwiderte sie, »aber nicht, um ihr professionell zu Diensten zu sein. Ich war kurz nach ihrer Ankunft in Rom zu einer der von ihr organisierten Zusammenkünfte eingeladen.«


    »Die Königin hat dich persönlich eingeladen?«


    Sie legte ihre Handflächen aneinander und beugte sich über sie. »Ich bin ein viel zu unbedeutender Mensch, um die persönliche Aufmerksamkeit der großen Königin zu verdienen. Ich war als Gast einer meiner Kundinnen bei der Zusammenkunft, einer hochgestellten Dame. Offenbar ist es bei den Zusammenkünften von Königin Kleopatra üblich, dass die eingeladenen Gäste so viele Freunde mitbringen können, wie sie wollen. Es wird allerdings erwartet, dass die mitgebrachten Freunde interessant und unterhaltsam sind.«


    »Dann hätte besagte Dame kaum eine bessere Begleiterin auswählen können«, versicherte ich ihr.


    »Du bist wirklich zu freundlich, Senator.«


    »Überhaupt nicht«, entgegnete ich und erhob mich. »Und jetzt, fürchte ich, muss ich mich leider von dir losreißen. Ich habe noch andere Leute aufzusuchen.«


    Sie erhob sich ebenfalls, aber weitaus geschmeidiger als ich. »Du kannst mich gerne jederzeit wieder besuchen. Wenn du willst, kann ich dir ein weitaus detaillierteres Horoskop erstellen.«


    »Bitte tu das nicht«, erwiderte ich. »Das Letzte, woran ich interessiert bin, ist zu wissen, welches Schicksal mir blüht. Im Hinblick auf einige Dinge ist es ein Segen, unwissend zu sein, und dies gehört dazu.«


    Sie lächelte erneut. Selbst ihre Zähne waren umwerfend, es waren die weißesten, die ich je gesehen hatte, und sie hoben sich wunderschön von ihrer dunklen Gesichtsfarbe und ihren rot geschminkten Lippen ab. »Es sollte mehr Menschen geben, die über deine Weisheit verfügen, obwohl es für meinen Berufsstand den Ruin bedeuten würde.«


    Als wir wieder draußen waren, entfernten wir uns einige Schritte von dem Haus, dann blieb ich stehen. »Warte mal kurz«, wandte ich mich an Hermes. »Ich brauche eine kurze Verschnaufpause, damit sich mein Atem wieder normalisieren kann.«


    »Vielleicht würde ein Sprung ins kalte Wasser im Frigidarium helfen«, schlug Hermes vor.


    »Diese Frau könnte einen ägyptischen Eunuchen in einen Hengst verwandeln.«


    »Sie könnte eine ägyptische Mumie dazu bringen, eine Erektion zu bekommen«, erklärte Hermes. »Sie mag es mit ihrer Wahrsagerei zu einigem Wohlstand gebracht haben, aber falls sie sich je als professionelle Hure betätigen sollte, wird sie so reich werden wie Kleopatra.«


    Wir stiegen den Hügel wieder hinab. »Soll ich dir was sagen, Hermes, ich würde lieber im Alleingang eine Brücke gegen eine angreifende Armee verteidigen, als mich in eine Angelegenheit wie diese einzumischen, in die so viele gefährliche Frauen verwickelt sind.«


    »Und dass Caesar uns ganz offensichtlich Informationen vorenthält, macht die Sache auch nicht leichter.«


    »Das kannst du wohl sagen«, erwiderte ich bitter. »Andererseits haben fast alle, die ich bisher befragt habe, gelogen und Informationen zurückgehalten. Das ist absolut nichts Neues. Kleopatra hat mir in die Nase schießen lassen, als Servilias Name fiel. Servilia selbst hat sich mir gegenüber wie eine giftige Viper verhalten, als ich gewagt habe, ihr irgendwelche Fragen zu stellen. Cassius hat geheimnisvolle Andeutungen über die Beschaffung eines Horoskops für Caesar fallenlassen …« Ich warf empört die Hände hoch. »Wie es scheint, war bisher nur Brutus ehrlich zu mir - nicht dass er viel wüsste. Selbst Callista …« Ein paar bruchstückhafte Erinnerungen fügten sich in meinem Kopf zusammen.


    »Callista?«, fragte Hermes.


    »Callista hat mir erzählt, dass Brutus auf einem von Kleopatras Festen gewesen sei und sich lange mit dem indischen Astronomen unterhalten habe, allerdings nicht über Astronomie, sondern über irgendeinen indischen Glauben an Seelenwanderung.«


    »Na und?«


    »Sie hat gesagt, sie hätten sich darüber unterhalten, weil Brutus den Pythagoreismus studiere. Die Pythagoreer glauben ebenfalls an Seelenwanderung. Aber als ich mit Brutus gesprochen habe, hat er sich ziemlich abfällig über die Pythagoreer geäußert. Er hat gesagt, sie seien gegenüber den wahren Mathematikern das, was die Astrologen gegenüber den Astronomen seien.«


    »Vielleicht war sein Interesse nur vorübergehender Natur, und er hat sich enttäuscht von ihnen abgewendet«, schlug Hermes vor.


    »Das könnte sein. Eine weitere Merkwürdigkeit, die die Sache verkompliziert.«


    »Und? Was machen wir als Nächstes?«


    »Etwas, das ich versucht habe zu vermeiden. Jetzt bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mit Fulvia zu reden.« Hermes verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Diesmal wird es nicht so spaßig«, erklärte ich. »Sie wohnt inzwischen im Haus von Antonius.«


    »Ach ja«, erwiderte er, und sein Grinsen machte sichtlicher Enttäuschung Platz. »Das hatte ich ganz vergessen.« Bei unseren Besuchen, die wir Fulvia in den zurückliegenden Jahren abgestattet hatten, hatte sie in einem Haus gewohnt, das für die Schönheit der dort arbeitenden weiblichen und männlichen Sklaven berühmt gewesen war. Im Hause des Antonius würde uns zweifellos etwas anderes erwarten.


    Wir steuerten den Palatin an, wo sich Antonius' Domizil befand. Der Türöffner sah aus wie ein professioneller Ringkämpfer, und der Hausverwalter, der uns empfing, war unverkennbar einer von Antonius' Soldaten. Das Atrium war voller Kriegstrophäen, Waffen und anderer für Männer typischer Ausrüstungsgegenstände. Doch der Innenhof, auf den er uns führte, war voll wunderschöner Skulpturen, von denen mir einige aus Fulvias ehemaligen Häusern bekannt vorkamen. Die Innenausstattung war in diesem Haus ganz offenkundig ein Thema, um das es einigen Streit gab.


    Schließlich erschien Fulvia selbst, um uns willkommen zu heißen, und wir brachten die üblichen Formalitäten hinter uns. Fulvia war sehr klein und hatte eine kurvenreiche Figur und eine rauchige Stimme. Ich hatte sie bisher für die anziehendste Frau ganz Roms gehalten, doch nachdem ich soeben noch von der Gegenwart Ashthuvas betört worden war, schien sie mir jetzt nicht verführerischer als eine einigermaßen ansehnliche Statue.


    »Polasser aus Kish?«, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Wurde der nicht vor kurzem ermordet?«


    »Genau«, bestätigte ich. »Und Caesar hat mich beauftragt herauszufinden, wer ihn und einen weiteren Sterngucker namens Demades umgebracht hat. Wie gut kanntest du Polasser?«


    »So gut wie gar nicht. Ich bin ihm während einer der von Kleopatra organisierten Zusammenkünfte begegnet, aber ich hatte bereits vorher von ihm gehört.«


    »Von ihm gehört? Wie das?«


    Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Lass mich mal überlegen, irgendjemand hat ihn erwähnt … Dir ist doch klar, dass Astrologen in den gesellschaftlichen Kreisen, in denen ich mich bewege, gerade schwer in Mode sind, oder?«


    »Seit ich mit dieser Sache betraut bin, habe ich kaum von etwas anderem gehört.«


    »Deshalb reden die Frauen, die ich kenne, ständig über den einen oder anderen von ihnen. Aber egal, irgendwo habe ich von ihm gehört, und als ich ihn bei Kleopatra kennengelernt habe, hat er einen so faszinierenden und kundigen Eindruck auf mich gemacht, dass ich beschlossen habe, ihn bezüglich der Zukunft meines geliebten Antonius zu konsultieren.«


    »Hat es dich nicht abgeschreckt, dass er ein Grieche war, der sich wie ein Babylonier gekleidet hat?«


    Sie zuckte die Achseln und brachte ihren üppigen Busen zum Beben. »Ich habe noch nie einen Babylonier gesehen. Aber nach allem, was ich weiß, sah er wie einer aus, ja.«


    »Also hast du Antonius' Horoskop bekommen. Ich nehme an, dass Polasser deinem Ehemann eine glorreiche Zukunft vorausgesagt hat, hab ich recht?«


    Sie strahlte. »Er hat gesagt, dass Antonius der bedeutendste Mann Roms werden würde.«


    »Hat er auch gesagt, für wie lange?«


    »Nein.«


    »Ein Getreidehändler namens Balesus hat mir erzählt, dass du ihm Polasser empfohlen hast.«


    »Habe ich das? Kann schon sein. Das muss gewesen sein, als ich die letzte Ernte verkauft habe, die mir vom Anwesen des armen Curio zustand. Es war das einzige Mal, dass ich den Getreidemarkt je aufgesucht habe.«


    »Es überrascht mich, dass eine patrizische Dame sich dazu herablässt, ein derartiges Geschäft zu erledigen. Warum hast du nicht einen Verwalter des Anwesens geschickt?«


    »Der einzige Verwalter, auf den ich in jener Zeit zurückgreifen konnte, war der von Curio eingesetzte Verwalter, und der hat unmissverständlich erkennen lassen, dass er auf der Seite von Curios Familie stand. Ich habe in meinem Leben weitaus anstößigere Dinge getan, als Getreide zu verkaufen.« Fulvia war ihr schlechter Ruf völlig egal.


    »Jedenfalls hat Balesus es nicht so gut getroffen wie du. Polasser hat ihm geraten zu kaufen, als eigentlich der richtige Zeitpunkt gewesen wäre zu verkaufen. Er hat ein Vermögen verloren.«


    »Ach, tatsächlich? Das geschieht ihm recht. Warum sollte man von einem Astrologen erwarten, dass er einem unbedeutenden Geschäftsmann einen unfehlbaren Rat erteilt? Die Sterne verkünden das Schicksal bedeutender Männer, nicht das von kleinen Geldraffern wie Balesus.«


    »Die Worte einer wahren Patrizierin«, sagte ich.


    »Und warum nicht? Genau das bin ich doch.«


    »Jetzt, da Polasser nicht mehr unter uns weilt«, fuhr ich fort, »wen würdest du nun in himmlischen Angelegenheiten konsultieren?«


    »In letzter Zeit habe ich Ashthuva aufgesucht. Ich halte ihre Kenntnisse der Astrologie für noch umfassender als die von Polasser, und sie ist eine absolut entzückende Gesellschaft.«


    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte ich und rief sie mir in Erinnerung.


    »Haben wir Besuch?« Es war Antonius, der den Innenhof von der Straßenseite aus betrat. Er trug seine übliche kurze Tunika, schwitzte heftig und war mit einer Schicht aus Sand, Stroh und Schmutz überzogen.


    »Marcus, hast du etwa wieder gekämpft?«, fragte Fulvia.


    »Nur ein bisschen gerungen. Hallo, Decius, hallo, Hermes.« Mit dieser flüchtigen Begrüßung stieg er in das Wasserbecken, setzte sich und begann sich den Schmutz abzuwaschen. Das Wort ungezwungen war noch untertrieben, um Marcus Antonius zu beschreiben.


    »Marcus, Liebster, Senator Metellus hat mich über diesen ermordeten Astrologen befragt.«


    »Er rückt wegen dieser Geschichte jedem in Rom auf die Pelle«, entgegnete Antonius. Mit diesen Worten tauchte er den Kopf unter Wasser, kam wieder hoch und spie eine Wasserfontäne aus wie ein Tümmler. »Aber Caesar hat ihn damit beauftragt, also muss man sich wohl damit abfinden. Und? Seid ihr bei der Suche nach den Schuldigen schon einen Schritt weitergekommen, Decius?«


    »Ich hoffe schon. Ich habe eine Menge herausgefunden, es geht jetzt nur noch darum, die Erkenntnisse richtig zusammenzufügen.«


    »Tja, das ist ja deine Spezialität.« Er stand tropfend auf. »Ich habe gerade drei Runden mit Baibus gerungen.«


    »Und wer hat gewonnen?«, fragte ich. So viel zu Asklepiodes' Anordnung, dass Baibus sich schonen soll, dachte ich.


    »Er. Er ist der einzige Mann in Rom, der es schafft, mich immer zu besiegen.«


    »Wie du aussiehst, hast du weder im Badehaus noch im Gymnasium gerungen«, stellte Fulvia fest.


    »Nein, ich bin ihm auf dem Viehmarkt begegnet und habe ihm vorgeschlagen, direkt dort ein Kämpfchen auszutragen.«


    »Das muss für die Müßiggänger auf dem Markt ja ein schönes Vergnügen gewesen sein«, sagte Fulvia.


    »Das will ich annehmen. Man hat schließlich nicht alle Tage Gelegenheit, zwei wirklichen Könnern beim Ringen zuzusehen. Gehe ich recht in der Annahme, dass wir keinen Wein im Haus haben?«


    »Ich lasse euch dann allein«, sagte ich. »Ich muss mich um Caesars Angelegenheiten kümmern.«


    »Oh«, entfuhr es Fulvia. »Jetzt ist es mir wieder eingefallen.«


    »Ja?«


    »Ich weiß jetzt wieder, wer mir von Polasser erzählt hat. Es war Servilia.«


    Wir traten aus dem Haus, und ich blieb einen Moment auf der Straße stehen und kniff mir in den Rücken meiner langen Nase, das Wahrzeichen der Metelli. »Ich habe Kopfschmerzen.«


    »Diese Geschichte ist dazu angetan, selbst Herkules Kopfschmerzen zu bereiten.«


    »Überall, wo ich aufkreuze, fällt Servilias Name, der Name der einzigen Frau, der ich in Rom nicht begegnen will, ohne eine Legion im Rücken zu haben.«


    »Ganz zu schweigen davon, dass sie die Frau ist, von der Caesar mit Sicherheit nicht will, dass du sie verdächtigst, in die Morde verwickelt zu sein. Wenn sie dich nicht töten lässt, wird er es tun.«


    »Du verstehst es wirklich, mich aufzuheitern. Und was sollen wir jetzt tun?«


    »Es ist, als ob wir von Feinden verfolgt würden und in eine Sackgasse gelaufen wären«, sagte Hermes, »und jetzt vor einer leeren Wand stehen und es keinen Ausweg gibt.«


    »Ein Vergleich, der von Homer stammen könnte«, kommentierte ich. »Also? Was tun wir, wenn wir in einer Sackgasse feststecken?«


    Er grinste. »Wir verbergen uns im nächstgelegenen Türeingang.«


    »Genau. Gehen wir dieses Problem nicht frontal an, sondern nähern wir uns ihm von der Seite.«


    »Was auch immer das bedeuten mag, ich bin voll und ganz deiner Meinung. Und jetzt?«


    »Ich habe eine Menge in Bewegung gesetzt. Lass uns einem dieser Dinge nachgehen. Laufen wir runter zum Hafen und statten wir Ariston einen Besuch ab.«


    Der große Seemann wirkte überrascht, als wir über seine Türschwelle schritten. »Senator! Das trifft sich gut. Ich wollte gerade einen Jungen losschicken, damit er dich ausfindig macht.«


    »Hast du etwas in Erfahrung gebracht?«, fragte ich gespannt.


    »Könnte sein. Setzt euch doch.« Wir nahmen Platz, und er wies lauthals einen Bediensteten an, seinen bedeutenden Gästen Wein zu bringen. Kurz darauf nippten wir an einem edlen, rosafarbenen Judäer. Diesen Weinen mangelte es an Gehalt, um sie zum Essen zu trinken, aber sie waren eine köstliche, leichte, erfrischende Nachmittagsstärkung.


    »Ich habe dein Anliegen, wie von dir gewünscht, unters Volk gebracht«, begann er, »und ziemlich bald tauchte bei mir ein Seemann mit einer ziemlich merkwürdigen Geschichte auf. Er ist vor einem Jahr auf einem Schiff namens Ibis zur See gefahren, das regelmäßig zwischen Alexandria und Rom verkehrt, dann die östliche Küste nach Griechenland hinauffährt und von dort zurück nach Italia. In Tyros haben sie offenbar zwei Passagiere an Bord genommen, irgendwelche Orientalen, einen Mann und eine Frau. Die Frau war so verschleiert, dass die Männer sich keinen richtigen Eindruck davon verschaffen konnten, wie sie eigentlich aussah. Der Mann war groß, spindeldürr und mit langen Gewändern und einem Kopftuch bekleidet. Die beiden verbrachten einen Großteil des Tages im Schneidersitz auf Deck, wo sie in einem endlosen monotonen Singsang irgendwelche Gebete von sich gaben, mit denen sie den Seeleuten gewaltig auf die Nerven gegangen sind.« Er nahm einen Schluck von seinem Wein. »Aber wie auch immer, einige der Männer gelangten zu der Überzeugung, dass sie zu lange keine Gelegenheit gehabt hatten, an Land eine Hure aufzusuchen, und da hatten sie nun also diese Frau an Bord, die keine Bürgerin war, die unter dem Schutz irgendwelcher auf See geltender Gesetze gestanden hätte. Sie hatten keine Ahnung, wie sie unter all ihren Schleiern aussah, aber …«Er breitete vielsagend die Hände aus.


    »Seeleute sind dafür berühmt, in dieser Hinsicht alle gleich zu sein«, stellte ich fest. »Also sind diese selbsternannten Seerechtsexperten zu dem Schluss gekommen, dass eine Vergewaltigung eine gute Idee wäre.«


    »Genau. Doch wie sich herausstellte, war es ganz und gar keine gute Idee. Irgendjemand muss ihrem Begleiter einen Wink gegeben haben, was im Gange war, denn eines Morgens wurden an Deck drei Männer tot aufgefunden, alle mit gebrochenem Genick. Es waren die Ränkeschmiede.«


    »Haben die überlebenden Besatzungsmitglieder keine Rache geübt?«


    »Ich nehme an, dass die getöteten Seeleute nicht gerade die beliebtesten Männer an Bord gewesen waren. Und wer will sich schon mit so einem Kerl anlegen? Sie waren überzeugt, dass er mit irgendeinem Gott oder Dämon im Bunde stand. Was für eine Art Mann ist schließlich in der Lage, drei kräftigen Männern das Genick zu brechen, ohne dass die Wachen irgendetwas davon mitbekommen? Hättest du Lust, dich mit so einem Kerl anzulegen?«


    »Es sieht ganz so aus, als ob mir nichts anderes übrigbleibt«, entgegnete ich.


    »Na, wenn das so ist, Senator«, sagte Ariston, »sollte ich dir vielleicht für eine Weile zur Seite stehen. Wenn du möchtest, kann ich meine Geschäfte für ein paar Tage meinen Freigelassenen überlassen.«


    Sein Angebot war verlockend. Er war ein guter Kämpfer, der eine unglaubliche Wildheit an den Tag legte. Ich hatte einmal gesehen, wie er einen Mann auf eine Weise umgebracht hatte, die ich physisch für unmöglich gehalten hatte. Was seine pure Tödlichkeit anging, kam er beinahe an meinen alten Freund Titus Milo heran. Hermes sträubte sich ein wenig gegen Aristons Vorschlag, der nahelegte, dass ich womöglich einen noch versierteren Leibwächter benötigen würde, als er selber einer war, aber sein Sträuben war sehr verhalten. Er war ebenfalls zugegen gewesen, als Ariston mit seinem breiten, geschwungenen Messer jene Meisterleistung vollbracht hatte.


    »Vielen Dank für dein Angebot, mein Freund«, entgegnete ich, »aber ich glaube, bei dieser Sache ist eher Raffinesse gefragt als pure Muskelkraft.«


    »Wie du willst, Senator, aber du kannst dich jederzeit an mich wenden, falls du das Gefühl haben solltest, Verstärkung zu brauchen.«


    »Ich würde keinen Augenblick zögern, dies zu tun«, versicherte ich ihm.


    Als wir wieder draußen waren, beratschlagten Hermes und ich. »Klingt so, als hätten wir unseren Mann gefunden«, sagte Hermes. »Das heißt, wir hätten ihn, wenn wir denn wüssten, wo er zu finden ist.«


    »Zunächst einmal müssen wir seine Identität herausfinden«, erklärte ich. »Aber schon dieses bisschen an Information ermöglicht es uns, einige Verdächtige auszuschließen. Er ist in Tyros an Bord gegangen und nur in Begleitung einer einzigen Person gereist. Das spricht Archelaus ziemlich eindeutig von jedem Verdacht frei. Natürlich entlastet es ihn nicht ganz. Er könnte den Mann auch erst hier in Rom angeheuert haben, aber ich hege nicht länger den Verdacht, dass der Mörder aus den Reihen seines Gefolges stammt. Der Mann, von dem Ariston erzählt hat, ist schon beinahe ein Jahr in Rom, und Archelaus ist erst seit ein oder zwei Monaten hier.«


    »Irgendetwas ergibt da keinen Sinn, meinst du nicht?«


    »Bei dieser Geschichte ergeben jede Menge Dinge keinen Sinn. Welche spezielle Merkwürdigkeit ist dir denn aufgefallen?«


    Er runzelte die Stirn. »Dieser Mann ist ein professioneller Mörder, und trotzdem hat er erst vor wenigen Tagen zugeschlagen. Warum hat er so lange gewartet, seine Fähigkeiten zum Einsatz zu bringen?«


    »Ein guter Einwand. Ich kann mir eine Reihe von Erklärungen vorstellen.« Ich liebte diese Vorgehensweise. »Erstens: Er könnte sich anderer Eliminierungsmethoden bedient haben und das Brechen des Genicks für besondere Gelegenheiten reserviert haben. Zweitens: Er könnte die Methode angewandt haben, aber wir haben nie davon gehört. Einen solchen Mord kann man leicht wie einen Unfall aussehen lassen. Und mir kommt längst nicht jeder Mord, der in Rom begangen wird, zu Ohren. Es könnte eine Reihe derartig begangener Morde gegeben haben, von denen wir nie etwas gehört haben. Mit der Untersuchung dieser Morde wurde ich nur beauftragt, weil es sich bei den ermordeten Männern um Caesars Astronomen handelte. Und schließlich drittens: Außer Rom gibt es in Italia auch noch andere Orte. Er könnte sein tödliches Handwerk eine Zeitlang woanders ausgeübt haben.«


    »Ich denke, Kleopatra können wir ebenfalls von der Liste der Verdächtigen streichen.«


    »Warum?«


    »Weil Servilia noch lebt.«


    »Du wirst immer besser in diesen Dingen. Du hast gut aufgepasst. Natürlich könnten die beiden auch unter einer Decke stecken und gemeinsam irgendetwas aushecken.«


    »Das wäre durchaus denkbar«, stimmte er mir zu. »Gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, ob er irgendwo anders in Italia aktiv war?«


    »Keine, die ich kennen würde«, gestand ich. »Wir hören hin und wieder von außergewöhnlichen Morden, aber normalerweise mischt Rom sich in solche Verbrechen nicht ein, sondern überlässt ihre Aufklärung und Ahndung den lokalen Institutionen. Außerdem vergiss nicht, dass dieser Mann die Gabe hat, seine Morde wie Unfälle aussehen zu lassen. Wir sollten uns glücklich schätzen, dass er sich erst seit kurzem in Rom aufhält.«


    »Wieso?«

  


  
    

    

    Kapitel 10


    Julia zeigte wenig Mitgefühl angesichts meiner misslichen Lage.


    »Ich finde deine Feindseligkeit gegenüber Servilia albern. Sie ist doch keine skandalumwitterte Frau wie Fulvia. Sie hat einfach nur große Pläne für ihren Sohn. Sie treibt sich weder an verrufenen Orten herum, noch hat sie eine Liebesaffäre nach der anderen.«


    »Warum tun die Leute eigentlich immer so schockiert, wenn es um vergleichsweise harmlose Übertretungen wie Ehebruch und Zügellosigkeit geht?«, fragte ich. »Ich habe mehr Menschen aufgrund von Ehrgeiz und Habgier eines gewaltsamen Todes sterben sehen als wegen solcher Belanglosigkeiten.«


    »Es sind viel mehr Ehemänner gestorben, weil sie ihre Frauen betrogen haben, als du dir vorstellen kannst«, entgegnete sie düster. Es war ohne jeden Zweifel als Warnung gemeint.


    »Tja, die Ehe birgt eben immer gewisse Risiken.«


    »Halt dir das stets vor Augen. Und was Servilia angeht: Sie taucht in dieser Geschichte immer wieder auf, weil sie Caesar momentan sehr nahesteht, und irgendwie geht es bei der ganzen Angelegenheit um Caesar. Es sind seine Astronomen, die ermordet wurden. All das ist gegen ihn gerichtet.«


    »Da stimme ich dir zu. Allerdings ist es eine ungewöhnlich verdeckte Art, ihn anzugreifen.«


    »Es sind eben Orientalen in die Sache verwickelt, und so gehen sie nun mal zu Werke«, erklärte sie.


    Das Abendessen war beendet, unsere Gäste waren nach Hause gegangen, und wir genossen einen eher kühlen Abend am Wasserbecken; zwischen uns stand eine Pfanne mit glühenden Kohlen. Das Jahr war ungewöhnlich mild gewesen, doch jetzt machte sich eine kühle Brise bemerkbar. Julia hatte sich in einen schweren Wollumhang gehüllt, doch ich bevorzugte es, männliche Kühnheit zu demonstrieren, indem ich nichts über meiner Tunika trug.


    »Diese ganze Geschichte scheint mir selbst für unsere üblichen Feinde aus dem Osten ziemlich verwickelt«, sagte ich. »Vielleicht stammen die Leute, die dahinterstecken, aus irgendwelchen Gebieten noch weiter östlich. Woher kommt noch mal die Seide? Ich glaube, es ist der östlichste Ort, den es gibt.«


    »Bleib mit deinen Gedanken lieber näher an der Heimat«, riet sie mir.


    »Ich weiß, dass der König von Parthien der wahrscheinlichste Kandidat für eine von Ausländern gesteuerte Aktion ist, aber irgendwie glaube ich das nicht. Ich denke, dass wir es mit einem orientalischen Auftragsmörder zu tun haben, der für jemanden hier in Rom arbeitet.«


    »Immerhin gibt es auch noch Sextus Pompeius«, erinnerte sie mich.


    »Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er in Spanien sein soll, und unsere Verdächtigen stammen aus der entgegengesetzten Richtung. Er könnte natürlich hier in Rom Mittelsmänner haben, die den Auftragsmörder angeheuert haben, aber der junge Pompeius hat genauso wenig Fantasie wie sein Vater. Diese Geschichte übersteigt seine Fähigkeiten. Wenn es uns schon nicht gelingt, der Sache auf die Spur zu kommen - wie sollte er das Ganze dann wohl ausgeheckt haben?«


    »Wir übersehen etwas«, sagte Julia.


    »Natürlich übersehen wir etwas. Das ist immer der Fall, wenn Leute so hinterlistig vorgehen. Später, wenn man alle Teile zusammengefügt hat, fragt man sich, warum man diese unübersehbaren Faktoren nicht wahrgenommen hat, die einen die ganze Zeit angestarrt haben.«


    »Callista meint, du solltest all dies niederschreiben. Vielleicht könntest du Lehrveranstaltungen über deine Ermittlungsmethoden abhalten.«


    »Ja, das sollte ich tun. Zukünftige Generationen würden es mir danken.«


    »Was ist, wenn die Masche mit dem Getreide nur eine Art Übung war?«, fragte Julia.


    »Wie bitte? Wie kommst du denn darauf?«


    »Ich habe so ein Gefühl, dass sie vielleicht etwas Größeres im Sinn gehabt haben. Polasser und Postumius haben ihre gemeinsamen kriminellen Neigungen entdeckt. Polasser war fasziniert von dem Trick mit den Wagenrennen, mit dem Postumius sich gebrüstet hat, und wollte es vielleicht selbst einmal probieren.«


    Ich erkannte, worauf sie hinauswollte. »Aber Postumius hat ihn davor gewarnt. Er hat darauf hingewiesen, dass Felix der Weise es herausfinden und sie bestrafen könnte. Polasser war ohne jeden Zweifel der Intelligentere und Einfallsreichere der beiden. Er hat erkannt, dass der gleiche Trick auch andernorts zum Einsatz gebracht werden könnte. Er war weit gereist und hat eine Weile in Alexandria gelebt, dem Zentrum des weltweiten Getreidehandels. Er wusste, dass Termingeschäfte mit Getreide genauso ein Glücksspiel sein können wie das Wetten bei Wagenrennen. Und du meinst, es könnte einfach nur eine Übung gewesen sein?«


    »Ich glaube ja. Polasser musste auf diesem Feld der Kriminalität ein paar Erfahrungen sammeln. Ein betrügerischer Astrologe war er ja bereits, aber mit der Geschäftswelt musste er sich erst noch vertraut machen.«


    »Aber für was hat er geübt?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits zu kennen glaubte.


    »Welches ist das wichtigste und profitabelste Betätigungsfeld in Rom?«, fragte sie zurück.


    »Die Politik«, antwortete ich. »Die auf höchster Ebene von den bedeutendsten Familien praktizierte Politik. Aber wie hat er gehofft …« Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Fulvia.«


    »Er kannte sie bereits, weil er ihr Astrologe war. Er hat sie gebeten, ein paar empfängliche Getreidehändler auszuwählen, ihn ihnen gegenüber zu empfehlen und ihnen zu erzählen, dass seine Voraussagen unfehlbar seien. Für eine Patrizierin ist es ein schmutziger Handel, aber Fulvia traue ich alles zu.«


    Ich dachte darüber nach. »Die Versuchung muss groß gewesen sein. All das trug sich im vergangenen Jahr zu. Ihr Ehemann, Curio, war tot, und zwischen ihr und dem Rest seiner Familie herrschte alles andere als liebevolle Zuneigung. Sie hatte sich Antonius noch nicht geangelt, und sie ist eine Frau mit einem kostspieligen Lebenswandel. Sie musste Curios letzte Ernte verkaufen, bevor seine männlichen Erben sie in die Finger bekommen konnten. Polasser hat ihr einen Riesenprofit in Aussicht gestellt, für den nur ein sehr geringer Aufwand erforderlich war. Und wie ich feststellen musste, sind Patrizier kein bisschen weniger raffgierig veranlagt als alle anderen Menschen. Sie rümpfen nur stärker die Nase über die vermeintliche Raffgier der anderen.«


    Sie ließ dies unkommentiert durchgehen. »Die Frage ist nur, welche Art von Betrug er im Sinn hatte.«


    Ich dachte einen Moment lang nach. »Als Ausländer konnte Polasser nicht hoffen, in der römischen Politik selbst eine aktive Rolle zu spielen, aber Politiker können manipuliert werden. Er konnte sie nicht direkt manipulieren, aber er konnte es auf einem Umweg durch ihre Frauen tun. Da die meisten seiner Kunden Frauen der höheren Kreise waren, hatte er die benötigten Werkzeuge, die er dafür brauchte, sozusagen bereits an der Hand.«


    »Aber dieses Ausscheidungssystem, das Postumius bei den Wagenrennen angewandt hat, würde in der Politik nicht funktionieren«, sagte Julia. »Zunächst einmal findet sich dort kein ausreichend großes Reservoir an potenziellen Opfern. Außerdem handelt es sich bei Politikern um Menschen, die ständig miteinander reden. Diejenigen, denen er einen schlechten Rat gegeben hätte, hätten sich bei den anderen über ihn beschwert.«


    »Stimmt. Es muss etwas anderes gewesen sein. In den höheren Amtern gibt es jede Menge einträgliche Betätigungsfelder, aber die meisten von ihnen können wir ausschließen. Es gibt die propraetorischen und die prokonsularischen Ämter, doch die Reichtümer ergießen sich erst, wenn der Promagistrat ein Jahr nach Amtsantritt nach Rom zurückkehrt. Die den Censoren zustehende Zuweisung öffentlicher Aufträge ist ein sehr einträgliches Geschäft, aber zwischen dem Amtsantritt der Censoren und dem Antritt ihrer Nachfolger liegen fünf Jahre, und mit einem Diktator an der Macht - wer weiß, wann wir je wieder Censoren kriegen.«


    »Es gibt eine Angelegenheit von ungeheurer Wichtigkeit, über die die Entscheidung noch aussteht«, sagte Julia nach einer langen Pause.


    »Ich weiß. Die Frage, wer Caesar beerben wird. Das einzige Problem, in dessen Lösung ich um alles in der Welt nicht verwickelt werden will. Lieber würde ich versuchen, Germania mit einer halben Centurie aufsässiger griechischer Hilfstruppen zu erobern.«


    »Zeit, aufzustehen!« Es war Hermes' Stimme. Ich öffnete die Augen. Es war so dunkel wie am tiefsten Grund von Plutons Schattenreich.


    »Greifen die Gallier an?«, fragte ich und versuchte, mich zu orientieren.


    »Nein, wir sind wieder zurück in Rom. Es gibt eine weitere Leiche, auf die wir einen Blick werfen müssen.«


    »Was ist los?«, fragte Julia neben mir mit ihrer Halbschlafstimme.


    »Nur ein weiterer Mord, Liebste«, erwiderte ich.


    »Musstest du mich deshalb wecken? Tu, was du zu tun hast, aber mach es geräuschlos.«


    Ich stand leise auf, zog mich an und bewaffnete mich, und all das lautlos. Die unruhigen Zeiten in Rom und die Jahre, die ich in der Legion gedient hatte, hatten mich gelehrt, wie nützlich es war, seine Kleidung und Waffen dort abzulegen, wo man sie auch im Dunkeln schnell finden konnte. Ich wartete, bis wir draußen auf der Straße waren, bevor ich wieder etwas sagte.


    »Wer ist es denn diesmal?«, fragte ich und gähnte kräftig. Am östlichen Horizont war zwischen den hoch aufragenden die Straße säumenden Wohnblocks eine Spur von Grau auszumachen.


    »Felix der Weise hat einen Boten geschickt. Er behauptet, Postumius gefunden zu haben.«


    »Postumius«, murmelte ich und kratzte mich geistesabwesend. Ich war immer noch nicht ganz wach. »Der fehlende Mann in dieser Geschichte. Dann ist die Leiche, die wir zu sehen bekommen, also die von Postumius?«


    »So sieht es wohl aus. Der Bote führt uns hin.«


    Ich wurde mir mit Schrecken bewusst, dass neben uns ein Mann stand. Frühmorgens bin ich nie in Höchstform. »Wie hast du auf diesen stockfinsteren Straßen den Weg hierher gefunden?«, fragte ich ihn. Nur wenige Menschen wagten sich ohne Fackelträger-Geleit auf die nächtlichen Straßen Roms.


    »Ich bin Pelotas, Senator«, erwiderte der Mann.


    »Pelotas? Der berüchtigte Einbrecher?«


    »Das war einmal, Senator, bevor ich ein neues Leben begonnen habe und ein ehrlicher Mann geworden bin.«


    »Das ist gut. Deshalb hat dich Felix der Weise also in seine Dienste genommen. Nun denn, führe uns.« Wir folgten ihm.


    Er war leise wie eine Katze und bewegte sich durch die Finsternis, als wäre helllichter Tag.


    »In Gallien habe ich Führer kennengelernt, die sich im Dunkeln so gut zurechtgefunden haben wie du. Sie haben Eulen gegessen, um ihre Nachtsicht zu verbessern. Isst du auch Eulen?«


    »Das tun nur Barbaren, Senator. Ich habe einfach gute Augen. Mein Vater und mein Großvater waren auch schon berüchtigte Einbrecher. Aber eine gute Methode, um die Sicht bei Nacht zu schärfen, besteht darin, sich unmittelbar bevor man rausgeht, in jedes Auge einen Tropfen Belladonnasaft zu träufeln. Das lässt die Dinge heller erscheinen.«


    »Es ist immer gut, mit einem Experten zusammenzuarbeiten, der sein Handwerk versteht«, sagte ich. »Ist Felix im Labyrinth?«


    »Nein, aber nicht weit von dort. In einem Haus am Fluss.«


    Wir gingen durch die finsteren Straßen und überquerten das Forum und den Viehmarkt. Das graue Licht wurde heller, und als wir die Sublicische Brücke überquerten, konnte ich meine Hand schon beinahe erkennen, wenn ich sie auf Armeslänge vor mich hielt. Auf der anderen Seite gingen wir in eine enge Gasse und tauchten sofort wieder in absolute Finsternis ein. Pelotas blieb vor einer Tür stehen, die ich nicht einmal sehen konnte, und klopfte in einem seltsamen Rhythmus, einer Art Geheimsprache der Unterwelt, die mir und meinesgleichen unbekannt war. Die Tür öffnete sich, und Licht strömte heraus. Der Türöffner war ein hässlicher Schlägertyp, der ein gezücktes Schwert in der Hand hielt. Als er sah, wer draußen stand, trat er zurück und bedeutete uns durch ein Fuchteln mit seinem Schwert hereinzukommen. Drinnen saß Felix an einem Tisch, und um ihn herum standen fünf weitere Männer, die allesamt schwer bewaffnet waren. In dem Raum waren mehrere eindeutige Gesetzesverstöße zu verzeichnen, doch ich hatte nicht die Absicht, deswegen irgendetwas zu unternehmen. Die Nacht im Transtiberviertel war nicht der geeignete Ort für einen bloßen Senator, sich groß aufzuspielen.


    »Sei gegrüßt, Senator«, sagte Felix. »Nimm Platz. Ich habe einen guten, heißen Wein für dich, genau das Richtige für einen Morgen wie diesen.«


    Das hörte ich gerne und setzte mich. Während er einschenkte, stieg ein wohlduftender Dampf aus dem Krug. In dem Wein schwammen Kräuter, und das Gebräu wappnete mich für die, wie ich wusste, unerfreuliche Pflichterfüllung, die mir bevorstand.


    »Ich habe so ein Gefühl«, sagte ich, »dass Postumius nicht mehr imstande sein wird, mit mir zu reden.«


    »So ist es«, bestätigte Felix. »Aber mit irgendjemandem hat er geredet, da bin ich mir ziemlich sicher.«


    »Bevor ich mir die Leiche ansehe, verrate mir noch, wie du sie gefunden hast.«


    »Pelotas hat sie entdeckt. Er hat diesem Haus einen Besuch abgestattet und ist dabei auf die Leiche gestoßen.«


    »Zuerst habe ich sie nur gerochen«, erklärte Pelotas.


    »Ich frage dich lieber gar nicht erst, was du hier wolltest«, warf ich ein.


    »Schön. Also gut, als ich reinkam -«


    »Ich nehme an, du hast nicht einfach geklopft und bist durch die Eingangstür hereinspaziert«, unterbrach ich ihn.


    »Ah … nein. Ich bin durch das Dach eingestiegen.«


    »Ah, ja. Vermutlich hattest du da oben ein paar Ausbesserungsarbeiten durchzuführen, ein paar Ziegel zu entfernen oder etwas in der Art?«


    »Genau, Senator, so war es. Jedenfalls bin ich eingestiegen, und das Erste, was mir entgegenschlägt, ist dieser Gestank. Ich habe mich umgesehen, bis ich den Raum mit der Leiche entdeckt habe. Wie du ja weißt, sehe ich gut bei Nacht, und zu der Stunde schien auch noch der Mond durchs Fenster. Ich habe sofort gewusst, dass es Postumius war. Ich kannte ihn von der Rennbahn. Er kannte seine Pferde besser als die meisten anderen, und er kannte auch alle Wagenlenker, deshalb war es immer hilfreich, einen Tipp von ihm zu bekommen. Felix hat vor ein paar Tagen in Umlauf gebracht, dass jeder, der Postumius sieht, es ihm sofort erzählen solle, also bin ich direkt zum Labyrinth rübergelaufen.«


    »Und warum hast du heute Nacht beschlossen, ausgerechnet diesem Haus einen Besuch abzustatten? Ich meine, mal abgesehen von der notwendigen Dachreparatur?«


    »Mir war zu Ohren gekommen, dass es einem reichen Mann gehören soll. Ich habe das Haus ein paar Nächte lang beobachtet und nie jemanden gesehen, und die Lampen wurden auch nie angezündet.«


    »Es ist immer gut, Reparaturarbeiten auszuführen, wenn der Eigentümer nicht zu Hause ist«, kommentierte Hermes. »Auf diese Weise wird er nicht von dem anfallenden Lärm belästigt.«


    »So ist es«, stimmte Pelotas zu.


    »Weiß jemand, welchem reichen Mann dieses Haus gehört?«, fragte ich. Als Antwort erntete ich lediglich allgemeines Achselzucken. »Wo hast du aufgeschnappt, dass das Haus einem reichen Mann gehören soll?«


    »Von den Nachbarn. Nach seinem Namen habe ich nie gefragt.«


    »Ah, Senator«, meldete sich Felix zu Wort, »worauf willst du eigentlich mit all deinen Fragen hinaus?«


    »So geht er immer vor«, versicherte ihm Hermes. »Als Erstes trägt er alle verfügbaren Fakten zusammen, und dann erst stellt er irgendwelche Vermutungen an.«


    »Dann bist du wohl ein Philosoph, was?«, sagte Felix. »Hätte ich nie gedacht.«


    Ich sah mich um. Das Haus war von bescheidener Größe, doch in jenen Tagen waren selbst die Häuser der Reichen relativ klein. Wer es sich leisten konnte, steckte sein Geld in protzige Landhäuser und erhielt in Rom eine Pose altehrwürdiger Tugendhaftigkeit aufrecht. Im Transtiberviertel gab es mehr Platz, sich auszudehnen, doch dieses Haus befand sich an einer der kleineren Straßen in der Nähe des Flusses und war typisch für diesen Stadtteil.


    Was die Innenausstattung anging, war es ganz und gar nicht bescheiden. Die Wände des Raums, in dem wir saßen, waren mit Fresken von höchster Güte dekoriert, und der Boden war mit aufwendigen geometrischen Mustern gefliest. Direkt vor der zum Impluvium hinausführenden Tür stand eine Apollostatue. Sie sah aus wie eine äußerst perfekt gearbeitete Reproduktion des Originals von Praxiteles; wahrscheinlich war es ein Werk des Aphrodisias, und ich wusste aus eigener Erfahrung, wie teuer Skulpturen von Aphrodisias sein konnten.


    Es hatte keinen Sinn, es noch länger aufzuschieben. »Also gut, dann sehen wir ihn uns mal an«, sagte ich.


    Wir erhoben uns und gingen durch die Arkaden, die das Impluvium umgaben. Im hinteren Teil des Hauses stiegen wir eine Treppe in den ersten Stock hinauf und gingen ein paar Schritte über die Galerie zu einer Tür, vor der ein weiterer bewaffneter Mann Wache stand. Wir betraten das Zimmer.


    Wie von Pelotas angekündigt, war der Gestank furchtbar. Das ist meistens der Fall, wenn jemand zu Tode gefoltert wurde. Der verstorbene Postumius war nackt an einen Stuhl gefesselt und von einem kundigen Folterknecht zugerichtet worden oder, was wahrscheinlicher war, von einer ganzen Truppe. Er hatte Brandwunden und war geschlagen und teilweise gehäutet worden; Teile von ihm hingen lose an ihm herab, sie waren offenbar mit Zangen aus ihm herausgerissen worden.


    »Als Soldat und Magistrat habe ich ziemlich oft militärischen und Justizzwecken dienenden Folterungen beigewohnt«, sagte ich, »aber so etwas habe ich noch nie gesehen.«


    »Irgendjemand wollte ein paar Antworten von ihm haben«, erklärte Felix. »Doch seinem Aussehen nach zu urteilen, wusste er nicht, was sie aus ihm herauspressen wollten.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte ich.


    »Ich kannte Postumius. Er hatte nicht das Rückgrat, unter so einer Folter dichtzuhalten.«


    »Ja, das klingt plausibel. Hermes -«


    »Ich weiß schon, was du sagen willst. Ich soll Asklepiodes holen.« Er drehte sich um und verließ den Raum; ausnahmsweise konnte er einmal gar nicht schnell genug wegkommen, um etwas für mich zu erledigen.


    Im hinteren Teil des Raums gab es ein einzelnes Fenster. Ich ging hin, öffnete die Fensterläden und beugte mich hinaus, um frische Luft zu atmen. Unter dem Fenster befand sich eine schmale Uferböschung und daran angrenzend der Fluss. Es war ein idealer Ort, um jemanden zu foltern. Der Raum lag im oberen, mittleren Teil des Hauses, sodass ihn etliche Wände von den Nachbarhäusern trennten. Er war so weit wie nur irgend möglich von der Straße entfernt, und nach hinten raus gab es nichts außer dem Fluss. Ein Mann konnte sich die Lunge aus dem Hals schreien, ohne von irgendjemandem gehört zu werden.


    »Hast du eine Ahnung, wem dieses Haus gehört?«, fragte ich.


    »Nein«, erwiderte Felix. »Aber ich könnte es herausfinden.«


    »Nicht nötig. Ich frage einfach die Nachbarn, sobald sie wach sind. Also dann, es bringt uns nicht viel weiter, noch länger hier herumzustehen.«


    Wir gingen wieder nach unten, und ich genehmigte mir einen weiteren Becher von dem heißen, gewürzten Wein. Den brauchte ich jetzt dringend. »Es dämmert«, sagte ich. »Du und deine Männer, ihr könnt jetzt gehen. Ich werde diesen Gefallen nicht vergessen, den du mir erwiesen hast, Felix.«


    »Es ist mir stets eine Freude, dem Senat und dem Volk von Rom zu Diensten zu sein«, entgegnete Felix. Er wusste, dass ich durchaus irgendwann wieder ein amtierender Magistrat und in einer Position sein könnte, in der ich ihm eine ernsthafte Strafe ersparen konnte. Die Angehörigen seiner und meiner Klasse hatten ein gemeinsames Verständnis für derartige Dinge. Sie ließen mich mit meinen Gedanken und dem Rest des Weines allein. Als Asklepiodes eintraf, war fast nichts mehr da.


    Er war trotz der frühen Morgenstunde so gut gelaunt wie immer. »Ein Mord tut uns nie den Gefallen, dann stattzufinden, wenn es uns passt, nicht wahr, Decius?«


    »Ich fürchte, da hast du recht. Hermes zeigt dir, wo die Leiche liegt. Sieh sie dir an und verrate mir, was du davon hältst.« Die beiden verschwanden nach oben. Von draußen drangen erste Morgengeräusche ins Haus; die Nachbarschaft erwachte zum Leben und begann den neuen Tag. Vögel zwitscherten, und in der Ferne hörte ich jemanden hämmern. Hermes und Asklepiodes blieben nicht lange oben.


    »Das reicht, um einem Mann den Appetit aufs Frühstück zu verderben«, brummte Asklepiodes.


    »Trink einen Becher Wein«, riet ich ihm. »Ein bisschen was ist noch übrig.«


    Er hob die Hand. »Vor Mittag trinke ich nie Wein.«


    »Eine merkwürdige Angewohnheit«, erwiderte ich und lugte auf den Grund des Krugs. »Na schön. Es ist sowieso nicht mehr viel da. Konntest du irgendetwas herausfinden?«


    »Nur dass die Folter gnadenlos lange gedauert hat. So schmerzhaft die Grausamkeiten, die sie ihm angetan haben, auch gewesen sein mögen, die Verletzungen waren für sich genommen nicht schwer genug, um seinen Tod herbeizuführen. Ich habe auch keine Anzeichen dafür entdeckt, dass er erstickt ist. Er starb an seinen Schmerzen oder aus Panik oder an einer Kombination aus beidem.«


    »So wie er aussieht, kann ich mir gar nicht vorstellen, dass die Verletzungen nicht ausgereicht haben sollen, ihn zu töten«, sagte ich. »Wie es scheint, hatte Felix der Weise recht. Was auch immer sie für Informationen aus ihm herauspressen wollten - er konnte sie ihnen nicht geben.«


    »Du meinst, sie haben ihn gefoltert, um an Informationen zu kommen?«


    »Selbstverständlich. Das ist der häufigste Grund, um jemanden so zuzurichten wie Postumius.«


    »Könnte es nicht auch ein Akt der Rache gewesen sein?«


    Ich dachte darüber nach. »Eigentlich schien er mir nicht der Typ zu sein, der sich eine derart erbitterte Feindschaft einhandelt. Aber andererseits - was wissen wir schon über ihn? Ein wirklich nachtragender Mensch könnte durchaus danach getrachtet haben, ihn mit ein paar Verzierungen der besonderen Art dahinscheiden zu sehen. Und in Rom wimmelt es von Männern, die in der Lage sind, eine entsprechende Behandlung zu verabreichen.«


    »Ich gehe dann wieder«, sagte Asklepiodes. »Ich arbeite immer noch an den rätselhaften Genickbrüchen. Ich muss irgendetwas Offensichtliches übersehen.«


    »Das Gefühl habe ich schon, seit wir uns mit dieser verzwickten Geschichte befassen«, entgegnete ich. Ich bedankte mich bei ihm für sein Kommen, und er ging.


    Hermes und ich verließen das Haus und suchten die inzwischen erwachten Nachbarn auf. Ein Barbier hatte seinen Stuhl, seine Schale mit warmem Wasser und seine Ölfläschchen bereitgestellt. Ein Ladenbesitzer öffnete seine Türläden und wuchtete seine mit Kupferpfannen und -tellern gefüllten Auslageständer nach draußen. Ich steuerte auf den Mann zu.


    »Guten Morgen, Senator«, begrüßte er mich. Er schien mich nicht als den berüchtigten Kalendermanipulator zu erkennen.


    »Guten Morgen. Du weißt nicht vielleicht zufällig, wem dieses Haus gehört?« Ich deutete auf das Gebäude, das ich soeben verlassen hatte.


    »Es steht schon seit einer ganzen Weile leer«, erwiderte er. »Ich erinnere mich, dass es zuletzt diesem Volkstribun gehört hat, dem, der vor einiger Zeit in Afrika gefallen ist, wo er für Caesars Sache gekämpft hat.«


    »Curio?«, fragte Hermes.


    »Ja, genau der.«


    »Hat er tatsächlich dort gewohnt?«, fragte ich ihn.


    »Ich erinnere mich nicht, ihn jemals hier gesehen zu haben.«


    »Und in letzter Zeit hat niemand in dem Haus gewohnt?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Seit Monaten nicht. Aber vor einigen Monaten waren mal ein paar seltsam aussehende Leute da, irgendwelche Ausländer, aber sie waren nur ganz kurz da, nicht einmal einen Monat.«


    »Was für Ausländer?«, fragte Hermes.


    »Keine Ahnung. Keine Griechen, mehr kann ich nicht sagen. Sie haben sich nicht oft blicken lassen und haben, soweit ich weiß, nie mit irgendjemandem hier aus der Gegend ein Wort gewechselt.«


    »Hast du in den letzten Tagen jemanden hinein- oder hinausgehen sehen?«, hakte ich weiter nach.


    »Tagsüber nicht«, erwiderte er. »Was die Nächte angeht … das weiß ich nicht.«


    Ich bedankte mich bei ihm, und wir entfernten uns ein paar Schritte. »Schon wieder Curio«, sagte ich.


    »Dann gehört dieses Haus also Fulvia?«, fragte Hermes.


    »Ich hoffe nicht. Gehen wir davon aus, dass es ihr nicht gehört. Er kann es ja auch jemand anderem vermacht haben. Ich hoffe sehr, dass dies der Fall ist. Ich habe nämlich keine Lust, Fulvia vor Gericht zu zerren. Wahrscheinlich würde sie mich kurzerhand umbringen lassen, auch ohne Antonius' Billigung.«


    Wir unterhielten uns noch eine Weile mit den Nachbarn rechts und links und denen von der gegenüberliegenden Straßenseite. Niemand hatte irgendetwas gesehen oder gehört. Alle erinnerten sich an irgendwelche »Ausländer«, die ein paar Monate zuvor in dem Haus gewohnt hatten. Es konnte von Bedeutung sein oder auch nicht. Im Transtiberviertel war vieles auf den Flusshandel ausgerichtet, und dort lebten zahlreiche Ausländer. Es war ganz und gar nicht ungewöhnlich für solche Leute, ein Haus zu mieten, während dessen Besitzer abwesend war. Andererseits waren da noch die merkwürdigen Ausländer, von denen der Seemann berichtet hatte. Gab es womöglich eine Verbindung zwischen diesem eigenartigen Paar und diesem Haus?


    Die Sonne stieg höher, der Tag wurde wärmer, und wir gingen zurück in Richtung der eigentlichen Stadt. Als wir die Brücke halb überquert hatten, setzte ich mich auf das steinerne Brückengeländer und dachte nach. »Was wissen wir über Curio?«, grübelte ich laut.


    »Er war ein Politiker wie hundert andere auch«, erwiderte Hermes. »Er war gewalttätiger als die meisten, gewieft im Umgang mit Menschenmengen und ein äußerst beliebter Volkstribun. Für eine kurze Zeit war er sogar beliebter als Caesar oder Pompeius, aber das kommt bei Volkstribunen häufig vor. Solange sie im Amt sind, lieben die Leute sie wegen ihrer öffentlichen Bauprojekte und der Gesetze, für die sie Begeisterung entfachen. Doch normalerweise verblasst ihre Popularität, sobald sie ihr Amt niedergelegt haben.«


    »So habe ich ihn auch in Erinnerung. Sein Vater war ein Todfeind Caesars, ein überzeugter Anhänger von Pompeius und des aristokratischen Lagers. Eine Zeitlang sah es so aus, als ob der junge Curio in die Fußstapfen seines Vaters treten würde.«


    »Aber er hat sich einen Haufen Schulden aufgehalst, um die Zuneigung der Wähler zu gewinnen«, sagte Hermes. »Worin er sich nicht von anderen unterscheidet.« Er grinste, als er mich zusammenzucken sah. »Aber er war weitaus schlimmer als die meisten. Gerüchten zufolge soll er mit mehr als zweieinhalb Millionen Denarii in der Kreide gestanden haben.«


    »Was hat ihn also bewogen, auf Caesars Seite zu wechseln? Ich erinnere mich, dass Caesar seine Schulden beglichen hat, was nicht gerade eine Kleinigkeit war, aber er muss irgendeinen Trumpf ausgespielt haben, um ihn dazu zu bringen, von den Optimaten zu den Populären überzulaufen.«


    »Vielleicht solltest du Sallustius fragen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht noch mehr in seiner Schuld stehen, als ich es ohnehin schon tue. Außerdem ist das alles vielleicht sowieso nicht von Bedeutung. Der Mann ist schon seit Jahren tot. Er ist in einer Schlacht gegen König Juba in Afrika gefallen.«


    »Ja, ja, der alte Juba«, grübelte Hermes laut. »Zwischen ihm und Caesar hatte es böses Blut gegeben, also war es vermutlich seine Art, Rache zu üben. Was für ein Groll steckte dahinter? Hatte Caesar ihn nicht öffentlich beleidigt?«


    Ich lachte bei der Erinnerung in mich hinein. »Das hat er in der Tat. Es war kurz vor Caesars Abmarsch nach Spanien. Er repräsentierte einen seiner Klienten, einen numidischen Adligen, in einer Verhandlung vor dem Praetor peregrinus. Der alte König, Hiempsal, hatte behauptet, dass der Adlige tributpflichtig sei, was dieser bestritt und dann Caesar um Hilfe bat. Hiempsal entsandte den jungen Prinzen Juba, um seine Seite in dem Rechtsstreit zu vertreten. Caesar hat es mit seiner Verteidigung ein wenig übertrieben und Juba am Bart gepackt und ihn einmal quer über den Verhandlungsplatz gezerrt.« Ich konnte nicht umhin zu lachen. »Natürlich hat das Gericht nach diesem Zwischenfall zu Gunsten des Königs entschieden, aber Caesar hat seinen Klienten einfach außer Landes geschmuggelt und ihn mit nach Spanien genommen.«


    »Wir sind ja einige Wirren in unseren Gerichtsverhandlungen gewohnt«, sagte Hermes, »aber ein derartiger Zwischenfall ist gewiss eine tödliche Beleidigung für das ganze Königshaus.«


    »Na ja, Caesar war damals noch jung. Aber es ist kein Wunder, dass Juba nur auf eine Gelegenheit gewartet hat, es ihm heimzuzahlen. Als die Pompeianer sich in Afrika festgesetzt hatten, hat er sich sofort mit ihnen verbündet.«


    »Dann war der Zwischenfall vor ein paar Tagen also nicht das erste Mal, dass Caesar einen ausländischen Gesandten öffentlich gedemütigt hat.«


    Ich dachte darüber nach. »Damals war es anders. Caesar war ein junger Politiker am Beginn seiner Karriere, nicht Diktator von Rom. Und Juba war einfach nur einer von vielen Prinzen. Wir haben für ausländische Prinzen nie übermäßig viel übriggehabt; immerhin zeugen ihre Väter jede Menge von ihrer Sorte, und in Rom werden niemandem königliche Ehren zuteil. Archelaus hingegen ist ein Gesandter, und die diplomatischen Höflichkeitsregeln haben wir immer beachtet. Na ja, normalerweise jedenfalls.«


    »Wie ist Curio gestorben?«, wollte Hermes wissen.


    Ich musste nachdenken. Die damaligen Jahre waren ereignisreich und voller Zwischenfälle gewesen. Es hatte mächtige Persönlichkeiten gegeben, und Männer waren auf eigentümliche Weisen gestorben.


    »Curio war zunächst als Sieger hervorgegangen. Er war ein brillanter Mann und in militärischen Angelegenheiten genauso bewandert wie in der Politik. Doch er und seine Armee gerieten in einen Hinterhalt von einem von Jubas Generälen. Curio beschloss, lieber im Kampf zu sterben, als zu kapitulieren.«


    Hermes schüttelte den Kopf. »Ich werde diese Leute nie verstehen. Aber wie auch immer, der Tag ist noch jung. Was machen wir als Nächstes?«


    »Ich hasse das«, sagte ich.


    »Was?«


    »Dieses Durch-die-Gegend-Rennen und Leute in die Ecke drängen und befragen zu müssen, während der oder die Mörder die ganze Zeit in aller Ruhe ihren Geschäften nachgehen und Leute töten und foltern, als ob sie sich wegen mir nicht die geringsten Sorgen machen müssten. Als ob ich nicht einmal existieren würde.«


    »Das ist vermutlich gut so«, erwiderte Hermes. »Wenn der oder die Mörder sich nämlich wegen dir irgendwelche Sorgen machen würden, würde er oder würden sie dich wahrscheinlich auch umbringen.«


    »Das könnten sie auch so vorhaben. Mir wäre nichts lieber, als irgendwie direkt in Aktion treten zu können, anstatt immer nur auf bereits Geschehenes reagieren zu müssen.«


    »Solange wir keinen handfesten Verdächtigen haben, können wir gar nichts unternehmen«, erklärte Hermes.


    »Ich habe mir immer noch nicht das Personal von Archelaus in dem Haus an der Via Aurelia angesehen«, sagte ich. »Es ist nicht weit von hier, und ich möchte unangekündigt dort auftauchen.«


    Wir gingen eine der das Transtiberviertel in nordöstlicher Richtung durchquerenden Straßen entlang. Sie endete am westlichen Ende des Pons Cestius, der die Tiberinsel mit dem Westufer verbindet. In dieser Gegend lebten viele Lastkahnführer, und wir hörten jeden entlang der schiffbaren Strecke des Tibers, also von Ostia bis fast zum Apennin, gesprochenen Akzent und Dialekt.


    Die Via Aurelia beginnt am Pons Cestius. Wie all unsere Fernstraßen war die Via Aurelia von Gräbern gesäumt, wobei sie hier nicht annähernd so dicht aneinandergedrängt waren wie an der deutlich älteren Via Appia. Darüber hinaus befanden sich an der Via Aurelia auch einige prachtvolle Häuser, die größtenteils Equites gehörten, die vor allem im Sommer nicht im Getümmel der eigentlichen Stadt wohnen wollten, jedoch Wert darauf legten, in der Nähe Roms und des faszinierenden Trubels zu sein, wie Callista das städtische Treiben beschrieben hatte. Die Anwesen der Aristokraten lagen in der Regel deutlich weiter von den Stadtmauern entfernt.


    Wir gönnten uns an einem kleinen, jedoch exquisiten, der Göttin Diana gewidmeten Tempel eine kleine Verschnaufpause, und ein Priester informierte uns, dass die Gesandtschaft Parthiens in einem nicht mehr weit entfernten vornehmen Haus untergebracht sei und wir eine kleine, von zwei Hermen flankierte Seitenstraße nehmen sollten. Das Haus befinde sich am Ende dieser Straße.


    Kurz darauf stießen wir auf die beschriebene Seitenstraße. Die Hermen waren mit Kränzen aus Stechpalmwedeln geschmückt, den grünsten Zweigen, die man zu dieser Jahreszeit finden konnte. Es freute mich, zu sehen, dass diese ländlichen Traditionen aufrechterhalten wurden. Die Stadtbewohner verloren immer mehr den Bezug zu ihren ländlichen Wurzeln. Wir gingen zwischen den Hermen hindurch und nickten ihnen wohlwollend zu.


    Das Haus wirkte altmodisch und relativ bescheiden und war von zahlreichen Nebengebäuden umgeben, von denen die meisten zu Wohnunterkünften umfunktioniert worden waren. Als wir näher kamen, regte sich im Haus etwas, und ein gut gekleideter Mann, der einen kleinen Stab mit einer silbernen Spitze in der Hand hielt, kam heraus. Er sah aus wie ein Grieche, war jedoch gekleidet wie ein Römer. Zweifelsohne ein weiterer Bithynier.


    »Oh, Senator… sei gegrüßt«, stammelte er. »Mit so einem ehrwürdigen Besucher haben wir nicht gerechnet.«


    »Nein? Hat Archelaus euch nicht über mein Kommen informiert?«


    »Ich habe schon seit einigen Tagen nichts von der anderen Flussseite gehört. Ich bin Themistocles, Archelaus' Hausverwalter. Wie kann ich dir zu Diensten sein?«


    »Ich führe Ermittlungen im Auftrag des Diktators durch«, erklärte ich ihm. »In diesem Zusammenhang muss ich mir das Personal eurer Gesandtschaft ansehen. Bitte sei so freundlich und rufe alle Bediensteten herbei.«


    Er sah jetzt richtig erschrocken aus. »Ich habe gehört, dass die Unterhaltung zwischen meinem Herrn und Caesar nicht besonders erfreulich verlaufen ist. Er wird doch sicher nicht gegen uns vorgehen?«


    »Nein, nichts dergleichen«, versicherte ich ihm. »Wir sind schließlich keine Barbaren. Wir respektieren die Gesandtschaften anderer Länder. Würdest du jetzt bitte deine Leute zusammenrufen?«


    Erleichtert, aber verwirrt, zog er von dannen, um meinen Auftrag zu befolgen. Kurz darauf standen annähernd hundert Menschen aufgereiht vor dem Haus. Die Frauen, die halbwüchsigen Jungen und die älteren Männer schickte ich sofort zurück an ihre jeweilige Arbeit. Es blieben etwa fünfzig Männer zurück, die in einem Alter waren, in dem sie potenziell gefährlich sein konnten. Hermes und ich machten uns daran, sie näher in Augenschein zu nehmen, wobei wir besonderes Augenmerk auf ihre Hände richteten. Wie in der in der Stadt gelegenen Residenz gab es auch hier ein paar roh aussehende Exemplare, die alle dem gleichen Volksstamm angehörten wie der Leibwächter, den ich dort befragt hatte.


    Beinahe schon am Ende der Reihe stand ein kleinerer Mann, der eine grob gearbeitete, dunkle Tunika trug. Als wir uns ihm näherten, sah er sich um und wurde kreidebleich.


    »Der Kerl ist zwielichtig«, sagte Hermes. Er ließ den Mann, den er gerade befragte, stehen und steuerte auf den Verdächtigen zu. Dieser wirbelte herum und stürmte mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit davon.


    »Endlich passiert etwas!«, rief Hermes grinsend. Er nahm die Verfolgung auf, und ich wünschte mir jemanden herbei, mit dem ich wetten könnte. Hermes war ein hervorragender Läufer und in Bestform, doch Angst hatte dem fliehenden Mann die geflügelten Füße des Merkur verliehen. Es würde knapp werden.


    »Bist du ein Freund von Wetten, Themistocles?«


    »Wie bitte? Entschuldige bitte, Senator, was hast du gesagt?«


    »Vergiss es. Wer ist dieser Mann?«


    »Einer der lokalen Gehilfen, die ich angeheuert habe, um in den Ställen zu arbeiten. Bei unserer Ankunft hier brauchten wir ein paar Bedienstete, die sowohl die Gegend kennen als auch die Sprache beherrschen. Es war einfacher, Freie einzustellen, als Sklaven zu kaufen, die wir bei unserer Abreise wieder hätten verkaufen müssen. Darf ich erfahren, worum es eigentlich geht?«


    »Alles zu seiner Zeit. Seit wann arbeitet er hier?«


    »Noch nicht lange, vielleicht seit zehn Tagen. Wird er wegen eines in Rom begangenen Verbrechens gesucht?«


    »Wenn er bisher noch nicht gesucht wurde, dann wird er es jetzt auf jeden Fall«, erwiderte ich. »Wenn er einfach durchgehalten hätte, hätte ich ihn wahrscheinlich nicht einmal verdächtigt. Aber das ist es, was ein schlechtes Gewissen mit einem macht. Er hat sich selbst verurteilt, und das ohne ein Wort.«


    »Kann man wohl sagen«, murmelte Themistocles und schluckte. »Werden wir Ärger wegen ihm bekommen?«


    »Das bleibt abzuwarten. Ich suche jetzt wohl besser mal meinen Gehilfen. Vielleicht hat er den Schurken inzwischen eingefangen. Und du bleib auf jeden Fall hier!«


    Ich ging in die Richtung, in die die beiden verschwunden waren. Kurz darauf entdeckte ich sowohl den Verfolger als auch den Verfolgten; die Entfernung hatte sie zu winzigen Gestalten schrumpfen lassen. Der fliehende Mann sprang flink wie ein Hase über eine niedrige Steinmauer, Hermes folgte. All das Geld, das ich dafür ausgegeben hatte, damit er im Ludus üben konnte, erwies sich als eine sinnvolle Investition. Ich beeilte mich nicht. In Situationen wie dieser, die mich an die Fabel vom Hasen und der Schildkröte erinnerten, zog ich es vor, die Rolle der Schildkröte zu spielen.


    Die Stunden sind im Winter kurz, und ich verwendete einen guten Teil einer dieser Stunden darauf, Hermes einzuholen. Er lag am Boden, schwitzte aus allen Poren und war völlig außer Atem. Er war unverletzt.


    »Schäm dich, Hermes«, sagte ich. »Wie konntest du so einen Amateur entkommen lassen?«


    »Amateur?«, keuchte er. »Dieser Mistkerl ist ein ausgebildeter Läufer. Ich bin ein ausgebildeter Kämpfer. Das ist ein Unterschied.«


    Ich setzte mich neben ihn. »Ich glaube nicht, dass er unser Mörder ist.«


    »Ich auch nicht«, pflichtete Hermes mir schnaufend bei. »Der Mörder hätte es auf einen Kampf angelegt.«


    »Du hast recht. Das hätte allein sein Stolz verlangt. Unser Mörder ist ein absoluter Meister in der Kunst des Tötens. Dieser Kerl ist bloß ein Lakai.«


    »Ob er vielleicht einer der Folterer war?«, mutmaßte er.


    »So brutal sah er für meine Begriffe nicht aus. Aber überleg doch mal, ob uns in diesem ganzen Tohuwabohu nicht noch ein weiterer Mann fehlt.«


    Während er verschnaufte, dachte er über meine Frage nach. »Der Bedienstete auf der Tiberinsel, der sämtliche Astronomen zu einem Treffen mit Polasser herbeigerufen hat und der nie aufgespürt werden konnte.«


    »Vielleicht war das der Mann, der dir entkommen ist. Er war bereits in Rom etabliert. Als freier Arbeiter brauchte er keine Erlaubnis, um das Anwesen der Gesandtschaft verlassen zu können. Er ist einfach über die Via Aurelia zum Pons Cestius spaziert, ist über die Brücke auf die Insel gegangen, hat seinen Auftrag erledigt und ist dann hierher zurückgeeilt, während wir alle dastanden und Polassers Leiche angestarrt haben.«


    »Glaubst du, der Mörder war bei ihm?« Er versuchte sich aufzurichten, fiel aber stöhnend wieder zurück.


    »Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich vermute, dass er von einem Mittelsmann beauftragt wurde. Wenn er den Mörder gesehen und ihn somit hätte identifizieren können, wäre er sofort nach Erledigung seiner Aufgabe getötet worden, weil er nicht länger nützlich gewesen wäre.«


    Diesmal schaffte er es, sich aufzurichten. »Er sah aus wie einer von hier.«


    »Laut Aussage des Verwalters ist er das auch.«


    »Dann ist er also nicht einer von Kleopatras Leuten.« Er betastete behutsam seinen Bauch.


    »Kannst du aufstehen?«, fragte ich ihn und erhob mich.


    Mit meiner Hilfe gelang es ihm, sich aufzurappeln und aufrecht zu stehen. Er würgte ein wenig, doch dann fasste er sich. »Auf unserem Rückweg lassen wir es langsam angehen, in Ordnung?«


    Also schlenderten wir gemütlich zurück zum Haus der Gesandtschaft und bewunderten die herrliche Landschaft.


    »Ist Archelaus jetzt unser Hauptverdächtiger?«, fragte Hermes.


    »Ich glaube nicht. Archelaus wusste, dass ich hierherkommen und sein Personal in Augenschein nehmen würde, aber er hat den Mann nicht aufgefordert, sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Offenbar hatte er keine Ahnung, dass er jemanden beherbergt, der in die Morde verwickelt ist.«


    »Aber es muss irgendeine Verbindung geben«, protestierte Hermes. »Immerhin hat er sich von zehntausend möglichen Verstecken in der Umgebung Roms ausgerechnet die parthische Gesandtschaft ausgesucht.«


    »Das gibt einem zu denken«, stimmte ich ihm zu.


    Als wir erneut an dem Haus ankamen, hatte Themistocles die Bediensteten aufgereiht, die mit dem Flüchtigen zusammengearbeitet hatten.


    »Sein Name ist Caius«, informierte uns der Verwalter.


    »Nicht sonderlich einfallsreich«, stellte ich fest. »Caius ist der gängigste römische Name.«


    Wir befragten die Bediensteten, doch sie sagten alle das Gleiche und genau das, was ich erwartet hatte. Sie hätten ihn kaum gekannt. Er habe seine Arbeit getan und sei ansonsten für sich allein geblieben.

  


  
    

    

    Kapitel 11


    »Du hast ihn entwischen lassen?«, fragte Julia mit vernichtendem Unterton.


    »Ich nicht«, protestierte ich. »Hermes hat ihn entwischen lassen.«


    »Der Kerl ist gerannt wie eine Gazelle«, verteidigte sich Hermes. »Zunächst habe ich ihn fast eingeholt, aber er ist über die Feldmauern hinweggesprungen, ohne sein Tempo auch nur im Geringsten zu drosseln. Ich musste sie etwas langsamer nehmen. Am Ende ist mir die Puste ausgegangen und ihm nicht.« Wir waren zurück im Haus. Es war später Nachmittag.


    Julia ließ ihren Blick zwischen uns beiden hin- und herwandern und sah uns an, als wären wir zwei nicht besonders intelligente Kinder. »Und das sagt euch nichts?«


    »Kläre uns auf«, entgegnete ich ärgerlich.


    »Das bedeutet, dass er wahrscheinlich ein bestens durchtrainierter Athlet ist. Vielleicht ist er sogar ein Berufssportler. Und falls er das ist, trainiert er vermutlich in einem Gymnasium. So viele Gymnasien gibt es in Rom nicht. Ihr solltet sie alle überprüfen. Irgendjemand kennt ihn womöglich.«


    »Ich wollte gerade den gleichen Vorschlag machen«, sagte ich. Sie bedachte diese Bemerkung nur mit einem verächtlichen Schnauben. »Also gut, was haben wir noch übersehen? Verraten dir der Mord an Postumius und die Tatsache, dass er gefoltert wurde, irgendetwas?«


    Sie dachte eine Weile darüber nach. »Dein Freund Felix hat recht. Was ihm angetan wurde, ging viel zu weit, als dass es nur darum gegangen sein kann, Informationen aus ihm herauszupressen. Was auch immer er wusste, muss er bei der ersten Drohung preisgegeben haben. Er hatte keinerlei Ehrgefühl oder Sinn für Loyalität gegenüber irgendjemandem, und was hätte ihm schon jemand noch Schlimmeres antun können als das, was ihm bevorstand? Irgendjemand war sehr, sehr verärgert über Postumius.«


    »Du hast ein Talent, zu untertreiben«, erklärte ich, »aber was bringt uns diese Erkenntnis? Männer wie Postumius haben immer Feinde. Die Leute verübeln es einem, wenn sie betrogen werden, und manchmal übertreiben sie es mit ihrem Rachedurst und können nicht mehr an sich halten. Die Behandlung, die Postumius erlitten hat, ging weit über eine pure Bestrafung hinaus, aber eine allzu große Empfindlichkeit in Ehrenangelegenheiten kann bei einigen Leuten dazu führen, dass sie jedes Augenmaß verlieren.«


    »Das würde nahelegen, dass Patrizier in die Sache verwickelt sind«, sagte Julia. »Plebejer haben nur in den seltensten Fällen ein derart ausgeprägtes Ehrempfinden.«


    »Womit wir wieder bei Fulvia wären«, meldete sich Hermes zu Wort. »Sie mag schamlos und anstößig sein, aber man kann kaum ein ausgeprägteres patrizisches Gehabe an den Tag legen als sie.«


    »Das stimmt«, pflichtete Julia ihm bei. »Und sie ist genau die Art Mensch, die an so etwas Gefallen findet. Wahrscheinlich hat sie höchstpersönlich eine glühende Zange angesetzt.«


    »Lass uns keine ungerechtfertigten Mutmaßungen anstellen«, ermahnte ich sie. »Dass du Fulvia nicht ausstehen kannst, ist noch lange kein Grund, ihr zu unterstellen, dass sie in diesem Raum war und gekonnt und mit Verve Folterinstrumente zum Einsatz gebracht hat.«


    »Du bist hoffnungslos naiv. Diese Frau ist durch und durch schlecht.«


    »Na und? Ich habe in dieser Stadt jede Menge durch und durch schlechte Frauen kennengelernt.«


    »Das kann man wohl sagen«, entgegnete sie unheilverheißend. Es war ein Fehler, dies gesagt zu haben. Sie erhob sich. »Ich gehe jetzt zum Vesta-Tempel, um an der Abendzeremonie teilzunehmen. Danach treffe ich mich mit Servilia und einigen anderen Damen zum Abendessen. Mal sehen, ob ich Servilia irgendwelche nützlichen Informationen entlocken kann.«


    »Sehr schön«, sagte ich, erfreut über den Themenwechsel. »Falls dir Brutus bei ihr über den Weg laufen sollte, versuch mal, ihn über diesen Unsinn von der Seelenwanderung auszuhorchen. Irgendetwas von dem, was er gesagt hat, ergibt keinen Sinn.«


    »Ich werde mich bemühen. Es war ein langer Tag für euch beide. Nicht dass ihr noch mal zum Zechen rausgeht! Geht lieber früh schlafen, und nehmt euch gleich morgen früh die Gymnasien vor.« Mit diesen Worten ging sie hinaus, gefolgt von zweien ihrer Dienstmädchen.


    »Wenn ich mich entscheiden müsste, wer mir mehr Angst macht«, sagte ich, »Julia oder ihr Onkel, und wenn man dann auch noch diesen mysteriösen Mörder dazunimmt und die Verschwörung, die ihn zu umgeben scheint - ich wüsste wirklich nicht, auf wen meine Wahl fallen würde.«


    Am nächsten Morgen zogen wir los, um unsere Runde durch die Gymnasien zu machen. Wie Julia gesagt hatte, gab es in jenen Tagen nicht besonders viele. In jüngster Zeit hat der Erste Bürger versucht, das Interesse an griechischer Athletik wiederzubeleben, doch damals trainierten die römischen Männer normalerweise in den Bädern oder gingen aufs Marsfeld und absolvierten militärische Übungen wie Exerzieren oder Speerwerfen, oder sie suchten den Ludus auf und übten mit dem Schwert. Die Gymnasien wurden hauptsächlich von Griechen oder von Leuten besucht, die aus griechisch beeinflussten Teilen der Welt stammten.


    Das erste Gymnasium, in dem wir unser Glück versuchten, lag direkt vor der Porta Lavernalis, ganz am südwestlichen Ende der Stadt. Es war immer einfacher, ein großes, billiges Stück Land außerhalb der Stadtmauern zu finden als innerhalb der Mauern; wenn man also auf der Suche nach einem günstigen Grundstück war, machte man sich außerhalb auf die Suche. Natürlich lief ein solcher Besitz eher Gefahr, von einer eindringenden feindlichen Armee zerstört zu werden, aber so etwas war seit einer Generation nicht mehr geschehen, das letzte Mal zur Zeit des Bürgerkriegs in Sullas Tagen.


    Das Gymnasium befand sich inmitten eines beschaulichen, mit Platanen und großen Pinien bewachsenen Hains. Im Vorhof des Gymnasiums stand eine schöne Statue des Herkules, des Schutzherrn aller Athleten. Ein großer Platz an der Seite bot Gelegenheit, jene Sportarten auszuüben, für die man viel Raum brauchte, wie Laufen, Diskus- oder Speerwerfen. Im Inneren gab es lediglich einen länglichen Übungshof mit Sandboden, wo Männer und Heranwachsende unter der Aufsicht von Lehrern eine Reihe von Übungen absolvierten. Hier wurden Springen, Ringen und Kugelstoßen trainiert.


    In einer Ecke boxten zwei stämmige Männer miteinander. Während ihres Übungskampfes trugen sie Lederhelme, und auch ihre Unterarme waren mit dicken Lederbandagen umwickelt. Ihre Hände waren ebenfalls schützend gepolstert. Bei einem richtigen Boxkampf wären ihre Hände mit harten Lederriemen umwickelt, die den Caestus bildeten, der möglicherweise auch noch mit einer bronzenen Metalleinlage versehen war. Als wir hereinkamen, beendeten sie ihren Kampf gerade, wurden vom Ausbilder und dessen Gehilfen voneinander getrennt. Sie nahmen ihre Lederhelme ab, und einer der beiden trug den kleinen Haarknoten, der ihn als professionellen Boxer auswies.


    Es war sehr einfach, Römer von Griechen und Möchtegerngriechen zu unterscheiden. Erstere trugen während des Trainings einen Lendenschurz und gelegentlich auch eine Tunika. Letztere trainierten nackt. Der Ausbilder, der die Oberaufsicht hatte und einen Stab mit silberner Spitze trug, erblickte uns und kam zu uns.


    »Wie kann ich dir helfen, Senator?« Er war mindestens sechzig Jahre alt, aber so schlank und muskulös wie ein Rekrut der Legion nach seinen ersten sechs Monaten im Ausbildungslager, und er bewegte sich mit der federnden Eleganz eines Athleten. Sein Anblick sorgte dafür, dass ich mich für mich selbst schämte. Ich nahm mir vor, von jetzt an jeden Tag in den Ludus oder aufs Marsfeld zu gehen, bis ich wieder gut in Form und der Speck von meiner Taille verschwunden war. Julia hatte recht.


    »Wir suchen einen überragenden Läufer, einen Mann um die fünfundzwanzig oder dreißig, mittelgroß, dunkles Haar, schlank gebaut. Wahrscheinlich ist er gebürtiger Römer.«


    »Abgesehen von dem Merkmal, dass er Römer ist, trifft deine Beschreibung auf die meisten der besten Läufer zu, die ich kenne. Einige sind natürlich jünger.«


    »Der, den wir suchen, ist außerordentlich gut darin, während des Laufens bei vollem Tempo Hindernisse zu überspringen«, warf Hermes ein.


    »Das schränkt die Auswahl ein.« Er kratzte sich an seinem grauhaarigen Bart. »Vor einigen Jahren hat hier eine Weile ein Mann trainiert. Er war schnell wie der Wind und liebte Geländeläufe. Bei einem Geländelauf muss man natürlich jede Menge Hindernisse überspringen. Eure Beschreibung passt auch auf ihn. Und er war Römer. Wie hieß er denn noch mal? Ah ja, Domitius, Caius Domitius.«


    Der Mann hatte das Praenomen Caius benutzt. Nicht dass das unbedingt viel zu bedeuten hatte, aber es war immerhin eine Möglichkeit. »Hast du irgendwelche Informationen über ihn?«, fragte ich. »Irgendwelche Unterlagen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wenn er ein regelmäßiger Besucher gewesen wäre, der seinen Beitrag jährlich oder monatlich entrichtet hätte, hätten wir Unterlagen über ihn, aber er ist einfach immer so hereingeschneit und hat den Tagesbetrag für die Nutzung der Einrichtungen bezahlt. Die Hälfte der Männer, die hierherkommen, sind Tagesnutzer.«


    Hermes musterte die auf dem Hof übenden Athleten. »Hat er mit einem speziellen Ausbilder trainiert?«


    »Meistens hat er, wie die meisten Geländeläufer, allein trainiert, aber ich erinnere mich, dass er zumindest für die technischen Übungen einen Ausbilder herangezogen hat. Lasst mich mal sehen.« Er pfiff laut, und jegliche Aktivitäten kamen zum Erliegen. Alle sahen ihn verwirrt an, als er den Hof überquerte und die Ausbilder zu sich rief. Als sie um ihn versammelt waren, redete er mit leiser Stimme auf sie ein.


    »Er scheint nicht gerade besonders neugierig zu sein, warum wir das alles wissen wollen«, stellte Hermes fest.


    »Er ist Ausländer«, entgegnete ich. »Seinem Akzent nach zu urteilen, ein ionischer Grieche. Ausländer schrecken normalerweise davor zurück, ihre Nase allzu tief in Angelegenheiten zu stecken, die nach Problemen der Römer riechen.«


    Der Oberausbilder kehrte mit einem anderen Mann zu uns zurück. Dieser war klein und schlank und hatte die typische Statur eines Langstreckenläufers. Er hatte sandfarbenes Haar, blaue Augen und tief gebräunte Haut.


    »Das ist Aulus Paullus. Er hat mit dem Mann geübt, nach dem ihr gefragt habt.«


    Der Mann mit dem wohlklingenden Namen nickte. »Was möchtest du wissen, Senator? Ich fürchte, viel kann ich dir nicht sagen. Er hat nicht lange hier trainiert.« Sein Akzent verriet eindeutig, dass er aus Latium stammte, aus der Gegend um Rom. Ich wertete dies als gutes Zeichen.


    »Erstens interessiert mich, ob er ein richtiger Römer war.«


    »So wie er gesprochen hat, muss er innerhalb des Pomeriums geboren sein, was für einen Langstreckenläufer ungewöhnlich ist. Sie stammen normalerweise aus ländlichen Gebieten oder arbeiten als Boten auf den großen Anwesen. Die Jungs aus der Stadt sind in der Regel eher Kurzstreckenläufer. Als Langstreckenläufer muss man in der Lage sein, eine Menge Schmerzen auszuhalten.«


    »Ja, wir Stadtmenschen sind verweichlicht und degeneriert«, pflichtete ich ihm bei. »Weißt du irgendetwas über seinen sozialen Status? War er ein Freigeborener oder ein Freigelassener?«


    Er dachte eine Weile darüber nach. »Er hat sich sehr gut ausgedrückt, wenn er denn mal gesprochen hat. Ich glaube, wenn er als Sklave geboren wurde, muss er gemeinsam mit den Kindern seines Herrn unterrichtet worden sein.«


    »Aber er hat nicht viel geredet?«, fragte ich.


    »Meistens hat er sich seinen Atem fürs Laufen aufgespart.«


    »Weißt du, ob er bei irgendwelchen bedeutenden Spielen angetreten ist?«, fragte Hermes. Auf diese Frage hätte ich auch selber kommen können.


    »Wenn du die Olympischen Spiele meinst oder die Isthmischen oder irgendwelche anderen der bedeutenden Spiele in Griechenland, dann glaube ich das nicht. Jeder, der einmal an diesen Spielen teilgenommen hat, prahlt den Rest seines Lebens damit herum, und Domitius hat es nie erwähnt.«


    »Es gab einmal eine Zeit«, warf der Oberausbilder missmutig ein, »in der nur reinblütigen Hellenen die Teilnahme an den bedeutenden Spielen gestattet war. Inzwischen dürfen auch Römer teilnehmen.«


    »Es gab auch einmal eine Zeit, in der Ausländer keine römischen Bürger werden konnten«, sagte Hermes. »Die Zeiten ändern sich.«


    »Lasst uns beim Thema bleiben«, mahnte ich.


    »Entschuldige bitte, Senator«, sagte der Oberausbilder.


    »Hat er erwähnt, ob er bei irgendwelchen hier in der Gegend stattfindenden Spielen angetreten ist?«, hakte ich nach.


    »Er hat erzählt, dass er ein paarmal im Jahr nach Süden gereist ist, um bei den griechischen Spielen in Cumae anzutreten. Die meisten der in Italia ansässigen Griechen leben unten im Süden. Allerdings hat er nie erwähnt, dass er irgendwelche Trophäen gewonnen hat.«


    »Finden solche Spiele eigentlich auch in Rom oder in der Nähe Roms statt?«, fragte ich.


    »Jedenfalls keine Spiele, die auch Geländelauf beinhalten«, erwiderte der Oberausbilder. »Es gibt ein inoffizielles Rennen, das an den Kalenden eines jeden Monats im Circus Flaminius stattfindet. Es ist kein offizieller Wettkampf, es gibt keine Trophäen oder Siegespalmen oder Lorbeerkränze, aber die meisten Athleten, die den Sport ernst nehmen, nehmen teil, um für die wichtigen Spiele in Form zu bleiben. Allerdings finden die Rennen alle im Stadion statt. Es sind keine richtigen Langstreckengeländeläufe.«


    Weitere Informationen hatten sie nicht anzubieten, also bedankte ich mich bei ihnen für ihre Hilfe. Hermes und ich suchten noch drei weitere Gymnasien auf, doch in keinem von ihnen wurde uns etwas Besseres geliefert.


    »Du glaubst also, dieser Domitius ist unser Mann?«, fragte Hermes, während wir es uns in den Bädern in der Nähe des Forums wohl sein ließen.


    »Es ist nicht viel«, erwiderte ich, »aber es ist die beste Spur, die wir haben.«


    »Domitius ist ein patrizischer Name, oder?«


    »Nur diejenigen mit dem Familiennamen Albinus sind Patrizier, und diese Familie ist beinahe ausgestorben, auch wenn ihr plebejischer Familienzweig durchaus noch Bedeutung hat. Alle anderen Domitii sind Plebejer. Die Familien, die Domitius Ahenobarbus und Domitius Calvus heißen, sind Plebejer. Und darüber hinaus gibt es jede Menge Familien, die einfach nur Domitius heißen.«


    »Das ist gut. Auf eine Verwicklung von noch mehr Patriziern können wir gut verzichten. Es ist aber auch zu schade, dass es im Circus Flaminius an den Kalenden keinen Langstreckengeländelauf gibt. Dort hätten wir ihn vielleicht fassen können.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, teilte ich ihm mit. »Aber wenn er sich für griechische Athletik begeistert, taucht er vielleicht trotzdem auf, um den anderen bei ihren Wettkämpfen zuzusehen. Wann sind denn die Kalenden?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ist der Monat, in dem wir uns befinden, einer von denen mit einunddreißig Tagen?«


    »Das habe ich vergessen. Es ist nicht mehr lange hin, aber ich hoffe, dass wir den Fall vorher klären können. Caesar war nie ein geduldiger Mann, und in letzter Zeit ist er noch ungeduldiger geworden.«


    »Glaubst du, Asklepiodes hat recht, und Caesar ist krank? Was wird passieren, wenn er auf einmal tot umfällt?«


    »Das will ich mir lieber gar nicht vorstellen«, erwiderte ich. »Jeder Mensch muss sterben, und Caesar ist keine Ausnahme, aber wenn ich an die Männer denke, die um die Macht kämpfen würden, wenn er jetzt sterben sollte, läuft mir ein Angstschauer über den Rücken. Cicero ist noch der Beste von ihnen, aber er verfügt nicht mehr über wirklichen Einfluss. Im Senat spielt er nur noch die Rolle eines erfahrenen, aber nicht mehr ernst genommenen Staatsmanns. Im Fall von Caesars Tod werden Männer wie Antonius und Lepidus auf den Plan treten, vielleicht auch Cassius, der nicht einmal ein schlechter Kerl ist, nur viel zu konservativ. Außerdem könnte Sextus Pompeius nach Rom zurückkehren und einen Versuch starten. Wenn Caesar tot wäre, würde ihn niemand aufhalten, und innerhalb eines Jahres gäbe es einen Bürgerkrieg zwischen ihm und Antonius.« Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre eine sehr unerfreuliche Aussicht.«


    »Und wie ginge es weiter, wenn Caesar am Leben bleibt?«, fragte Hermes.


    »Auch nicht gut, aber besser. Seine Bauvorhaben und Stadtumbaupläne interessieren mich nicht, aber ich würde gerne sehen, dass er seine Staats- und Verfassungsreformen zu Ende bringt. Sulla hat dies getan, und seine Reformen haben uns für eine lange Zeit gute Dienste geleistet. Wenn Caesar Sullas Beispiel folgen würde und sein Amt nach Vollendung seines Reformwerks niederlegen, sich zur Ruhe setzen und seine Vollmachten zurückgeben würde, würden wir die nächsten Jahre vielleicht ohne einen Krieg überstehen, in dem Römer gegen Römer kämpfen, und aus dem Ganzen womöglich mit einer stabilen politischen Ordnung herauskommen. Wenn Caesar diese Leistung vollbringen würde, würde sein Name bis in alle Ewigkeit in Erinnerung bleiben.«


    »Und wenn er bald stirbt?«


    »Wird er in ein paar Jahren vergessen sein«, antwortete ich. »Dann wird er die Liste der gescheiterten politischen Abenteurer nur um einen weiteren Namen verlängern.« Wie herzlich wenig ich doch wusste.


    Der fragliche Mann rekrutierte Männer für seinen bevorstehenden Krieg. Die meisten Veteranen der langen Kriege in Gallien waren aus den Legionen entlassen worden, doch viele von ihnen waren begierig darauf, erneut zu den Fahnen zu eilen. Caesar hatte bewiesen, dass er Siege und Beute brachte, die beiden wichtigsten Dinge für einen römischen Soldaten. Er war genial, und er war mit Glück gesegnet, und Letzteres war die wichtigste Qualifikation, die einen Feldherrn auszeichnen konnte. Wenn man einem Legionär die Wahl zwischen einem energischen, zugleich als gewiefter Taktiker bekannten Vorgesetzten und einem mit Glück gesegneten Kommandanten lässt, wird er sich immer für den entscheiden, der das Glück auf seiner Seite hat. Für die Soldaten galt fortwährendes Glück, wie Caesar es aufzuweisen hatte, als ein sicheres Zeichen, dass die Götter auf seiner Seite standen, und was konnte man schon mehr verlangen?


    Die Legionen, die seit uralten Zeiten als Erste, Zweite, Dritte und Vierte durchnummeriert waren, waren von den Konsuln persönlich befehligt worden, und alle vier unterstanden nun dem Kommando Caesars als Diktator. Es waren diese Legionen, die er jetzt zu voller Stärke aufbaute. Die Zeiten, in denen man in der Gegend rund um Rom noch eine große Armee ausheben konnte, waren längst vorbei, deshalb durchkämmte Caesar ganz Italia und Gallia cisalpina nach Rekruten und schickte sie in seine Ausbildungslager. Die meisten befanden sich in Campania, da die Gegend dort zum einen sehr fruchtbar und somit die Versorgung der Truppen gewährleistet war und es dort zum anderen noch jede Menge öffentliches Land gab, das noch nicht von unseren gierigen Senatoren und Equites beansprucht wurde, obwohl sie hart an diesem Problem arbeiteten. Gutes Land entzog sich nie lange dem begierigen Zugriff der Aristokraten.


    Ich persönlich war der Meinung, dass Caesar sich schließlich und endlich eine zu große Aufgabe vorgenommen hatte. Gegen mutige, aber schlecht organisierte Gallier zu kämpfen war eine Sache. Parthien war etwas anderes. Parthien war ein riesiges, sich ausbreitendes Reich und Erbe des Persischen Reiches der Großkönige. Genau das machte, was Caesar anging, natürlich den Reiz Parthiens aus. Nur Alexander hatte es bisher geschafft, Persien zu erobern, und Caesar würde zweifellos als der neue Alexander tituliert werden, wenn ihm das Gleiche gelingen sollte.


    Bedauerlicherweise war König Phraates nicht Dareios III. Dareios III. war ein im Palast großgezogener Monarch gewesen, der seinen Harem auf den Feldzug mitgenommen und beim ersten Rückschlag in einer Schlacht die Flucht ergriffen hatte. Phraates hingegen war ein unter harten Umständen lebender Soldatenkönig. Seine Parther waren zähe, berittene Bogenschützen, die bis vor kurzem in den östlichen Steppen gelebt hatten und in das Reich eingedrungen waren und das müde, schlaff gewordene persische Blut aufgefrischt hatten.


    Wir Römer hatten uns immer in der offenen Feldschlacht ausgezeichnet, in der wir engen Kontakt zu unserem Feind hatten und ihn in einem Mann-gegen-Mann-Kampf bezwingen konnten. In dieser Art Schlacht ist der römische Soldat mit seinem Pilum und seinem Kurzschwert beinahe unbesiegbar. Auch was die Organisation der Kriegsführung und die Taktik der Belagerung angeht, sind wir hervorragend. Leider erweisen die Parther uns nicht den Gefallen, nach unseren Regeln der Kriegsführung zu kämpfen. Sie sind nomadenhafte Bogenschützen und halten den Kampf Mann gegen Mann für würdelos. Bei Carrhae haben sie die Legionen des Crassus auf ihren Pferden umkreist und einen Pfeilhagel nach dem anderen auf sie niedergehen lassen. Die Römer haben sich unter ihre Schilde geduckt und darauf gewartet, dass den Parthern die Pfeile ausgingen. Das war bisher immer passiert, doch diesmal nicht. Die Parther hatten mit Pfeilen beladene Kamele herbeigeschafft, und der Beschuss hatte nie aufgehört. Die römische Armee konnte weder kämpfen noch fliehen, und so sind die Soldaten gestorben. Einer kleinen Truppe, die unter Cassius' Befehl stand, gelang es, sich einen Weg freizukämpfen und zu entkommen. Ein bejammernswerter Rest hat sich ergeben und wurde versklavt.


    Wenn Caesar einen Plan hatte, wie er diesen kleinen Vorteil der Parther zunichtemachen wollte, erzählte er es weder mir noch sonst irgendjemandem. Er schien davon auszugehen, dass sein legendäres Glück schon jegliche Schwierigkeiten aus dem Weg räumen würde. Dies war ein weiterer Grund, weshalb ich entschlossen war, ihm in kein weiteres seiner militärischen Abenteuer zu folgen. Ich hatte zu oft gewürfelt, um zu glauben, dass eine Glücksträhne für immer währt.


    An jenem Tag war er auf dem Marsfeld und nahm eine Kohorte seiner neuen Truppen in Augenschein, die am Abend zuvor von Capua herbeimarschiert waren. Sie strahlten in ihrer neuen Ausrüstung, und ihre Schilde glänzten von frischer Farbe. Irgendetwas an ihnen sah merkwürdig aus, und ich brauchte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass ihre Helme aus Eisen gefertigt waren anstatt aus der üblicherweise verwendeten Bronze. Sie entstammten den gallischen Waffenarsenalen, die Caesar während des Krieges erobert hatte. Die Gallier waren die besten Eisenschmiede der Welt.


    Es überraschte mich nicht, jede Menge Senatoren herumstehen zu sehen, die das Schauspiel beobachteten. Abgesehen von der Faszination, die die Römer grundsätzlich allen militärischen Dingen entgegenbringen, waren sie allesamt gespannt auf Caesars neueste Bekundungen bezüglich seiner Ambitionen. Sie kommentierten die Ausrüstung, den Drill und die Disziplin sowie die Beflissenheit, mit der die Männer die gebrüllten oder von Trompetensignalen verkündeten Befehle befolgten. Auf das entsprechende Kommando rückten die Soldaten vor, schleuderten ihre Pila, zogen dann ihre Kurzschwerter und griffen den unsichtbaren Feind an. Senatoren und andere Veteranen bekundeten ihr Missfallen und bedauerten den Verfall an Durchschlagskraft und Stärke, der seit jenen Tagen zu beklagen war, in denen sie selbst Legionäre gewesen und gegen Jugurtha, Sertorius oder Mithridates in den Krieg gezogen waren.


    Einige meinten, dass das kürzere, breitere Schwert, das in diesen Tagen Verwendung fand, nicht so effektiv sei wie das früher verwendete, wohingegen andere erklärten, dass es die Angriffslust steigere, da ein Mann näher an seinen Feind herangehen müsse, um es einzusetzen. Irgendjemand hielt es für absonderlich, dass derart junge Männer Waffen besaßen, die mit Silber verziert waren. Ein anderer sagte, dass Caesar sie mit teuren Waffen ausgestattet habe, um sie davon abzuhalten, ihre Waffen wegzuwerfen und das Weite zu suchen, woraufhin sich allgemeines Gelächter erhob.


    Ich hatte mein ganzes Leben lang solches Gerede gehört. Es war immer das Gleiche: Stets zogen die alten Hasen über die neuen Rekruten her. In Wahrheit sahen sie in meinen Augen wie exzellentes Kriegsmaterial aus, und bittere Erfahrungen haben mich mit einem guten Auge für Soldaten ausgestattet. Die meisten waren jung und unerfahren, aber unter ihnen befand sich auch eine ansehnliche Schar grauhaariger Veteranen. Diese würden einen beruhigenden Einfluss ausüben, wenn der Pfeilhagel einsetzte und die ersten Schleudersteine klirrend von ihren edlen Eisenhelmen abprallten. Sie würden sich wahrscheinlich als ebenso gute Kämpfer erweisen wie alle anderen Soldaten, die Rom je in den Krieg geschickt hatte.


    Caesar war wie üblich in voller Pracht. Er saß auf einem mit Leopardenfell bezogenen kurulischen Stuhl auf dem großen, marmornen Beobachtungsstand und trug das volle Triumphatorornat mitsamt dem goldenen Lorbeerkranz. Diesmal fiel mir an seinem Aufzug ein neues Detail ins Auge, und ich war nicht der Einzige, dem dies auffiel.


    »Er trägt rote Stiefel!«, rief ein aufgebrachter alter Senator.


    »Was ist daran denn auszusetzen?«, wollte ein Müßiggänger wissen. »Caesar kann tragen, was er will.«


    »Aber keine roten Stiefel«, beharrte der alte Mann. »Es gab eine Zeit, in der es nur den Königen Roms gestattet war, rote Stiefel zu tragen.«


    Caesars beeindruckende Fußbekleidung ähnelte den dick besohlten Halbstiefeln, die die Schauspieler auf der Bühne trugen. Sie waren kunstvoll geschnürt und durchstochen und am oberen Rand mit geschecktem Luchsfell besetzt. Wenn ihre Farbe nicht einen Affront gegen den Senat dargestellt hätte, was, woran ich keinen Zweifel hatte, auch genau Caesars Absicht war, hätten sie lediglich protzig und affektiert gewirkt.


    »Er ist auf Ärger aus, oder?«, fragte Hermes leise.


    »Er hat in den vergangenen zehn Jahren kaum etwas anderes getan, als auf Ärger aus zu sein«, entgegnete ich. »Er fügt seiner Erscheinung von Zeit zu Zeit ein bisschen mehr königlichen Glanz hinzu, um die Stimmung zu testen. Und wenn der Senat sich dann empört - was soll's? Er provoziert ihn nur, um das Volk hinter sich zu bringen. Da liegt seine wahre Macht.«


    »Glaubst du, dass er wirklich beabsichtigt, König zu werden?«


    »Ich habe lange Zeit versucht, es zu bestreiten«, erwiderte ich. »Aber mit diesen Stiefeln hat er es vielleicht übertrieben. Er hat die Konsuln der Vergangenheit übertroffen. Jetzt will er Alexander in den Schatten stellen. Was ist der einzige noch verbleibende Titel, der ihn unanfechtbar über jeden anderen Römer erhebt, der je gelebt hat?«


    »König von Rom. Aber es hat auch früher schon Könige gegeben.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das waren unbedeutende Könige, die über einen italischen Stadtstaat herrschten, der noch weitgehend unter dem Einfluss der Etrusker stand. Wenn er Parthien seinen Eroberungen hinzufügt und Kleopatra ihn auch noch zum Pharao macht, wird er praktisch der Herrscher der ganzen Welt sein.« Ich zuckte die Achseln. »Nun, es kann wirklich niemand behaupten, dass es Caesar an Ehrgeiz mangelt.« Ich verstummte, als ich ein kleines Trüppchen Senatoren auf uns zukommen sah. Ich setzte ein gekünsteltes Lächeln auf, aber es war bereits zu spät. Cicero befand sich unter den Senatoren, und er war so umfassend in der Kunst der Rhetorik bewandert, dass ihm keine Nuance der Gesichtsmimik entging.


    »Und? Glaubst du es jetzt, Decius?«, fragte Cicero und zeigte Richtung Podest. Brutus und Cassius begleiteten ihn, wie an jenem Tag, an dem Caesar Archelaus zurechtgewiesen hatte. Lucius Cinna, Caesars einstiger Schwager, war ebenfalls bei ihnen, und außerdem auch noch einige andere, die ich nicht so gut kannte.


    »Was Caesar will und was er erreichen kann, ist nicht das Gleiche«, erwiderte ich.


    »Dann obliegt es uns allen«, meldete sich Cassius zu Wort, »dafür zu sorgen, dass er seine Ambitionen nicht in die Tat umsetzt.«


    »Und was schlägst du vor, um dies zu verhindern?«, fragte ich ihn.


    Er sah Cicero an, doch dieser erwiderte den Blick nicht. »Römische Patrioten haben immer Wege gefunden, die Pläne von Tyrannen zu durchkreuzen.«


    »Dann lass es mich wissen, sobald du einen Weg gefunden hast«, entgegnete ich.


    »Wenigstens sehen seine Soldaten kriegstauglich aus«, stellte Brutus fest, ziemlich plump das Thema wechselnd.


    »Das tun sie in der Tat«, pflichtete Cicero ihm bei, »und vielleicht ist dieser Krieg, den er unbedingt führen will, für uns alle das Beste. Er hält ihn für einige Zeit von Italia fern, vielleicht sogar für einige Jahre. In dieser Zeit kann viel passieren.«


    »Und es wird auch viel passieren, daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Cinna. »Aber es wird keine Wahl stattfinden. Nicht, solange Caesar Diktator ist. Sämtliche Ämter mit Imperium werden an von ihm ernannte Männer gehen, und die Vergabe wird von ihm ergebenen Volksversammlungen bestätigt werden. Wir werden Volkstribunen haben, aber ihr Vetorecht wird ausgesetzt sein, solange er Diktator ist, und was ist schon ein Tribunat ohne das Vetorecht? Das Einzige, was den Tribunen zu tun bleibt, ist, Gesetze vorzuschlagen, die er ihnen vorlegt.«


    Das war der wirkliche Grund für den Groll dieser Männer. Caesar durchkreuzte ihre eigenen Ambitionen und demütigte sie in ihrem Stolz. Mit Ausnahme Ciceros waren sie allesamt Männer der bedeutenden Familien, Männer, die glaubten, dass die Bekleidung der hohen Ämter ihnen als natürliches Recht zustand, das sie von ihren Vorfahren geerbt hatten. Ich war selbst einmal einer dieser Männer gewesen. Wenn Männer über Patriotismus schwadronieren, kann man davon ausgehen, dass Eigeninteresse die wahre Wurzel des Anliegens ist.


    »Caesar ist nicht unsterblich«, sagte Brutus, eine Bemerkung, die man als banal oder bedeutungsschwer betrachten konnte, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man sie betrachtete.


    »Er hält sich selber für gottgleich«, stellte Cicero geringschätzig fest. »Wollen wir hoffen, dass seine Mitgötter es bald für angebracht halten, ihn zu sich zu rufen.« Die anderen lachten, jedoch eher halbherzig.


    Sie gingen zurück in Richtung Stadttor und ließen mich grübelnd zurück. »Cassius heckt irgendetwas aus«, sagte ich zu Hermes. »Aber er will vor Cicero nicht darüber sprechen.«


    »Das ist mir auch aufgefallen«, erwiderte er. »Aber was glaubst du, warum er sich vor Cicero zurückhält? Was Caesar und seine Macht und Ambitionen angeht, scheinen sie doch alle einer Meinung zu sein.«


    »Er könnte eine Verzweiflungstat planen, und Cicero ist kein Mann, den man in eine Verzweiflungstat mit einbeziehen würde. Er würde im letzten Moment die Nerven verlieren. Er hat im Laufe seiner politischen Karriere nur einmal entschieden und entgegen der öffentlichen Meinung gehandelt, und das war, als er die Catilinarische Verschwörung vereitelt hat. Seitdem war er immer konservativ und wankelmütig. Er wäre bei jeder Verschwörung das schwache Glied.«


    »Was führt Cassius im Schilde?«


    »Das will ich lieber gar nicht wissen.« Es war alles nur eine gewaltige Ablenkung. Ich hatte wichtigere Dinge im Sinn.


    An diesem Abend informierte mich Julia darüber, was sie am Vorabend in Erfahrung gebracht hatte.


    »Servilia liegt sich definitiv mit ihrem geliebten kleinen Brutus in den Haaren. Und sie hält in letzter Zeit nichts von seinen Freunden, von Cassius und Cinna und all diesen Leuten.«


    »Warum denn nicht? Sie stinken doch förmlich nach Aristokratie und altmodischer römischer Tugendhaftigkeit.«


    »Ich glaube, es liegt daran, dass sie so vehemente Caesar-Gegner sind. Ich hingegen bin absolut eindeutig im Lager der Caesar-Anhänger zu finden, sodass sie das Gefühl hat, sich mir anvertrauen zu können. Sie will, dass Brutus sich Caesar annähert, und wünscht sich, dass er sich wieder wie früher dem Geldverleih widmet. Sie missbilligt dieses Geschäft zwar und hält es für verachtenswert, aber es ist zumindest in politischer Hinsicht neutral.«


    »Und hast du irgendetwas über die Astrologen herausgefunden? Insbesondere über diese exotische Frau?«


    »Nein, und jedes Mal, wenn ich versucht habe, das Thema zur Sprache zu bringen - diskret natürlich -, schien niemand sich sonderlich dafür zu interessieren. Atia war da, und sie hat eine ganze Sammlung von Omina aus ganz Italia zum Besten gegeben. Sie muss Leute beschäftigen, die nichts anderes tun, als Omina zu sammeln. Also redeten alle über eine Ziege, die in Bruttium mit zwei Köpfen geboren wurde, über einen Adler, der in Cumae ein Kind angefallen hat, und über eine Statue von Scipio Africanus in Nola, die Blut geweint hat.«


    »Und was haben diese Damen aus diesen Wundern herausgelesen?«


    »Dass irgendetwas ungeheuer Wichtiges passieren wird.«


    »Es passiert immer irgendetwas ungeheuer Wichtiges. Was denn genau?«


    »Sie glauben alle, dass das, was passiert, sie persönlich betreffen wird.«


    »Haben sie gesagt, warum sie das glauben? Abgesehen davon natürlich, dass diese Leute nie um eine Entschuldigung verlegen sind, in dem, was sie tun, das Wirken der Götter zu erkennen.«


    »Sie waren diesbezüglich auffallend wortkarg.«


    »Weil sie fürchten, dass alles, was sie dir erzählen, bei Caesar landet.«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    »Zumindest Atia sollte doch auf deiner Seite sein. Immerhin will sie, dass ihr entfernt zur Familie Caesars gehörendes Balg diesen beerbt. Vielleicht wird sie dich bald vertraulich aufsuchen wollen.«


    »Tatsächlich hat sie mich, als wir aufbrachen, gefragt, ob sie genau das morgen im Anschluss an die Morgenzeremonie im Tempel der Vesta tun kann.«


    »Tut ihr Patrizierinnen eigentlich irgendetwas, das nicht im Umfeld dieses Tempels stattfindet?«


    »Es ist einfach praktisch. Die gewöhnlichen Frauen treffen sich am Eckbrunnen oder in der Wäscherei, um Tratsch auszutauschen. Die reichen freigelassenen Frauen und die Frauen der Equites treffen sich in den teuren Geschäften an der Nordseite des Forums. Und wir haben den Tempel der Vesta. Um ganz ehrlich zu sein, schenken nur sehr wenige Frauen den Zeremonien irgendwelche Beachtung, ausgenommen an besonderen Tagen.«


    »Ich habe mir schon immer gedacht, dass es irgendetwas in dieser Art sein muss. Wie die Zusammenkünfte der Senatoren, die sich nachmittags in den Bädern treffen.«


    Ich berichtete ihr von unseren wenig ergiebigen Besuchen der Gymnasien und von der Truppenschau auf dem Marsfeld. Als ich ihr von den Stiefeln erzählte, fiel ihr die Kinnlade herunter.


    »Damit gibt er seinen Feinden ein Schwert in die Hand, das sie gegen ihn einsetzen werden, nicht wahr?«, fragte sie.


    »Ich fürchte, so ist es. Alles andere konnten sie irgendwie schlucken, wenn auch mit unverhülltem Missbehagen: die Art, sich wie ein Triumphator zu kleiden, den Elfenbeinstab, den Lorbeerkranz - all diese Dinge gewähren wir einem triumphierenden Feldherrn, wenn auch nur für einen Tag. Aber die Insignien eines Königs? Das ist etwas anderes. An dem Tag, an dem er im Senat mit einem Diadem auftaucht, gibt es einen Aufstand.«


    »Glaubst du, dass er so weit gehen wird?«


    »Ich fürchte, dieser Tag ist nicht mehr fern«, antwortete ich.


    Einer von Julias Sklaven kam herein. »Draußen steht ein Bote. Er sagt, er habe ein Sendschreiben von Callista aus Alexandria für meine Herrin.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Was mag das zu bedeuten haben?«


    »Ich kenne eine sehr einfache Möglichkeit, dies herauszufinden«, entgegnete Julia. »Schick ihn rein.«


    Der Bote war in der Tradition des Collegiums der Boten gekleidet. Er trug eine weiße Tunika, die eine Schulter unbedeckt ließ, einen mit den silbernen Flügeln des Merkur dekorierten roten Hut mit Krempe, mit ähnlichen Flügeln geschmückte Sandalen und einen an der Spitze geflügelten, von Schlangen umwundenen Stab. Er händigte Julia einen zusammengerollten, versiegelten Brief aus. Julia entrollte ihn und las ihn, wofür sie sich unverschämt viel Zeit ließ.


    »Und?«, sagte ich schließlich ärgerlich, als ich mit meiner Geduld am Ende war. »Worum geht es?«


    »Dräng mich nicht, Liebster, du weißt doch, dass ich das nicht mag.«


    Also schnippte ich mit den Fingern einem Sklaven zu, und der gut ausgebildete Mann füllte mir sofort Wein nach. Es war, wie ich mich erinnere, ein exzellenter Massiker.


    »Der Brief beginnt mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln. Sie nennt mich ihre Schwester und schreibt, dass ich sie viel zu lange nicht besucht und sie meine Gesellschaft furchtbar vermisst habe, obwohl sie es mit diesen Formalitäten nicht so übertreibt, wie es viele Frauen zu tun pflegen. Sie ist eine Frau von erlesenstem Geschmack.«


    »Das kann man wohl sagen«, murmelte ich.


    »Sie lädt uns für übermorgen Abend zu einem geselligen Gesprächskreis ein und entschuldigt sich für die kurzfristige Einladung.«


    »Aha!«, entgegnete ich und spitzte die Ohren.


    »Aha was?«


    »Einfach nur aha. Fahre fort.«


    »Sie sagt, dass einige der mit ihr bekannten Astronomen ebenfalls da sein werden.«


    »Das klingt vielversprechend. Vielleicht hat sie etwas für uns herausgefunden.«


    »Aber jetzt kommt das Interessanteste. Sie sagt, dass die ganze Gruppe bei Sonnenuntergang zu einem kleinen Bankett in Kleopatras Haus gehen wird.«


    »Das ist ja interessant. Was führt die Frau im Schilde?«

  


  
    

    

    Kapitel 12


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich, was ich am Vorabend übersehen hatte. Es war dieser Bote, der in der Art von Merkur gekleidet gewesen war. Ich hätte viel früher darauf kommen sollen, aber wie ich feststellen musste, schienen sich manche Denkprozesse mit zunehmendem Alter zu verlangsamen. Das war zweifelsohne auf den unheilvollen Einfluss eines feindseligen Gottes zurückzuführen.


    Ich ließ Hermes herbeirufen. Bei seinem Eintreffen war ich gerade bei meiner Morgentoilette.


    »Hermes, wir gehen heute Morgen zum Sitz des Collegiums der Boten.« Ich tauchte mein Gesicht in die Schale mit kaltem Wasser und blies eine Weile Fontänen wie ein gestrandeter Wal. Schließlich richtete ich mich auf und griff nach einem Handtuch, das Hermes mir in die Hand drückte. Während ich mir das Gesicht abtrocknete, schienen sich die Spinnengewebe und der Rauch in meinem Kopf zu verflüchtigen.


    »Da hätte ich auch selber drauf kommen können«, sagte Hermes.


    »Du denkst also, was ich auch denke. Was wäre logischer, als dass unser schnellfüßiger Flüchtiger als Bote arbeitet? Auf die Weise bleibt er in Übung und wird obendrein noch dafür bezahlt.«


    »Aber die Mitglieder des Collegiums der Boten sind größtenteils Sklaven«, gab Hermes zu bedenken. »Er könnte auch als Bote in einem der bedeutenden Häuser arbeiten, anstatt im Dienste des Staates.«


    »Das ist durchaus möglich«, stimmte ich ihm zu. Ich wusste, dass Männer, die wie Cicero eine umfangreiche Korrespondenz führten, fest angestellte Boten beschäftigten. Manche Geschäftsleute beschäftigten sogar Dutzende. »Aber es ist ein Ort, an dem wir anfangen können; außerdem muss unter den Boten ein reger Informationsaustausch herrschen. Es ist schließlich keine große Gruppe, nicht einmal in Rom.«


    Nach ein paar Happen ölgetränkten Brots traten wir hinaus. Die Sonne strahlte bereits die Dächer der niedrigsten Häuser an. Wir gingen, wie an den meisten Vormittagen, in Richtung Forum. Der Sitz des Collegiums der Boten befand sich in der Nähe der Curia, weil die Boten einen Großteil ihrer Aufträge von den Senatoren erhielten.


    Es war ein bescheidenes Gebäude; die Schnitzerei über dem Eingang verkündete logischerweise, dass es sich um die Bruderschaft des Merkur handelte. Vor dem Gebäude stand eine ziemlich fein gearbeitete Statue des Gottes, und etliche Mitglieder des Collegiums lungerten auf der Treppe herum. Normalerweise saßen noch weitaus mehr Boten in der Schenke auf der gegenüberliegenden Seite der engen Straße, aber zu dieser frühen Morgenstunde war sie so gut wie leer. Wir stiegen die kurze Treppe hinauf und betraten das Gebäude.


    Da es sich um eine Vereinigung handelte, deren Kapital ausschließlich aus ihren Mitgliedern bestand, waren weder eine aufwendige Ausstattung noch Lagerflächen erforderlich. Es gab einen großen Raum, dessen Wände mit geschmackvollen Fresken dekoriert waren und in dessen Mitte ein Marmortisch stand. In der hinteren Wand des Raums befand sich eine Tür, die in einen, wie es schien, kleineren Raum führte, in dem sich wabenmusterartige Regale zur Aufbewahrung der Unterlagen befanden. Das war alles. Ein massiger Mann erhob sich von seinem Schreibtisch.


    »Sei gegrüßt, Senator Metellus!«, sagte er. »Womit kann ich dienen? Ich bin Scintillus, Duumvir des ehrenwerten Collegiums des Merkur in Rom.« Eigentlich ist das Wort »massig« eine Untertreibung, um den Duumvir des Collegiums der Boten zu beschreiben. Er war extrem fettleibig und keuchte beim Aufstehen. Falls er selbst je als Bote gearbeitet hatte, lagen diese Zeiten lange hinter ihm.


    »Ah, mein Freund Scintillus!«, entgegnete ich, als ob ich auf seine Wählerstimme aus gewesen wäre. »Da bin ich ja genau richtig gelandet! Ich muss heute Morgen deine Dienste in Anspruch nehmen. Genauer gesagt, versuche ich einen Mann ausfindig zu machen, der Mitglied eures Collegiums sein könnte.«


    »Wie bitte?« Er wirkte ein wenig unschlüssig. »Ich meine, ich freue mich natürlich, wenn ich dir und dem ehrwürdigen Senat auf irgendeine Weise behilflich sein kann.« Er schwitzte leicht, aber vielleicht lag das nur an seinem vielen Fett. »Ich hoffe, es geht nicht um irgendeine … äh … Unregelmäßigkeit?«


    »Überhaupt nicht«, versicherte ich ihm von Herzen, »ganz und gar nicht!«


    »Der Senator sucht nach einem Mann, der sich Caius Dominus nennt«, platzte Hermes heraus. »Wir glauben, dass er hier arbeitet.« Dieses Vorgehen hatten wir uns schon vor langer Zeit zur Gewohnheit gemacht. Ich war ganz der Herzliche, Freundliche, während Hermes eher eine bedrohliche Pose einnahm. Wenn man Leute aus dem Gleichgewicht bringt, erfährt man manchmal Dinge, die man ansonsten nicht erführe.


    »Verstehe. Caius Domitius sagtest du? Ich kann nicht behaupten, dass ich alle Boten namentlich kenne, aber wenn er zwei Namen hat, muss er ein römischer Bürger sein, das engt den Kreis der in Frage Kommenden schon mal ein, und wir verfügen natürlich auch über Unterlagen. Was sagtet ihr noch, warum ihr nach ihm sucht?«


    »Das haben wir dir nicht auf die Nase gebunden«, stellte Hermes nachdrücklich klar. »Es gibt also Unterlagen?«


    »Ja, ja.« Er deutete auf die Tür hinter ihm. »Da hinten. Aufzeichnungen über unsere Zugänge und Abgänge, Lohnlisten, wichtige Aufträge und so weiter.«


    »Zeig sie uns!«, befahl Hermes.


    Der Mann wirbelte herum. Jetzt war es an der Zeit, dass ich meine Rolle übernahm. Ich nahm seinen Arm. »Der Mann, nach dem wir suchen, dürfte unverwechselbar sein. Er ist ein hervorragender Geländeläufer und mit Sicherheit eine große Bereicherung für deine großartige, alteingesessene und äußerst ehrwürdige Einrichtung. Er ist ein Mann, den du einsetzen würdest, um Nachrichten auf entlegene Landgüter zu bringen, oder den du in Kriegszeiten sogar an die Legionen vermieten könntest. Als ich vor einigen Jahren mit Caesar in Gallien war, hatten wir eine ganze Kompanie von Männern, die wir in genau diesem Collegium angeheuert haben; sie wurden für die alltägliche Kommunikation zwischen weit auseinanderliegenden Kohorten eingesetzt, du weißt schon, ich rede von all diesen täglichen Sendschreiben, die nicht zwingend von einem Kavalleristen überbracht werden müssen.« Während ich weiterredete, betraten wir den kleineren, mit Aktenschränken vollgestopften Raum, in dem die Ablagekörbchen sich bis zur Decke stapelten.


    »Wie du siehst, Senator, wird unser Archiv sehr sorgfältig geführt.«


    Ich konnte nichts dergleichen erkennen, doch ich hoffte, dass die Unterlagen hier besser geordnet waren als in den öffentlichen Archiven. »Das sehe ich. Ein wirklich hervorragend geführtes Archiv. Und unter diesen Bergen von Schriftrollen befinden sich die Anstellungsunterlagen des von uns gesuchten Caius Domitius?«


    »Das hoffe ich sehr, Senator. Wie du siehst, reichen die Unterlagen viele, viele Jahre zurück, aber ich vermute, dass der Mann, nach dem du suchst, wenn er denn überhaupt für uns gearbeitet hat, eher in jüngster Zeit bei uns beschäftigt war, habe ich recht?«


    »Ja, es geht nur um die letzten paar Jahre.«


    »Dann müssen wir in den Lohnlisten nach ihm suchen«, sagte er und holte eine dicke Schriftrolle herunter. »Da die meisten Männer, die für uns arbeiten, Sklaven sind, sind diejenigen, die den Lohn eines freien Arbeiters erhalten, eindeutig in der Minderheit.«


    »Warum beschäftigst du überhaupt freie Männer?«, fragte Hermes.


    »Das geht auf ein Gesetz zurück, das die Censoren zur Zeit der Kriege gegen Karthago erlassen haben«, erwiderte er. »Unternehmen, die mehr als hundert Arbeitskräfte beschäftigen, dürfen nicht mehr als achtzig Prozent Sklaven haben. Das Gleiche gilt für die Baubranche, Hafenarbeiter, Ziegelmacher und so weiter. Eigentlich bildet nur die Landwirtschaft eine Ausnahme und gewisse Gewerbe, in denen freie Männer für keine Bezahlung der Welt arbeiten würden, wie zum Beispiel der Bergbau.«


    Dieses Gesetz stammte aus den Anfängen Roms, als billige Sklaven Italia zu überschwemmen begannen. Es machte sich die Angst breit, dass freie Arbeit vollkommen aussterben würde, woraufhin die Censoren einschritten, um die Entwicklung aufzuhalten. Wenn überhaupt, waren ihre Bemühungen nur teilweise von Erfolg gekrönt gewesen. Caesar hatte vor kurzem ein Gesetz erlassen, das verlangte, dass alle, die ihre Herden in Italia weiden ließen, mindestens ein Drittel freie Männer als Hirten beschäftigen mussten. Das war das Mindeste, was er in Anbetracht der Masse gallischer Sklaven tun konnte, mit denen er den Markt überschwemmt hatte.


    Scintillus ging zu einem unter einem nach Osten hinausgehenden Fenster stehenden Tisch und entrollte die dicke Schriftrolle. »Der erste Teil«, erklärte er, »verzeichnet unsere Zuwendungen zu dem Peculium eines jeden Beschäftigten. Je nach Dauer des Beschäftigungsverhältnisses und je nach Arbeitseinsatz variieren diese Zuwendungen in Höhe und Zahlungshäufigkeit. Jemand, der hart arbeitet und nicht säuft, kann damit rechnen, sich innerhalb von fünf bis sieben Jahren von den Ersparnissen seines Peculiums seine Freiheit erkaufen zu können.« Dies ist das traditionelle Mittel, sich der Gefügigkeit und der guten Arbeit eines Sklaven zu versichern. »Sämtliche Trinkgelder, die sie bekommen, dürfen sie natürlich für sich behalten.« Er entrollte die Schriftrolle weiter und offenbarte Ziffern in verschiedenfarbiger Tinte.


    »Und hier«, fuhr er fort, »haben wir die Aufzeichnungen über die Bezüge der freien Beschäftigten. Die Männer werden jeweils am Tag vor den Kalenden eines jeden Monats ausgezahlt. Mit diesem neuen Kalender«, grummelte er leise, »müssen wir natürlich alles neu überdenken.«


    »Prüfen wir einfach, ob er dabei ist«, knurrte Hermes. Er fing an, es ein wenig zu übertreiben. Immerhin kooperierte der Mann. Ich gab Hermes ein Zeichen, sich ein wenig zurückzuhalten, und er befolgte meine Anweisung widerwillig. Dies war nämlich eins seiner Lieblingsspiele.


    »Ja, selbstverständlich. Ah, da ist er ja!« Er stieß einen dicken, beringten Finger auf eine Zeile, in der in Großbuchstaben stand: »C DOMIT CIV.«


    »Seht ihr? Caius Domitius, Civis, Bürger. Das erklärt seinen etwas höheren Lohn verglichen mit dem eines Ausländers, von denen wir etliche beschäftigen.«


    »Welche Angaben hast du?«, fragte ich.


    »Zuletzt hat er im Quinctilis des vergangenen Jahres für uns gearbeitet.« Für diejenigen, die zu jung sind, sich daran zu erinnern - das ist der Name des Monats, den Caesar in genau jenem Jahr mit Zustimmung des Senats nach sich selbst benannt hat: Julius. Der Senat gewährte ihm in jenen Tagen ja sozusagen alles.


    Es sah nach einer weiteren Sackgasse aus. »Hat er gekündigt, oder wurde er rausgeworfen?«, fragte ich ihn einigermaßen entmutigt.


    »Hm, lass mich mal sehen, da ist ein Vermerk. Ah, er wurde an jemand anderen ausgeliehen. So etwas machen wir häufig. Ein bedeutendes Haus oder Geschäft leiht sich einen Boten von uns und stellt ihn in seine Dienste; manchmal verleihen wir auch eine ganze Kompanie von Boten, wie es, wie du ja selbst sagtest, auch deine Legion in Gallien getan hat.«


    Ich verspürte ein Kribbeln. »Wer hat ihn denn ausgeliehen?«


    »Mal sehen - ah ja, jetzt erinnere ich mich. Ein ausländischer Verwalter hat ihn ausgeliehen, damit er für die Dauer ihres Aufenthalts in Rom im Hause Königin Kleopatras Dienst tut.«


    Ich dankte ihm überschwänglich, und wir verließen das Gebäude. »Ich wusste es doch!«, sagte ich.


    »Was wusstest du?«, fragte Hermes.


    »Dass diese intrigante Ägypterin irgendetwas im Schilde führt.« Einen Pygmäen darauf anzusetzen, mir einen Pfeil in die Nase zu jagen! Wir werden ja sehen.


    »Aber was führt sie im Schilde? Glaubst du, sie hat die Morde in Auftrag gegeben?«


    »Das wissen wir nicht. Aber irgendwie ist sie in die Geschichte verwickelt.«


    »Das vermuten wir ja schon länger. Aber in Wahrheit wissen wir ziemlich wenig, oder?«


    »Wir wissen, dass Kleopatra Domitius in ihre Dienste genommen hat. Was wir jetzt herausfinden müssen, ist, wie er aus ihrem Haus zu den Ställen des Archelaus gelangt ist und warum.« Ich ließ meinen Blick über die Straße zur Schenke schweifen, in der die Boten verkehrten. Das Gemälde auf der einen Seite der Tür stellte Mercurius dar, was keine Überraschung war. Auf der anderen Seite prangte das Bild eines Gladiators. Aus Gründen, die ich nie verstanden habe, sind diese glücklosen Männer zu einem beliebten Glücksbringersymbol geworden, und man sieht an allen möglichen Stellen Gemälde von ihnen, üblicherweise an Eingängen. »Hermes, ich möchte, dass du heute Nachmittag noch einmal hierherkommst, wenn die Schenke voll ist. Drück dich eine Weile da herum und sieh zu, ob du etwas über unseren Freund Domitius in Erfahrung bringen kannst.«


    Er strahlte. »Gerne.«


    »Aber du musst nüchtern bleiben.«


    »Wie soll ich nüchtern bleiben, wenn ich nicht jegliche Glaubwürdigkeit verlieren will?«


    »Du findest schon einen Weg. Du bist schließlich ein helles Köpfchen. Das ist ja einer der Gründe, warum ich dich in die Freiheit entlassen habe.«


    »Du hast es nicht aus Zuneigung getan? Oder weil ich jahrelang hart für dich gearbeitet und dir treue Dienste geleistet habe? Oder weil ich dir so oft das Leben gerettet habe oder wegen der furchtbaren Gefahren, die wir gemeinsam durchgestanden haben?«


    »Nein.«


    »Hätte ich mir auch nicht vorstellen können. Und was nun?«


    Inzwischen waren wir um eine Ecke gebogen und hatten das Forum betreten. Wegen Caesars Bauprojekten war es dort noch lauter und chaotischer als sonst. Schwer mit Marmor beladene Wagen rumpelten über das Pflaster. Andere waren mit Holz, Ziegeln oder jenem pulverförmigen Zement beladen, aus dem, gemischt mit Kies und Wasser, Roms einzigartig hässlicher, blassrosafarbener Beton hergestellt wurde. Die Leute standen sich gegenseitig im Weg, und am Fuß der Monumente lungerten lauthals krakeelende Großmäuler herum. Unbeaufsichtigte Kinder, die nichts Gutes im Schilde führten, flitzten zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch. Bauern führten mit Obst und Gemüse beladene Esel zu den Gemüsemärkten jenseits des Forums, fliegende Händler boten ihre Ware feil, lustvoll die Gesetze missachtend, die derlei Aktivitäten auf dem Forum verboten. Marktschreier waren, mit der gleichen Inbrunst jegliche Gesetze missachtend, voll in ihrem Element, Wahrsager hatten ihre Stände entlang der Portiken aufgebaut und köderten die Ängstlichen mit Glücksprophezeiungen und dem Versprechen, für das Wohlwollen der Götter zu sorgen.


    Es war ein vertrauter, beruhigender Anblick, ein Anblick, wie ich ihn während der meisten Tage meines Lebens genossen hatte. Wenn die Hitze und die Gerüche des Sommers die herrschende Atmosphäre belastet hätten, wäre es vielleicht nicht so erfreulich gewesen, aber so, wie es war, war es das Forum, wie ich es liebte. Doch irgendwo da draußen, vielleicht sogar auf dem Forum selbst, aber mit Sicherheit innerhalb der Stadt oder ihrer Außenbezirke, lief ein Mörder frei herum, verborgen wie ein unter der Wasseroberfläche unsichtbarer Hai.


    »Was nun?«, wiederholte ich Hermes' Worte. Über dem Dach des Saturn-Tempels sah ich die über ihm thronende Fassade des Archivs, dessen sich über drei Stockwerke erstreckende Bögen von meinem Blickwinkel aus den Tempel der Juno Moneta und den Tempel des Jupiter Optimus Maximus zu tragen schienen, die alles wohlwollend überblickten. Hoch über den Tempeldächern kreiste ein Adlerpaar. Zweifelsohne würden viele Müßiggänger aus dem Flug dieser Vögel ein Omen herauslesen, obwohl ständig Adler über das Capitol flogen. »Ja, was nun?«


    Ich hatte gerade eine kleine Ansammlung von Männern erspäht, die unter der Caesar-Statue beieinanderstanden, und erkannte einige von ihnen als die Volkstribunen des damaligen Jahres. Sie diskutierten lauthals miteinander und zogen eine kleine Menschenmenge an. Diese Männer waren in jenem Jahr verständlicherweise verärgert. Ausgestattet mit der Befugnis, Gesetze in die plebejische Volksversammlung einzubringen und Senatsbeschlüsse mit einem Veto zu belegen, war ihr Amt eines der mächtigsten überhaupt, nicht jedoch in einem Jahr mit einem Diktator an der Macht. Wenn sie jetzt ein Gesetz einbringen wollten, hatten sie keine Aussicht, es durchzubringen, es sei denn, es wurde zuerst von Caesar vorgeschlagen. Zudem war ihr Vetorecht ausgesetzt. Eigentlich saßen sie nur ihre Zeit ab.


    »Sieht so aus, als braute sich da etwas Spaßiges zusammen«, sagte ich. »Lass uns mal einen Blick darauf werfen.« Also bahnten wir uns einen Weg in die Richtung der streitlustigen Gesetzgeber. Ihre Köpfe liefen zusehends rot an, und einer von ihnen, ein adlernasiges Individuum, das mir vage bekannt vorkam, wedelte mit einem vergoldeten Objekt, das aus dünnem Metall zu bestehen schien. Ich drängte mich zu ihnen vor, als hätte ich dort irgendetwas zu suchen. »Was geht hier vor, meine Herren?«, fragte ich jovial.


    Der Adlernasige starrte mich einen Augenblick finster an. »Ach, du bist es. Du bist doch nur einer von Caesars Speichelleckern. Halt dich da raus.«


    Ich ließ meine rechte Hand in eine Falte meiner Tunika gleiten und schob den bronzebesetzten Caestus über meine Knöchel, nur für den Fall. »Kein Grund, mich zu beschimpfen, Flavus!« Ich hatte ihn schließlich als Caius Caesetius Flavus erkannt, ein eindeutig im Lager der Caesar-Gegner angesiedelter Tribun, was wiederum bedeutete, dass er ein Mann war, der über einige Verbündete verfügte. Einer dieser Verbündeten, ein Tribun namens Marullus, ergriff jetzt das Wort.


    »Du hättest mit dem Rest deiner Familie das Zeitliche segnen sollen, Metellus. Sie waren bessere Männer.«


    Ich beschloss, dass sein Nasenrücken ein schönes Ziel abgeben würde: ein Schlag, eine halbe Wende und ein weiterer auf Flavus' Kiefer. Ich war mir sicher, dass ich sie beide gleichzeitig aufs Pflaster würde schicken können, doch in dem Augenblick spielte Hermes den Friedensstifter.


    »Mit was für einem Ding wedelst du da eigentlich herum?«, fragte er.


    Flavus hielt den Gegenstand hoch. »Irgendjemand hat Caesars Statue gestern Nacht eine Krone aufgesetzt!«


    »Na und?«, entgegnete ich. »Der Senat hat Caesar das Recht zugestanden, seine Statuen mit der Corona civica und der Corona obsidionalis zu schmücken.« Ich deutete mit der Hand rund um das Forum, auf dem sich an herausragenden Standorten eine ganze Kompanie von Caesar-Statuen angesammelt hatte. Er übertrieb es in jenen Tagen wirklich.


    »Dies ist keine Ehrenkrone«, zischte Marullus. »Es ist ein Diadem, eine Königskrone!«


    »Leg sie zurück!«, brüllte ein anderer Tribun, den ich nicht kannte. Seitdem sie ihr Vetorecht eingebüßt hatten, ließen sie sich im Senat kaum noch blicken.


    »Halt die Klappe, Cinna!«, schrie Flavus zurück. Cinna ging auf ihn los, und am Fuß der Statue brach eine Schlägerei aus, an der sich auch etliche Zuschauer beteiligten. Hermes und ich hielten uns raus. Irgendwann flog ein ramponiertes goldenes Objekt aus dem Gemenge der kämpfenden Männer, und Hermes fing es geschickt auf. Ich untersuchte es und stellte fest, dass es aus vergoldetem Pergament hergestellt war, nicht aus Metall.


    Schließlich wurden die Streithähne voneinander getrennt. Flavus und Marullus wurden zu ihren Häusern geführt; sie sahen ziemlich mitgenommen aus. Cinna ließ sich auf der Treppe nieder und wischte sich das Blut weg, das ihm in Strömen aus der Nase lief. Ich reichte ihm ein Taschentuch, und er presste es sich auf die Nase und legte eine Weile den Kopf zurück. Als die Blutung zum Stillstand gekommen war, stand er auf.


    »Vielen Dank, Senator Metellus.«


    »Gern geschehen. Du bist nicht Cornelius Cinna, den kenne ich nämlich. Bist du Cinna der Dichter?«


    »Helvius Cinna. Und ja, ich bilde mir ein, recht passable Verse zu schreiben. Komm, ich brauche etwas zu trinken. Ich lade dich auf einen Wein ein.«


    »Wer eine Einladung auf einen Wein ausschlägt, wird von Bacchus mit einem Fluch belegt«, sagte ich. »Gehen wir.«


    Wir gingen eine Gasse entlang, die auf einen kleinen Platz mit einem Brunnen in der Mitte führte. Vor der Schenke standen ein paar Tische unter einem Laubendach, das im Sommer Schatten spendete. Die Sonne stand gerade direkt über dem Dach, und die Gebäude, die den Platz umgaben, sorgten dafür, dass es ausreichend warm war, um im Freien essen und trinken zu können.


    Er bestellte einen Krug Wein und ein paar Kleinigkeiten zu essen, und wir füllten unsere Becher, brachten dem Boden ein Trankopfer dar und tranken auf die Gesundheit des jeweils anderen. Es war ein kräftiger roter Landwein, eine willkommene Abwechslung zu den eher weichen Sorten, die ich in letzter Zeit getrunken hatte. Ich redete mir zumindest ein, dass es eine willkommene Abwechslung war. In Wahrheit trank ich alles. Und tue es immer noch, was Wein angeht. Das Mädchen kehrte mit einer großen Schale großzügig gesalzener, knusprig gerösteter Nüsse und Trockenerbsen zurück.


    »Ich kenne dich natürlich, Senator Metellus«, sagte Cinna mit leicht verzerrter Stimme, woran seine geschwollenen Nasendurchgänge schuld waren. Seine Nase, die in ihrem Ursprungszustand zweifelsohne recht hübsch anzusehen war, nahm rasch die Form und Farbe einer reifen Pflaume an. »Ich weiß, dass du mit Caesars Nichte verheiratet und mit ihm befreundet bist, seit ihr beide kleine Jungen wart.«


    Ich nahm einen kräftigen Schluck und überlegte, wie ich darauf reagieren sollte. Es war deutlich übertrieben, uns als Freunde aus Kindheitstagen zu bezeichnen. Bis ich in den Zwanzigern war, hatte ich Caesar kaum gekannt. Er war etwa zehn Jahre älter als ich. Seitdem hatten wir allerdings häufig eng zusammengearbeitet. Für einen erst kürzlich auf den Plan getretenen Mann wie diesen obskuren Cinna mochte es durchaus so aussehen, als ob Caesar und ich alte Kumpane wären.


    »Caesar traut keinem anderen Mann so, wie er meinem Patron vertraut«, erklärte Hermes mit schmieriger Offenheit. Er hatte sich bereits entschieden, wie man Cinna am besten zu begegnen hatte, und ich hielt es für das Beste, das Spiel mitzuspielen.


    »Das ist gut zu wissen«, sagte er. »Caesar hat eine Menge Speichellecker auf seiner Seite, aber nur ein paar wenige wirkliche Anhänger.«


    »Ach, deshalb hattest du keine Einwände gegen die Krone auf der Statue«, stellte ich fest.


    Er kicherte. »Ich habe sie ihr aufgesetzt.«


    Das war interessant. »Und du hättest nichts dagegen, wenn eine echte Krone den Kopf unseres Diktators zieren würde?«


    »Warum sollte ich? Die Republik der alten Tage ist tot, das sieht doch jeder. Seit Marius hatten wir einen starken Mann nach dem anderen, der diktatorische Macht an sich gerissen hat, ob er den Titel nun tatsächlich getragen hat oder nicht. Wenn niemand an der Macht ist, kämpft der Rest darum, die Macht zu bekommen. Es ist ein heilloses Chaos, und es ist idiotisch und destruktiv. Caesar ist der erste Mann mit wirklichem Talent und der Begabung, mit eiserner Hand zu regieren und unbedeutendere Männer kraft seiner Autorität kleinzuhalten. Warum sollte man ihm dazu nicht auch noch den Thron und die Krone gewähren? In der Vergangenheit wurden wir schon einmal von Königen regiert, und es waren gute Könige. Erst als wir Etrusker als Könige hatten, haben wir die Monarchie abgelehnt.«


    »Die Leute empfinden tiefes Unbehagen gegen eine uneingeschränkte Ein-Mann-Herrschaft, erst recht, wenn sie auch noch vererbt werden kann.« Ich kaute ein paar Nüsse.


    »Aber das ist verrückt«, sagte er. »Die Republik funktionierte einigermaßen gut, als Rom ein kleiner Stadtstaat war wie Dutzende andere in Italia. Damals reichte eine Gruppe reicher Bauern aus, um die Stadt zu regieren, als sämtliche Hilfskräfte dieser Bauern noch höchstens einen Tagesmarsch von der Stadt entfernt lebten. Aber jetzt herrscht Rom über ein weltumspannendes Imperium, und unsere Provinzen sind so weit entfernt, dass ein Mann, der entsandt wird, eine Provinz zu verwalten, so lange dorthin reisen muss, dass er sich bei seiner Ankunft im Grunde gleich wieder auf den Rückweg machen muss, um zu den Wahlen rechtzeitig wieder in Rom zu sein. Das ist doch verrückt!«


    »Wohl wahr«, sagte Hermes und nickte. »Er sollte über sämtliche Insignien eines Königs verfügen, damit er auf gleicher Augenhöhe mit ausländischen Königen verhandeln kann.«


    »Genau«, pflichtete Cinna ihm bei und lächelte verschmitzt. »Eigentlich sollte es ja geheim bleiben, aber bald wird es sowieso die ganze Stadt wissen. Ich habe die Gesetzesvorlage bereits juristisch vorbereitet und warte nur noch darauf, dass Caesar mir ein Signal gibt, sie einzubringen …«


    »Erzähl uns mehr!«, forderte ich ihn auf. Er strahlte jene Zufriedenheit aus, die nur ein Mann ausstrahlt, der ein Geheimnis bewahrt. Ich genehmigte mir einen Schluck Wein und warf mir eine Handvoll Knabbereien in den Mund.


    »Was ich euch jetzt erzähle, ist nur für eure Ohren bestimmt, in Ordnung?« Wir nickten wie zwei Idioten mit weit aufgerissenen Augen. »Gut. Also, diese Gesetzesvorlage, die ich vor die plebejische Versammlung bringen werde, berechtigt Caesar, jede Frau zu heiraten, die er will, und zwar so viele Frauen, wie er will, und zudem gleichzeitig, nicht nacheinander.«


    Es ist eine große Kunst, sich nicht an einem Mundvoll getrockneter Erbsen und Nüsse zu verschlucken, wenn Neuigkeiten wie diese auf einen niederprasseln. Zum Glück bin ich ein Meister in dieser Kunst. Das hat mir bei etlichen politischen Banketten geholfen, meine Dignitas zu bewahren. Ich kaute weiter und ließ das Mampfen in ein Nicken übergehen.


    »Macht Sinn«, sagte Hermes.


    Ich schluckte. »Unbedingt. Könige tun so etwas doch ständig.«


    »Im Osten ist es eine traditionelle Methode, um Bündnisse zu schließen«, erklärte Cinna, »und Caesar plant weitere Eroberungen in diesem Teil der Welt. Alexander hatte kein Problem damit, die Tochter irgendeines unbedeutenden Königs zu heiraten, wenn er diesen als Bündnispartner brauchte.«


    »Und nach allem, was wir wissen, hat Caesar sich Alexander als Vorbild auserkoren«, sagte Hermes mit einem Anflug von grenzenloser Weisheit. Er trug ein bisschen dick auf, aber Helvius Cinna schien die Sorte Mann zu sein, die so etwas nicht bemerkte. Ein typischer Dichter eben.


    »Hat er dir einen Hinweis gegeben, wann er möchte, dass du die Gesetzesvorlage vor das Concilium bringst?«, fragte ich ihn.


    »Nein, aber ich glaube nicht, dass er noch lange warten wird. Er wird bald zu seinem Feldzug nach Asien aufbrechen.«


    Wir tranken unseren Wein aus, tauschten noch ein paar Höflichkeiten aus und verabschiedeten uns mit herzhaftem Händeschütteln und gegenseitigen Freundschaftsbekundungen. Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, gingen Hermes und ich zum Tiberufer hinunter, wo sich oberhalb der nach der letzten großen Flut von den Aedilen errichteten Böschungsmauer eine schöne Grünanlage befand. Dort entdeckten wir zwischen schattenspendenden Bäumen eine schöne Marmorbank. Wir setzten uns und sahen zu, wie der Fluss gemächlich an uns vorbeifloss.


    »Also gut«, sagte Hermes schließlich. »Was bedeutet das also? Einen Teil kann ich mir denken, aber es muss noch mehr dahinterstecken.«


    »Welche Schlussfolgerungen hast du denn gezogen?«, fragte ich ihn.


    »Dass er Kleopatra heiraten wird. Sie wird seine rechtmäßige Ehefrau werden, nicht nur seine Konkubine. Die ägyptischen Bräuche kenne ich nicht, aber mit den Legionen im Rücken macht ihn das, soweit wir betroffen sind, zum Pharao.«


    »Genau. Und wie haben die Pharaonen dafür gesorgt, dass der Titel sozusagen in ihren Familien blieb?«


    »Sie haben ihre Schwestern geheiratet, damit die königliche Blutlinie nicht befleckt wird. Aber Caesar hat keine lebenden Schwestern, und seine einzige Tochter ist tot.«


    »Wer bleibt also übrig?«, hakte ich nach.


    Er dachte nach. »Atia?«


    »Genau, seine Nichte. Und dann wird ihr Balg, Octavius, zum jungen Caesar und erbt nicht nur sein Vermögen, sondern auch seine Macht. Wenn Caesar stirbt, wird er unser gesamtes Imperium in Händen halten.«


    »Dann sind Servilia und all die anderen also aus dem Rennen.«


    »Dieses Gesetz erlaubt es ihm, auch sie zu heiraten, wenn ihm danach ist. Aber Servilia wird niemals seine Nebenfrau werden. Weder neben Kleopatra noch neben irgendeiner anderen.«


    »Ob das Volk das hinnehmen wird?«, überlegte Hermes laut. »Das purpurne Gewand, die roten Stiefel, selbst die Krone - das sind alles nur läppische Äußerlichkeiten. Aber jahrhundertealte Bräuche zu ignorieren und die von dem ersten Brutus geschaffene republikanische Ordnung außer Kraft zu setzen ist etwas ganz anderes.«


    »Ich bin ratlos«, räumte ich ein. »Die Masse des Volkes liebt ihn, und zum Teil liegt das daran, dass er die Aristokratie gedemütigt hat. Ich bin mir nicht sicher, ob viele von ihnen einen großen Unterschied darin sehen, ob sie von einem König regiert werden oder von einem Senat, der sich aus Leuten wie Lucius Cinna, Brutus und Cassius zusammensetzt, Aristokraten, die dem gemeinen Volk immer mit Verachtung begegnet sind. Nicht dass ihre Stimmen viel zählen würden. Caesar hat das Volk mit Ruhm und der Eroberung ausländischer Gebiete beglückt, er hat den Leuten öffentliche Bankette beschert und sie mit kostenlosem Getreide versorgt. Vielleicht sind sie einfach nur deshalb für ihn.«


    Hermes schwieg eine Weile. Dann fragte er: »Glaubst du, Caesar hat den Verstand verloren?«


    »Falls ja, wäre er nicht der Erste, der zum absoluten Machthaber aufsteigt und als Folge den Bezug zur Realität verliert.« Ich erhob mich. »Aber vielleicht hat dieser Dichter Helvius Cinna uns ja auch eine Lüge aufgetischt. Darauf können wir immer noch hoffen.«


    Ich schickte Hermes weg, damit er in der Schenke der Boten seinem Schnüffelauftrag nachgehen konnte; dass er nüchtern zurückkehren würde, wagte ich kaum zu hoffen. Für eine Weile saß ich nur da und beobachtete den Fluss. Es war ein vertrauter, beruhigender Anblick, genau wie zuvor der Anblick des Forums. Bürger überquerten die belebten Brücken oder lehnten an den Balustraden und starrten, genau wie ich, grübelnd ins Wasser. Enten watschelten umher, während Männer mit Stöcken und Leinen nach ihrem Mittagessen angelten. Ernsthafter ihrem Geschäft nachgehende Fischer waren mit ihren Booten und Netzen draußen, und Schuten durchpflügten das Wasser. Vergnügungsboote segelten umher, und ihre Steuermänner achteten sorgfältig darauf, sich stromaufwärts von den Abwasserkanalaustritten zu halten.


    Während ich auf den Fluss blickte, dachte ich über Ägypten nach. Das Land am Nil, Kleopatras Königreich, war unglaublich reich, doch die Ptolemäer, die mazedonischen Usurpatoren des alten Landes, waren oft mittellos. Das lag zum Teil an ihrem eigenen Versagen, aber auch daran, dass Ägyptens unermesslicher Reichtum, das Resultat seines ungemein fruchtbaren Bodens, in die Säckel seiner Priester und Tempel floss. Selbst die bedeutendsten Pharaonen und deren mazedonische Nachfolger waren nicht imstande gewesen, sich dem Würgegriff der Priesterschaften der zahlreichen, mit Tierhäuptern versehenen Götter zu entziehen, die in diesem abergläubischen, umnachteten Land verehrt wurden. Ich war immer dankbar gewesen, dass Römer sich niemals der Herrschaft von Priestern unterwerfen würden.


    In Wahrheit herrschte Kleopatra, letzter Abkömmling dieses degenerierten Geschlechts, nur über Alexandria und einen Großteil des Nildeltas. Doch allein dies machte sie bereits reicher als alle anderen Monarchen, außer vielleicht einen Großkönig von Persien, aber sie wäre noch zehnmal reicher gewesen, wenn sie auch über die Produkte des Hinterlandes hätte verfügen können.


    Strebte Caesar wirklich danach, der erste römische Pharao zu werden? Falls ja, würden ihm all diese Reichtümer zur Verfügung stehen, denn anders als jeder Ägypter oder Grieche würde er nicht zögern, jene Priester zur Kasse zu bitten. Wir Römer respektieren die Götter anderer Völker, doch das hat uns nie davon abgehalten, deren Tempel zu plündern, selbst jene Tempel, die den Göttern geweiht, waren, die wir am meisten verehren. Sulla und Pompeius hatten in ganz Griechenland und im gesamten Osten Tempel geplündert und als Entschuldigung vorgebracht, dass sie sich ja nur des Reichtums aufständischer, Widerstand leistender Städte bemächtigt und sich nicht bei den Göttern selbst bedient hätten. Sie hatten die Darstellungen und Insignien der Götter zurückgelassen, sonst jedoch alles von Wert mitgenommen. So viel Respekt brachte den lächerlichen Gottheiten Ägyptens kein Römer entgegen.


    Wie viel Ehrgeiz konnte ein Mann haben? Alexander zu übertreffen, was seine eroberten Gebiete anging, und im Hinblick auf das Ansehen und die Verehrung, die ihm entgegengebracht wurden, sogar Romulus zu überbieten - das war wohl ehrgeizig genug. Romulus war vergöttert worden. Wollte Caesar so hoch hinaus? Hatte er die Absicht, sich mit den unsterblichen Göttern auf eine Stufe zu stellen? Der Gedanke ließ mich erschaudern. Die Griechen nennen so etwas Hybris, und deren Folgen sind bekanntermaßen furchtbar, nicht nur für den Selbstherrlichen selbst, sondern für die gesamte Gemeinschaft. Aus diesem Grund hat ein triumphierender Feldherr einen Sklaven hinter sich im Wagen stehen, der ihm gelegentlich zuflüstert: »Vergiss nicht, dass du sterblich bist.« Ich bin nicht abergläubisch, aber man kann die Götter auch zu sehr herausfordern.


    Vom Fluss ging ich zurück zum Forum. Da ich keine Spuren mehr hatte, denen ich nachgehen konnte, war es ein Platz so gut wie jeder andere. Die Intensität, mit der überall auf dem Forum politischer Klatsch ausgetauscht wurde, war trotz der erdrückenden Gegenwart eines Diktators kein bisschen weniger lebhaft als sonst. Es gab jede Menge niedere Ämter, die nach wie vor begehrenswert schienen, da sie zu unbedeutend waren, als dass ihnen ein Mann wie Caesar irgendwelche Beachtung schenkte. Außerdem gab es auch noch andere Ämter, die aus Prestigegründen erstrebenswert waren.


    Eines dieser Ämter war das des Konsuls. Obwohl die Diktatur die konsularischen Vollmachten usurpierte, hatte Caesar das Amt beibehalten. Jedes Jahr war er selbst einer der Konsuln, während ein von ihm ausgewählter Politiker als sein Kollege fungierte. In jenem Jahr war Marcus Aemilius Lepidus sein Mitkonsul. Es gab viel Gerede über die Frage, wer als Suffektkonsul Caesars Platz einnehmen würde, wenn er nach Syrien aufbrach.


    Wenn der Klatsch, der mir zugetragen worden war, zutreffend war, hatte Caesar offenbar Publius Cornelius Dolabella auserwählt, und diesem Gerücht zufolge (das natürlich nicht für bare Münze zu nehmen war) war Antonius darüber zutiefst erzürnt. Ich erinnerte mich schwach an den Mann. Er war im Jahr zuvor Volkstribun gewesen und hatte ein Gesetz vorgeschlagen, dem zufolge alle Schulden gestrichen werden und Mieten gesenkt werden sollten, Maßnahmen, die sich auf Seiten des gemeinen Volks stets garantierter Beliebtheit erfreuten. Seine Vorschläge waren selbstverständlich nie umgesetzt worden, aber er hatte auf diese Weise große Popularität erlangt.


    Es war durchaus möglich, dass es, was die Beweggründe für seinen Gesetzesvorschlag anging, nicht an Eigeninteresse gemangelt hatte. Dolabella war ein bekannter Geldverschwender, sodass es sich bei einem Großteil der erlassenen Schulden um seine eigenen Schulden gehandelt hätte. Caesar hatte ihn, wie jede Menge anderer derartiger Gauner, unter seine Fittiche genommen und die schlimmsten seiner Schulden beglichen. Inzwischen stand er fest im Lager der Caesar-Anhänger. Auf die gleiche Weise hatte Caesar sich auch die Unterstützung Curios gesichert, und dieser war ein weiterer Caesars Interessen dienender Volkstribun geworden.


    Ich konnte nicht erkennen, dass der Wahl des Suffektkonsuls irgendeine Bedeutung zukam. Die wirkliche Macht lag in den Händen des Praefectus urbi, der Antonius war, und zweifellos würde Caesar Dolabella eine ausführliche Liste hinterlassen, auf der bis ins Kleinste geregelt war, welche Maßnahmen er von dem zweiten Konsul erwartete, sowie eine sehr lange Liste all der Dinge, die zu tun er ihm verbot. Antonius würde seine eigene Liste bekommen, die er ignorieren würde, doch das würde Dolabella niemals wagen.


    Ich überquerte das breite Pflaster und überholte ein paar Ochsen, die eine Wagenladung Marmor zu der neuen Basilika zogen. Vor dem riesigen Gebäude hatte sich eine gewaltige Menschenmenge versammelt; die meisten waren Ausländer. Einige von ihnen waren wahrhaft exotische Gestalten, und ich wusste, dass es sich bei ihnen nicht um die üblichen Reisenden handelte, die gekommen waren, um die Sehenswürdigkeiten der berühmten Stadt zu besichtigen. Die wachhabenden Liktoren drängten sie immer wieder zurück, wenn sie zu nahe kamen. Ich ging zu einem der Fasces tragenden Männer, die ich kannte.


    »Hallo, Otacilius. Ich bin gekommen, um dem Diktator einen Besuch abzustatten. Ich entnehme eurer Anwesenheit, dass er hier ist, richtig?«


    »Gewiss, Senator. Dein Name steht auf der Liste der Zugangsberechtigten.« Er trat zur Seite und ließ mich durch.


    Vermutlich sollte ich mich zutiefst geschmeichelt fühlen, dass mein Name auf dieser Liste stand. Vielleicht hätte ich mit stolzgeschwellter Brust herumlaufen sollen. Viele andere Senatoren hätten sich mit Sicherheit gebrüstet, derartig auserwählt worden zu sein, doch mir kam in jenem Moment nur in den Sinn, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der jeder Bürger eine Basilika hatte aufsuchen können, wann immer er Lust darauf verspürt hatte, auch wenn diese noch im Bau gewesen war.


    Ich fand Caesar im Inneren der Basilika. Kleopatra war bei ihm, was mich nicht überraschte, nachdem ich die draußen herumlungernde Meute Exoten gesehen hatte. Caesar saß, was für ihn völlig untypisch war, und sah ziemlich abgespannt aus.


    »Nun, Decius Caecilius«, begrüßte er mich, als er mich erblickte, »ich hoffe, du bringst mir gute Neuigkeiten. Ich könnte welche gebrauchen.«


    In diesem Moment begannen sich einige Dinge in meinem Kopf zusammenzufügen. Sie ergaben noch kein komplettes Bild, aber es war, als ob einer noch unvollständigen Mauer ein paar Ziegelsteine hinzugefügt worden wären. Ich muss ziemlich belämmert ausgesehen haben, denn Kleopatra fragte: »Nun? Kannst du nicht sprechen?«


    Caesar hob die Hand. »Geduld. Die Götter sprechen zu ihm. Das kommt gelegentlich vor. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn so sehe.«


    »Caius Julius«, brachte ich langsam heraus, »ich glaube, dass ich dir in, sagen wir, zwei Tagen die Lösung liefern kann, wer die Morde begangen hat.«


    »Das ist zwar merkwürdig unpräzise, aber wenn du mir den Mörder lieferst, will ich zufrieden sein.«


    Kleopatra bedachte mich mit einem scharfen Blick. »Bist du dir da sicher?«


    »Ja«, versicherte ich ihr. In Wahrheit war ich keineswegs so zuversichtlich, aber ich hatte nicht die Absicht, dies ihr gegenüber zuzugeben. Ich lächelte, als ob ich etwas wüsste, was sie nicht wusste. Ich selbst hasste es, wenn Leute sich mir gegenüber so verhielten, und nahm mit Befriedigung ihren Ausdruck von Unbehagen zur Kenntnis. Es konnte etwas zu bedeuten haben. Vielleicht aber auch nicht. Jeder hat irgendetwas zu verbergen, und jemand wie Kleopatra hat mehr zu verbergen als die meisten anderen Menschen.


    »Ich schicke die Astronomen zurück nach Alexandria«, informierte mich Caesar. »Sie waren lange genug hier.«


    »Ich freue mich, das zu hören«, versicherte ich ihm. »Es würde mich zutiefst betrüben, Sosigenes zu verlieren. Die anderen interessieren mich nicht so.« Während wir uns unterhielten, fiel mir ein Mann ins Auge, der sich im Hintergrund unter einem der Innenbögen herumdrückte. Er war ein großer, dünner Mann mit einer Frisur und einem Bart im griechischen Stil. Neben ihm stand ein Junge, an dessen Schulter an einem Riemen ein großer, lederumhüllter Koffer hing. Ich kannte den Mann gut, denn er hatte sich in Gallien gelegentlich an mir zu schaffen gemacht. Er war Caesars persönlicher Leibarzt.


    Caesar und Kleopatra schenkten mir keine weitere Beachtung, weshalb ich mich von ihnen verabschiedete und wieder nach draußen aufs Forum trat. Ich hatte eine Menge zu bedenken. Nach meiner vollmundigen Ankündigung hatte ich diese nun wahrzumachen. Caesar würde sehr ungehalten sein, wenn ich ihm den Mörder nicht am übernächsten Tag liefern sollte. Und nicht nur den Mörder, sondern außerdem eine halbwegs nachvollziehbare Erklärung dafür, was hinter all den Vorgängen steckte.


    Hermes fand mich in der Taverne neben der alten Curia, in der wir häufig aßen. Von der Taverne aus hatte man einen großartigen Blick auf das alte Gebäude, das seit den Zeiten der Könige als Versammlungsort diente. Zu jener Zeit war das Gebäude immer noch ausgebrannt, die obere Fassade rußgeschwärzt - Spuren des Aufruhrs, der auf Clodius' Bestattung gefolgt war.


    Wie typisch für Caesar, dachte ich, seine gewaltige Basilika zu seiner eigenen Ehre praktisch direkt nebenan zu errichten, während der heiligste unserer alten Versammlungsorte baufällig war und darauf wartete, dass irgendjemand das Geld für seine Restaurierung zur Verfügung stellte, und der Senat gezwungen war, sich im Theater des Pompeius zu versammeln. Vielleicht war es eine weitere Methode von ihm, seine Verachtung für den Senat zu bekunden. Oder vielleicht plante er auch eine unvorstellbar riesige und prachtvolle neue Curia, die alles, was Pompeius je gebaut hatte, in den Schatten stellen würde.


    Hermes ließ sich auf einen Stuhl fallen und begann, sich an meinem Mittagessen gütlich zu tun. »Domitius lässt sich hin und wieder in der Taverne der Boten blicken.«


    »Das habe ich mir gedacht. Männer, die den gleichen Beruf ausüben oder über eine spezielle gemeinsame Befähigung verfügen, treffen sich gerne mit ihresgleichen, um zu fachsimpeln. Was wissen die anderen über ihn?«


    »Er unterhält sie mit Geschichten aus Kleopatras Haus. Sie lieben die Berichte über die Ausschweifungen, die dort stattfinden.«


    »Alle berauschen sich an diesen Geschichten. Sonst noch etwas?«


    »In letzter Zeit arbeitet er auch noch für jemand anders. Jemand, den er ›den Orientalen‹ oder ›den Stern-Mann‹ nennt.«


    »Polasser!«, sagte ich und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Genau genommen hat er für ihn gearbeitet, aber er hat ihn reingelegt und seine Ermordung arrangiert.«


    »Vielleicht ist er selber der Mörder«, schlug Hermes vor.


    Ich dachte darüber nach, doch irgendwie bezweifelte ich das. Ich hatte ihn nur sehr flüchtig gesehen, aber ich glaubte nicht, dass er die Hände und Arme eines Ringers hatte. Er war ein reiner Läufer, mehr nicht. »Hast du sonst noch etwas herausgefunden?«


    »Nur, dass er sich seit mehr als zehn Tagen nicht in der Taverne hat blicken lassen, was sie dort eigenartig finden. Ich habe nicht weiter nachgebohrt. Sie haben mich sowieso schon für verdächtig neugierig gehalten, obwohl ich die Getränke bezahlt habe.«


    »Ein gewissenhaftes Trüppchen«, sagte ich. »Die meisten Männer würden dir ihre eigene Mutter verkaufen, solange du nur dafür sorgst, dass Freiwein fließt.« Ich berichtete ihm von meiner kurzen Unterredung mit Caesar und der ägyptischen Königin.


    »Also ist er vielleicht tatsächlich krank«, sinnierte Hermes.


    »Oder vielleicht ist Kleopatra auch einfach nur übermäßig besorgt um seine Gesundheit und besteht darauf, dass er immer von einem Arzt begleitet wird, und Caesar würde nun einmal niemandem trauen außer diesem Griechen. Das sähe ihr ähnlich. Aber er sah nicht besonders gut aus. Auch nicht wirklich krank, aber es mangelte ihm an seiner üblichen Vitalität, wie an jenem Tag im Senat, als er sich Archelaus gegenüber so undiplomatisch verhalten hat.«


    »Glaubst du, Caesar wird noch lange genug leben, um diesen Feldzug nach Syrien zu unternehmen?«

  


  
    

    

    Kapitel 13


    Es war noch nicht einmal später Nachmittag, als wir uns auf den Weg zu Callista machten. Respektable Zusammenkünfte begannen immer früh. Nur zwielichtige Veranstaltungen zogen sich bis nach Einbruch der Dunkelheit hin. Diese Gesellschaft würde natürlich weiterziehen in eines der von am meisten Zügellosigkeit geprägten Häuser Roms. Als wir aufbrachen, wies ich Julia auf diesen merkwürdigen Widerspruch hin.


    »Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was ich darüber höre, wie es in den Villen des Lucullus zugegangen sein soll«, sagte sie und betrachtete sich in ihrem silbernen Spiegel, »ist Kleopatras Haus im Vergleich dazu das Haus der Vestalinnen.«


    »Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt«, entgegnete ich reumütig. »Lucullus hat mich nie zu seinen berüchtigten Gelagen eingeladen.«


    »Das ist auch gut so. Er war viel zu alt für solche Dinge, und du wirst allmählich auch zu alt dafür.«


    »Es ist nicht nötig, dass du mich daran erinnerst.« Es ärgerte mich schon genug, dass sie darauf bestanden hatte, die große Sänfte zu nehmen, die sie normalerweise für die pompösesten Gelegenheiten reservierte - als ob meine eigenen Füße nicht mehr in der Lage wären, mich zu tragen. Sie hielt es für unter meiner Würde, zu Fuß zu gehen, wenn die Sonne schon tief über den Dächern stand. Natürlich war das prunkvolle Transportmittel nicht für den Besuch bei Callista bestimmt; dafür hätte es auch ihre Alltagssänfte getan. Die Prunksänfte galt dem Besuch bei Kleopatra.


    Aber es war nicht etwa so, dass wir unser gesamtes Personal mitgenommen hätten. Zwei von Julias Dienstmädchen folgten uns zusammen mit Hermes und zweien meiner robusteren Bediensteten, Männern, die gut mit ihren Fäusten waren und geschickt im Umgang mit ihren mit Bronze besetzten Schlagstöcken, die unter ihren Gürteln steckten. Man wusste schließlich nie, was passieren konnte.


    Auf der Straße vor Callistas Haus trafen wir auf eine kleine Menschenmenge, und auf dem Hof herrschte ebenfalls Gedränge. Es wimmelte von Sänften wie unserer und von Sklaven, Bediensteten und Leibwächtern. Die meisten Gäste hatten offenbar mehr Leibwächter mitgebracht als ich, die zudem grobschlächtiger aussahen als meine.


    »Das ist Servilias Sänfte!«, rief Julia, als wir in diesen Rummel hineingetragen wurden. »Und das da ist die von Atia!«


    »Das verspricht ja ein interessanter Abend zu werden«, sagte ich, als die Träger uns auf dem Pflaster des Hofs abstellten. Ich stieg aus und half Julia aus dem eleganten, aber schwerfälligen Transportmittel. Während ich dies tat, sah ich mich auf dem Hof um. Callistas Bedienstete gingen mit Tabletts voller Erfrischungen für das Begleitpersonal der geladenen Gäste herum. In Häusern, in denen bedeutendere Bewohner lebten als in diesem, hätte man sich diese Mühe vermutlich nicht gemacht.


    Ich hoffte, dass die Anwesenheit dieser Ränke schmiedenden Frauen dem Abend, der todlangweilig zu werden versprach, vielleicht doch eine interessante Note verleihen würde. Sosehr ich Callistas Gesellschaft auch zu schätzen wusste, den monotonen Vorträgen von Philosophen hatte ich noch nie etwas abgewinnen können. Und ich hatte schon viele solcher Vorträge über mich ergehen lassen müssen, da Julia mich von einem Gelehrtentreffen zum nächsten schleppte. Bedauerlicherweise fand sie außerordentlichen Gefallen an derart hochtrabenden, belehrenden Unterhaltungsveranstaltungen, wohingegen ich eindeutig einen schönen Kampf oder ein Wagenrennen bevorzugte.


    Hermes stupste mich an. »Sieh mal, wer da kommt.«


    Die Sänfte, die gerade auf den Hof getragen wurde, war unverkennbar. Es war die von Fulvia. Die Träger waren ihre üblichen, zueinander passenden Libyer in ihren fremdländischen, farbenprächtigen Trachten und mit ihren zu unzähligen Zöpfen geflochtenen Frisuren. Der Erste, der der Sänfte entstieg, war Antonius selbst. Dann erschien Fulvia, bekleidet, sofern man überhaupt von Kleidung sprechen konnte, mit einem Gewand aus koischem Stoff, der ihren kleinen, kurvenreichen Körper wie Rauch umwaberte.


    »Sie hält sich gut für ihr Alter«, stellte Julia fest.


    »Das kann man wohl sagen. Sollen wir reingehen? Hier draußen wird das Gedränge ein bisschen zu groß.«


    Echo empfing uns an der Tür und führte uns hinein; Antonius und seine Frau gingen direkt hinter uns. Im Innenhof mit seinem kleinen, geschmackvollen Brunnen und dem ebenso geschmackvollen Wasserbecken waren zahlreiche Stühle und Liegen aufgestellt worden. Bei einem festlichen Abendessen wären Liegen für neun Gäste aufgestellt worden, aber für einen geselligen Gesprächskreis wie den für diesen Abend geplanten galten keinerlei derartige Beschränkungen. Die Frauen drängten sich bei dem Brunnen zusammen, um zu tratschen und einander auszuhorchen, während die Männer sich in einer Ecke versammelten und einander bedauerten. Ich steuerte gerade besagte Ecke an, als Antonius zu mir kam.


    »Eine furchtbare Veranstaltung, was, Decius?«, sagte er und schnappte sich von einem vorbeikommenden Bediensteten einen Becher. Ich nahm mir ebenfalls einen. »Ich hätte ja nichts dagegen einzuwenden, wenn das Ganze eine Art griechisches Symposium wäre, bei dem bei Einbruch der Dunkelheit alle Gäste betrunken sind. Aber Callistas kleine Festivitäten sind leider etwas anders. Bei ihnen geht es sehr gesittet zu. Ich hoffe, ich kann es ertragen, bis wir zu Kleopatra weiterziehen. Dort sollte die Veranstaltung etwas in Schwung kommen.«


    »Veranstaltungen wie diese müssen wir um der häuslichen Harmonie willen über uns ergehen lassen«, erklärte ich ihm.


    »Es gibt auch so etwas wie zu viel Harmonie«, maulte er und vergrub seinen Zinken in seinem Wein. »Ah, Korinther. Den Tropfen habe ich seit Jahren nicht genossen.«


    »Ich glaube, ich habe ihn noch nie probiert. Dabei dachte ich, ich würde alle Weine kennen.« Ich kostete den Wein, und er war durchaus passabel, aber er hatte diesen harzigen Geschmack, den ich an griechischen Weinen immer zu beanstanden hatte. »Habe ich es mir doch gedacht. Das ist genau die Sorte Wein, die Frauen servieren lassen, um die Männer davon abzuhalten, zu viel zu trinken.«


    »Mich wird er nicht davon abhalten«, erwiderte Antonius. »Ein seltsames Grüppchen, das hier versammelt ist, findest du nicht?«


    Ich musterte die Gäste und stellte überrascht fest, dass ich die meisten von ihnen kannte. Brutus war da, zweifellos in Begleitung seiner Mutter, aber er war sowieso ein bekannter Stammgast auf derartigen Veranstaltungen.


    Marcus Aemilius Lepidus war ebenfalls da. Caesar hatte ihn für jenes Jahr als Magister equitum ausgewählt, ein Amt, das im Jahr zuvor Antonius selbst bekleidet hatte. Das Amt des Stellvertreters des Diktators war ein mutmaßlich machtvolles Amt, doch Caesar war in sämtlichen Angelegenheiten ein derart zupackender Diktator, dass es zu einem bedeutungslosen Ehrenamt verkümmert war, dessen Inhaber kaum mehr zu tun blieb, als an jenen Tagen, an denen Caesar keine Lust hatte, an den Senatssitzungen teilzunehmen, an seiner Stelle den Vorsitz der Versammlung zu übernehmen. Nicht gerade zu meiner Freude erblickte ich Sallustius, der sich durch die bedeutenderen Gäste hindurchschlängelte -zweifellos auf der Jagd nach irgendwelchen Geheimnissen. Cassius Longinus war in Begleitung seiner Frau und sah aus wie ein Mann, der sich wünschte, vom Blitz getroffen zu werden. Cicero konnte ich nirgendwo erblicken.


    »Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Hier sind ja mehr Politiker als Philosophen versammelt. Immerhin ist dieses Trüppchen auch da.« Ich nickte in die Richtung, in der die Astronomen standen und sich miteinander unterhielten. Sosigenes war unter ihnen, ebenso der Inder, der Araber und die anderen Griechen. »Caesar hat mir erzählt, dass er sie zurück nach Alexandria schickt. Vielleicht ist dies Callistas Abschiedsfeier für sie.«


    »Wenn sie dafür sorgt, dass der Weinnachschub nicht versiegt, kann ich es aushalten«, sagte er.


    »Bleib bei mir«, riet ich ihm. »Hermes hat einen Weinschlauch mit Massiker unter seiner Toga.«


    »Wie schön für dich. Ich habe mich schon gewundert, warum er eine Toga trägt.« Zu jener Zeit trugen Männer die Toga außer bei Opfern, Senatsversammlungen, Abstimmungen und anderen formellen Anlässen nur noch äußerst selten. Antonius und ich und die meisten anderen der anwesenden Männer trugen die deutlich leichtere Synthesis, ein Kleidungsstück, das zu einer Zeit, in der Caesar den Modestil der römischen Männer prägte, allgemeine Beliebtheit erlangt hatte. Doch die Toga eignete sich besser, um Dinge zu verbergen. Außer dem Wein hatte Hermes auch unsere Waffen unter seiner Toga.


    Das allgemeine Stimmengewirr verstummte, als Callista aus dem hinteren Teil des Hauses den Raum betrat. Sie trug wie üblich ein einfaches griechisches Gewand aus feinster Wolle. Es war tiefblau mit einer schlichten, am Saum aufgestickten Bordüre. Ihr Haar war in der Mitte gescheitelt, im Nacken zusammengebunden und fiel über ihren Rücken bis zur Taille hinunter. Ihr einziger Schmuck waren zwei Armringe in Form von Schlangen, die ihre Oberarme zierten. Sämtliche in dem Raum versammelten Männer hatten nur Augen für sie. In ihrer schmucklosen Schlichtheit überstrahlte sie all die bedeutenden Schönheiten Roms.


    »Meine lieben Gäste«, sagte sie in das Schweigen hinein, »bitte entschuldigt, dass ich nicht jeden Einzelnen von euch persönlich begrüßen konnte. Gewisse Angelegenheiten haben meine Anwesenheit woanders erforderlich gemacht. Bitte, nehmt doch Platz.« Wir setzten uns alle, die Frauen vorne, die Männer hinten. Einige nahmen von den kleinen Leckereien, die von den Bediensteten angeboten wurden, aber mehr aus Höflichkeit als aus Hunger. Wir wussten alle, dass wir uns bei Kleopatra vollstopfen würden, bis uns Hören und Sehen verging.


    »Wie einige von euch vielleicht bereits wissen«, fuhr sie fort, »werden die illustren Astronomen des Museions von Alexandria, die Rom in den vergangenen Monaten mit ihrer Anwesenheit beehrt haben, bald nach Alexandria zurückkehren. Ich möchte euch heute Abend mitteilen, dass ich sie begleiten werde.«


    Diese Ankündigung rief Ausrufe der Bestürzung und des Protests hervor. Einige der Frauen, so schien es mir, protestierten allerdings nur sehr verhalten.


    »Ich habe meine Jahre in Rom zutiefst genossen und zögere nicht, die Stadt als Mittelpunkt der Welt zu bezeichnen.« Es erhob sich allgemeines zustimmendes Gemurmel angesichts dieser noblen Ansicht. »Hier gelebt und euch alle kennengelernt zu haben war eine Erfahrung, die so ergiebig war, wie zur Zeit des Perikles in Athen gelebt zu haben.« Wie alle anderen applaudierte ich und bekundete lauthals meine Zustimmung, bis ich mir in Erinnerung rief, dass das Zeitalter des Perikles zwar in künstlerischer, philosophischer und kultureller Hinsicht ein goldenes Zeitalter gewesen sein mochte, in vielen anderen Dingen jedoch für Athen verheerende Folgen gehabt hatte.


    »Ich bin nach langem und intensivem Nachdenken zu diesem Entschluss gekommen. Rom hat in den vergangenen Jahren turbulente Zeiten durchgemacht, aber Zeiten der Turbulenz und der Unruhe sind auch stimulierende Zeiten und bringen viel Neues und Gutes hervor. Dies ist während meines Aufenthalts hier der Fall gewesen. Während auf den Straßen Gewalt herrschte, wurden zugleich wunderschöne dichterische Werke verfasst. Es wurden exzellente Geschichtsbücher geschrieben«, bei diesen Worten nickte sie ganz leicht Sallustius zu, dem vor Stolz sichtlich die Brust schwoll, »und zu Ehren der Götter jede Menge prachtvolle Bauten errichtet.« Sie blickte sich im Raum um und sah jedem ihrer Gäste für einen Moment in die Augen. Sie hatte die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte. »Doch jetzt glaube ich, dass Rom in nächster Zukunft eine Phase schrecklicher Prüfungen bevorsteht und eine Periode, die von einer Gewalt geprägt sein wird, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt.«


    Diese Prophezeiung verursachte ein allgemeines Herumrutschen auf den Stühlen und Scharren mit den Füßen, da wir uns fragten, was sie wohl damit sagen wollte. Sollte es noch schlimmer werden als in den Tagen Sullas und der Proskriptionen? Schlimmer noch als während der letzten, irrwitzigen Tage des Marius oder als der Sklavenaufstand des Spartakus oder die Aufstände zur Zeit der Gracchen oder die Gräuel des Bürgerkriegs? Wenn man es recht bedachte, hatte Rom eine Menge wirklich furchtbarer Zeiten durchgemacht. So schlimme Zeiten, dass nicht einmal die Bedrohung durch Hannibal es mit den anderen Abscheulichkeiten aufnehmen konnte.


    »Natürlich ist es eines Philosophen unwürdig, von derartigen Dingen Notiz zu nehmen«, fuhr sie fort. »Ein wahrer Philosoph muss absolute Ruhe bewahren, ganz egal, was um ihn herum geschieht. Er sollte danach trachten, diejenigen anzuleiten, die in ihrer Torheit auf Krieg und Gewalt zurückgreifen, um ihre Ziele zu erreichen. Nicht einmal der in einer belagerten Stadt herrschende Aufruhr sollte ihn bei seinem konzentrierten Nachdenken stören. Die Unerschütterlichkeit des Archimedes angesichts der Belagerung und des Falls von Syracus steht uns für alle Zeiten als leuchtendes Beispiel vor Augen.« Genau, und man sehe nur, was es dem alten Kerl eingebracht hat, dachte ich.


    Sie lächelte traurig. »Meine Freunde, ich gestehe euch, dass ich weit davon entfernt bin, eine perfekte Philosophin zu sein. Ich will kein Blut auf den Straßen Roms sehen. Ich will meine Freunde nicht sterben sehen, schon gar nicht durch die Hand anderer Freunde.«


    Zum ersten Mal meldete sich jemand aus der Zuhörerschaft zu Wort. Es war Lepidus. »Callista, willst du uns sagen, dass du für Rom einen Bürgerkrieg voraussiehst?«


    »Ich bin keine Sibylle und auch kein Orakel«, erwiderte sie. »Und ich glaube auch nicht, dass sich der Wille der Götter in Anzeichen und Omina manifestiert oder die Zukunft in den Sternen steht oder sonst irgendwo. Die Zukunft liegt hinter einem Schleier verborgen, durch den niemand hindurchsehen kann. Doch die Taten und Worte von Männern können beobachtet, studiert und analysiert werden, und aus alldem können Folgerungen, wenn nicht sogar Schlüsse gezogen werden.« Zu meiner Überraschung hob sie den Blick und sah mir in die Augen, und ich fühlte mich von ihr in den Bann gezogen wie ein Kaninchen beim Anblick einer Schlange. »Decius Caecilius, ist das nicht deine Spezialität?«


    Ich war so sprachlos wie ein Schuljunge, der von seinem Lehrer mit einer unerwarteten Frage konfrontiert wird. »Äh, ja, ich denke, das ist das, womit ich mich beschäftige.«


    »Du erwischst ihn nüchtern«, erklärte Antonius. »Das ist nie gut.« Diese Bemerkung wurde mit allgemeinem Kichern quittiert, aber es klang gequält. Das hier hatte niemand kommen sehen.


    »Ich habe mich ebenfalls mit dieser Kunst beschäftigt«, fuhr Callista fort, »allerdings auf noch höherer Ebene. Meine Position hier hat mir Zugang zu Roms mächtigsten und weisesten Bewohnern verschafft. Leider gehen Macht und Weisheit nicht immer Hand in Hand. Einige dieser Mächtigen und Weisen haben sich mir anvertraut, und ich werde ihr Vertrauen niemals missbrauchen, doch was ich jetzt weiß, erfüllt mich mit ernster Besorgnis.« Dann hellte sich ihre Miene auf. »Was mich betrifft, ist die Entscheidung jedenfalls gefallen. Ich werde ausreichend Zeit haben, mich von jedem Einzelnen von euch persönlich zu verabschieden. Ich hoffe, ihr werdet mich besuchen, wenn eure Wege euch je nach Alexandria führen sollten. Und nun sollten wir zu dem übergehen, was meiner Absicht nach der eigentliche Anlass dieses Abends sein sollte, der Verabschiedung der Astronomen, die uns verlassen. Der hoch geschätzte und äußerst gelehrte Sosigenes wird uns jetzt über ein paar neue Erkenntnisse am Himmel berichten. Entschuldigt bitte meine Abschweifungen.«


    Sosigenes erhob sich, wandte sich den Versammelten zu und begann mit einem Vortrag über etwas, das mir absolut unverständlich war. Während er seinen Vortrag hielt, zogen sich etliche Männer, ich eingeschlossen, verstohlen in eine Ecke zurück, in der wir uns leise unterhalten konnten. Hermes holte den Massiker hervor und füllte die Becher.


    »Verdammt merkwürdig, nicht wahr?«, flüsterte Antonius. »Was glaubt ihr, worum es bei alldem geht?«


    »Jedenfalls ist es gut, dass sie abreist«, grummelte Lepidus. »Andernfalls wäre ich versucht, sie mitsamt all den anderen Wahrsagern aus der Stadt auszuweisen. Das düstere Gerede, das sie verbreiten, stachelt die Leute auf.«


    »Die Sorge, dass die Leute sich von Prophezeiungen aufrühren lassen, betrifft ja wohl allenfalls den Mob«, wandte ich ein. »Und welcher Mob hört schon auf einen griechischen Philosophen?«


    »Ich darf gar nicht daran denken«, meldete sich Sallustius zu Wort, »dass ich direkt hier in Rom so eine exzellente Quelle zur Verfügung hatte und nicht einmal versucht habe, sie anzuzapfen.«


    »Du hättest sowieso kein Wort aus ihr herausbekommen«, erwiderte Brutus, »es sei denn zu philosophischen Themen. Sie ist die verschwiegenste Frau, die je gelebt hat.« Er dachte einen Moment darüber nach. »Vielleicht ist sie sogar überhaupt die einzige.«


    Cassius bedachte ihn mit einem abfälligen Blick. »Du kannst niemandem irgendwelche Geheimnisse anvertrauen, egal ob Mann oder Frau.« Brutus starrte einfach nur brütend in seinen Wein.


    Schließlich gingen wir zurück zu unseren Plätzen. Einige der anderen Griechen sprachen über hochtrabende Dinge, nicht jedoch die Barbaren. Römer hören einem ausländischen König oder einem Gesandten zu, wenn diese über diplomatische Angelegenheiten reden, doch davon abgesehen bringen wir albernen Akzenten gegenüber nur wenig Toleranz auf. Griechen sind wir natürlich gewohnt.


    Als es an der Zeit war, aufzubrechen, verkündete Callista, dass wir uns nun gesammelt zu Kleopatras auf der anderen Seite des Flusses gelegenem Haus begeben könnten, woraufhin sich ein vernehmlicher, in Wahrheit sogar unverblümter, lauter, kollektiver Seufzer der Erleichterung erhob. Wir gingen hinaus auf den Hof, und diejenigen, die eine Sänfte dabeihatten, bestiegen diese. Callista wollte zu Fuß gehen, aber Julia drängte sie, sich zu uns in unsere Sänfte zu gesellen. Dies behagte mir nicht nur, weil ich so Callistas unmittelbare Nähe genießen konnte, sondern auch, weil wir uns auf diese Weise in einer gewissen Vertrautheit miteinander unterhalten konnten.


    »Callista«, sagte ich, »ich bitte dich, diese Entscheidung noch einmal zu überdenken. Ich habe so ein Gefühl, dass Alexandria sehr bald ein weitaus gefährlicherer Aufenthaltsort sein wird als Rom. Wir besitzen ein sehr schönes Anwesen auf dem Land, weit weg von dem unruhigen Rom. Bitte, bleib doch -« Sie bedeutete mir mit einer Hand zu schweigen.


    »Ich gehe nicht nach Alexandria, weil ich glaube, dort sicher zu sein. Ich sehne mich nach der ruhigen Atmosphäre des Museions. Ich habe Studien zu betreiben und Bücher zu schreiben. Ich bilde mir nicht ein, die reale Welt hinter mir zu lassen.«


    »Warum glaubst du, dass es in Alexandria gefährlich werden wird?«, wollte Julia von mir wissen. »Was weißt du, das du mir verschwiegen hast?«


    »Ich weiß nichts. Aber wie Callista vorhin sagte, beobachte ich und füge Fakten und Schlussfolgerungen zusammen. Meine Ahnungen rühren von Dingen her, die im Laufe meiner derzeitigen Ermittlungen immer wieder aufgekommen sind, Bemerkungen, die Caesar hat fallenlassen, und Dingen, von denen ich glaube, dass Caesar sie plant.« Ich sah Callista an. »Ich glaube, über einige dieser Dinge hat er mit dir geredet. Und was du von Caesar erfahren hast, hat zu deinem Entschluss beigetragen, Rom zu verlassen, habe ich recht?«


    »Ja«, bestätigte sie. »Und Caesar ist nicht der Einzige, der mit mir geredet hat.«


    »Und warum«, wollte Julia wissen, »vertraut Caesar Callista Überlegungen und Pläne an, die er sonst niemandem erzählt?«


    »Weil Callista verschwiegen ist«, erwiderte ich. »Und sie ist die Einzige in Rom, die ihm intellektuell gewachsen ist. Vielleicht ist sie sogar die Einzige auf der ganzen Welt.« Sie bekundete mit einem angedeuteten Nicken, dass sie mir da zustimmte. »Ein Mann wie Caesar muss sehr einsam sein. Er hat unzählige Bedienstete, um ihn herumscharwenzelnde Speichellecker, Geliebte und sogar ein paar Freunde, aber sehr wenig Ebenbürtige. Es gibt nur wenige, mit denen er von gleich zu gleich reden kann. Für wen oder was auch immer er sich selbst halten mag - letztendlich ist er doch ein Mensch. Er wird dich vermissen, Callista.«


    »Er wird mich nicht lange vermissen«, entgegnete sie rätselhaft.


    Julia verpasste mir einen kräftigen Rippenstoß. »Was hast du herausgefunden?«, zischte sie.


    »Ich kann mich nicht dafür verbürgen, dass es wahr ist, aber der Volkstribun hat es mir erzählt. Das ist zurzeit Cinna der Dichter, nicht Cornelius Cinna.«


    »Ich weiß, wer er ist!«, schrie sie beinahe. »Jetzt erzähl schon!«


    »Nicht so laut«, wies ich sie zurecht. »Die Leute draußen könnten dich hören.« Sie kochte innerlich, hielt aber den Mund. Mit sehr leiser Stimme berichtete ich ihr von dem geplanten Gesetz, das es Caesar gestatten würde, so viele Frauen zu heiraten, wie er wollte, egal welcher Herkunft die Frauen waren und aus welchem Land sie stammten. Sie erblasste. Callista verzog keine Miene. Sie wusste es also bereits. Damit hatte ich den Beweis, dass es wahr war.


    »Aber das ist ungeheuerlich!«, flüsterte Julia. »Wie kann er …« Sie verstummte, unfähig, den Vertrauensverlust, den sie gegenüber ihrem geliebten Onkel empfand, einzugestehen.


    »Ich glaube, dass Caesar sehr krank ist«, teilte ich ihr mit, »und dass er geistig nicht mehr ganz auf der Höhe ist. Die Krankheit hat noch nicht seinen Intellekt beeinträchtigt oder die Klarheit seines Denkens. Beides ist bei ihm so außergewöhnlich ausgeprägt wie eh und je. Aber die Krankheit hat seine …«, ich suchte nach einem Wort oder einem Ausdruck, um einen unvertrauten Geisteszustand zu beschreiben, »… Wahrnehmung der Realität verändert. Er kennt keine Grenze mehr zwischen dem, was Caesar will, und dem, was statthaft ist - oder überhaupt möglich ist.«


    Ich sammelte meine Gedanken und versuchte, die Dinge in eine gewisse Ordnung zu bringen, so wie Callista eine ihrer philosophischen Abhandlungen strukturieren würde. »Es ist etwas, das wir alle haben kommen sehen, aber wir waren so in Ehrfurcht vor Caesar erstarrt, dass wir es nicht wahrhaben wollten. Wir sträuben uns gegen die Erkenntnis, dass er die gleichen Schwächen hat wie jeder andere Sterbliche auch. Vor ein paar Tagen hat er vor dem versammelten Senat einen ausländischen Gesandten abgekanzelt, wie man allenfalls einen aufsässigen Sklaven zurechtstutzen würde. Er plant einen großen Feldzug gegen eine ausländische Macht, ohne auch nur den letzten zur Gänze beendet zu haben. Er hat vor, Rom nach seinem eigenen Geschmack vollkommen neu zu errichten, ohne eine wirklich klare Vorstellung davon zu haben, was mit dem Rom passieren soll, das bereits da ist. Er bringt langhaarige Barbaren in den Senat, ohne sie vorher zu romanisieren! Na gut, letztere Maßnahme könnte sogar dazu beitragen, den im Senat herrschenden Umgangston zu verbessern, aber du weißt, worauf ich hinauswill. Er ist nicht mehr rational, aber es gelingt ihm, sich das nicht anmerken zu lassen, weil er so rational zu sein scheint.« Ich machte eine Pause.


    »Jetzt will er mit Kleopatras Hilfe Pharao werden«, fuhr ich schließlich fort und sah Callista an. »Und genau deshalb glaube ich, dass du nicht zurück nach Alexandria gehen solltest. Er will Parthien erobern, aber in Wahrheit geht es in diesem ganzen Spiel um Ägypten. Alexandria hat schon bei seinem letzten Aufenthalt schweren Schaden genommen. Diesmal könnte es noch viel schlimmer werden.«


    »Er hat recht«, pflichtete Julia mir bei. »Bleib in unserer Landvilla. Oder geh nach Athen, wenn du Italia unbedingt verlassen willst. Du könntest dort unterrichten.«


    »Ich weiß eure Sorgen um mein Wohlergehen sehr zu schätzen«, entgegnete Callista, »aber ich gehöre nach Alexandria. Wenn es dort ist, wo die Welt untergehen wird, ist es genau der Ort, an dem ich sein sollte.« Sie lächelte. »Außerdem ist es Frauen in Athen nicht gestattet, zu unterrichten. Seit Aristoteles hat sich die Denkweise in Athen nicht geändert. Ah, da sind wir ja.«


    Wir hatten Kleopatras Haus erreicht, und ein größerer Kontrast zu dem, was wir soeben bei Callista gesehen hatten, war kaum vorstellbar. Legionen von Sklaven halfen uns aus unseren Sänften, als wären wir eine Besuchergruppe von Krüppeln. Goldene Becher, bis zum Rand gefüllt mit seltenen Weinen, wurden uns in die Hand gedrückt. Für den Fall, dass es uns auf dem Weg von der Sänfte zur Tür langweilig werden sollte, führten Jongleure und Akrobaten ihre Kunststücke vor, Bären und Paviane tanzten für uns, Menschen in weißen Gewändern zupften an Lyren und sangen. Oben auf der Mauer gingen nahezu nackte Männer und Frauen auf den Händen, warfen einander Bälle zu und fingen sie auf eine verblüffende, wenn auch einstudiert erscheinende Weise wieder auf. Julia und einige der anderen Frauen rückten zusammen, offenbar, um sich gegenseitig zu schützen, und gingen nach drinnen.


    »Das ist schon besser!«, verkündete Antonius. »Ich hatte schon befürchtet, mich in einen Stein zu verwandeln, wenn ich diesen Astronomen noch weiter hätte zuhören müssen.«


    »Du hast ihnen zugehört?«, fragte Lepidus kühl. Doch die Aussicht auf ein wirklich ausartendes Gelage hatte Antonius' Laune derart aufgehellt, dass er den mürrisch dreinblickenden Magister equitum ignorierte. Brutus und Cassius standen eng beieinander, und Sallustius sah aus wie ein Mann, der im Begriff war, eine reiche Ernte an trunkenem Klatsch einzufahren. Wir gingen nach drinnen, wo das Fest, obwohl es noch nicht einmal ganz dunkel war, bereits ausschweifend in vollem Gange war.


    »Wie es aussieht, muss ich Kleopatra wohl mal besser kennenlernen.« Antonius grinste.


    So angetan ich von dem lebhaften Treiben auch war, hütete ich mich davor, mich dem Ganzen in Anwesenheit von Julia zu ausgiebig hinzugeben. Außerdem hatte ich Hunger. Mit Hermes im Schlepptau machte ich mich auf die Suche nach dem Abendessen, wobei ich wachsam nach gemeingefährlichen Pygmäen Ausschau hielt. Wir passierten ein Becken voller Krokodile. Einzelne Gäste versuchten, die beängstigenden Biester mit Fisch und anderen Leckereien aus der Reserve zu locken, doch die schuppigen Monster verharrten regungslos. In einem anderen Becken tummelten sich Nilpferde, die die Gäste mit Wasser und irgendwelchen widerlichen Flüssigkeiten bespritzten. Auf Tafeln wurde in verschiedenen Sprachen darauf hingewiesen, dass Nilpferde weitaus launischer waren, als sie aussahen. Geparden wanderten frei umher. Ich hoffte, dass die Tierschau unserer Gastgeberin nicht auch noch Löwen umfasste.


    Es war nicht schwer, etwas zu essen zu finden. Das Hauptproblem war, etwas ausfindig zu machen, das klein genug war, um es in den Mund zu bekommen. Es gab Tische, die mit kompletten gerösteten Tieren gedeckt waren, viele von ihnen exotische Tiere aus Afrika. Ich entdeckte einen Spieß, auf dem kleine, in Honig und Sesamkörner gerollte Vögel steckten, und begann, einen nach dem anderen zu verputzen.


    »Guck dir mal diese Austern an«, sagte Hermes und hob einen mit Austern gefüllten Teller hoch. »In jeder einzelnen befindet sich eine Perle. Kommen die auf natürliche Weise da hinein?«


    »Das glaube ich kaum. Du kannst die Austern essen, aber behalte die Perlen.«


    »Wo denn?«, fragte er und genehmigte sich eine Auster.


    »Verschnür sie in einer Ecke deiner Toga. Sie besteht aus so viel Stoff, dass du die komplette Beute von Tigranocerta darin verstauen könntest.«


    »Ich weiß«, entgegnete er und aß eine weitere Auster. »Oh, das Ding ist heiß.«


    Ich verputzte den Rest von dem Spieß und sah mich nach etwas anderem um. Die aufwendig zubereiteten exotischen Speisen wie Flamingozungen oder Kamelzehen waren zäh und schmeckten oft abscheulich, doch ich fand ausreichend Leckereien, die für den menschlichen Verzehr geeignet waren und jeglichen Hunger zu stillen vermochten. Hermes reichte mir einen Teller mit kleinen Pasteten, die mit gehacktem Schinken, Ziegenkäse und Spinat gefüllt waren. Sie lagen auf Eichenblättern aus Blattgold, die ich mir einsteckte. Bald war ich gesättigt und bereit, mich darauf einzulassen, was der Abend zu bieten hatte.


    »Caesar ist da«, sagte Hermes und deutete mit seinem Kinn in die Richtung eines mit Fell überzogenen Podests, auf dem der Diktator auf einem riesigen Stuhl saß. Anders als sein üblicher kurulischer Stuhl verfügte dieser über eine aufragende Rückenlehne, gegen die Caesar mit seinem ganzen Körpergewicht lehnte, einen Ellbogen auf eine Armlehne gelegt, den mit einem Lorbeerkranz gekrönten Kopf auf eine Faust gestützt. Neben ihm stand ein identischer Stuhl, doch Kleopatra war nirgends zu sehen. Einige Anwesende, die über einen gewissen gesellschaftlichen Rang verfügten, gingen zu ihm, verbeugten sich oder machten andere unterwürfige Gesten.


    »Sie küssen nicht den Saum seines Umhangs«, stellte ich fest, »aber ich sehe ihnen an, dass sie es am liebsten tun würden.«


    »Nicht so laut«, sagte Hermes.


    »Warum?«, fuhr ich ihn an. »Er ist doch nur ein Politiker wie alle anderen.«


    »Das stimmt nicht, und das weißt du auch. Zeig dich von deiner besten Seite, oder Kleopatra wirft uns den Krokodilen da drüben zum Fraß vor.«


    »Das sollte die Viecher ein wenig in Schwung bringen«, murmelte ich, beschloss jedoch, etwas diskreter zu sein. Aber ich sollte verdammt sein, wenn ich Caesar ebenfalls wie ein unterwürfiger Bittsteller entgegenträte. Wir wandelten durch die zahlreichen Zimmer des riesigen Hauses; in jedem Raum wurden Darbietungen geboten, sodass für jeden Geschmack etwas dabei war. In einem Zimmer präsentierten spanische Tänzerinnen aus Gades ihre berühmte verführerische Vorstellung. In einem anderen trug ein Schauspieler mit einer großartigen Stimme Werke des Agathon vor. In einem kleinen Innenhof kämpften Gallier in karierten Hosen mit ihren langen Schwertern und ihren kleinen Schilden. In einem langen Flur führten Schauspieler in gespenstischer Stille die Tragödie des Adonis auf.


    Schließlich fand ich Kleopatra. Sie stand bei den Frauen, mit denen ich gekommen war, unter ihnen auch Julia und Callista. Sie lachten und tratschten wie eine Gruppe an dem Eckbrunnen auf dem Forum herumstehender Hausfrauen aus der Subura. Ich wollte mich gerade zu ihnen gesellen, als ich zwei auffallend unterschiedliche Gäste auf mich zuschreiten sah, einer ein Riese, der andere schmächtig. Es waren Baibus und Asklepiodes, die beide grinsten wie Honigkuchenpferde und offenbar halb betrunken waren.


    »Wir haben es rausgefunden!«, rief Baibus so laut, dass sich alle Köpfe der auf dem Hof Versammelten zu ihm umdrehten.


    »Wir wissen jetzt, wie er es getan hat!«, fiel Asklepiodes mit ein.


    Dies war das Letzte, was ich bei dieser Veranstaltung zu hören erwartet hatte, aber es war nichtsdestotrotz eine erfreuliche Neuigkeit. »Wie denn?«


    »Du erinnerst dich doch sicher, dass ich dir gesagt habe, dass ich zu meinen Hausgöttern beten würde«, entgegnete Baibus. »Nun, das habe ich jeden Abend getan, und gestern Nacht hatte ich einen Traum, und in meinem Traum habe ich gesehen, wie Herkules Hippolyte quer durch eine in Arkadien gelegene Landschaft verfolgt hat. Für meine Begriffe sah es jedenfalls aus wie Arkadien. Ich selbst bin noch nie dort gewesen. Als ich aufwachte, wusste ich, dass dieser Traum etwas mit unserem Problem zu tun haben musste.« Er redete laut genug, um allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen, und alle möglichen Leute kamen auf uns zu. Ich war so begierig darauf, zu erfahren, wohin dies alles führte, dass ich ihn nicht einmal ermahnte, leiser zu reden.


    »Also«, meldete sich Asklepiodes zu Wort, »kam Senator Baibus heute zu mir und hat mir von seinem Traum erzählt. Im gleichen Augenblick wusste ich, dass unser Problem gelöst war.« Er lächelte mit unerträglicher Selbstgefälligkeit.


    »Schön!«, sagte ich, drauf und dran, mir mein lichter werdendes Haar auszureißen. Selbst Kleopatra gesellte sich zu uns.


    »Weißt du noch, warum Herkules hinter Hippolyte hergeschickt wurde?«, fragte Baibus.


    »Er war nicht hinter ihr her«, erwiderte ich. »Es war eine seiner Arbeiten, ihren Gürtel zu beschaffen, also wurde er zu ihr geschickt, um ihn zu holen. Ich habe dies immer für eine sehr leicht zu durchschauende Metapher für etwas Unanständiges gehalten.«


    »Und wie wird der Gürtel der Hippolyte in der Kunst dargestellt?«, fragte Asklepiodes. »Als eine Schärpe.«


    »Und was bedeutet das?«, fragte ich.


    »Lass es mich dir demonstrieren.« Er sah sich um. »Königin Kleopatra, kannst du mir mal kurz einen Sklaven ausleihen? Am liebsten einen jungen Mann. Tolles Fest übrigens.«


    »Selbstverständlich.« Sie schnippte mit den Fingern, und ein kräftiger junger Mann trat neben sie. »Bitte bring ihn nicht um. Er ist ein hervorragender Leibwächter.« Sie sah mich an. »Natürlich ist er kein Ersatz für Appolodorus, aber wer könnte ihn schon ersetzen.« Appolodorus, ihr Leibwächter seit ihrer Kindheit und der beste Schwertkämpfer, den ich je kennengelernt hatte, war einige Jahre zuvor an einem banalen Fieber gestorben.


    »Sieh genau zu«, forderte Asklepiodes mich auf. »Junger Mann, wende mir den Rücken zu!« Er zog unter seiner Tunika ein langes Tuch hervor und hatte es im Handumdrehen um den Hals des Sklaven geworfen. »Siehst du, wie ich das Tuch an beiden Enden festhalte und meine Handgelenke gekreuzt habe?« Das Gesicht des Sklaven verdunkelte sich, und seine Augen traten hervor. Obwohl Asklepiodes klein war, hatte er, wie ich aus eigener leidvoller Erfahrung wusste, Hände wie aus Stahl. Er hatte seine Fähigkeiten, Gewalt auszuüben, mehr als einmal an mir demonstriert.


    »Und jetzt sieh genau hin, wie die Knöchel meiner Hände, wenn ich sie auf diese Weise verdrehe, auf beiden Seiten gegen seine Wirbelsäule drücken, zwei oben, zwei darunter, genau wie die Abdrücke, die wir auf den Leichen der ermordeten Männer gefunden haben.« Er riss seine Hände ruckartig zusammen, woraufhin die Augen des Sklaven beinahe aus ihren Höhlen sprangen. »Wenn ich nur ein kleines bisschen mehr Druck ausüben würde, könnte ich ihm problemlos das Genick brechen.« Er ließ das eine Ende des Tuchs abrupt los, und der Sklave fiel keuchend und würgend auf seine Hände und Knie. Es erhoben sich Laute der Verwunderung und der Bestürzung. »Das breite Tuch macht den Hals und das Genick bewegungsunfähig und sorgt durch die Hebelwirkung dafür, dass man Hände und Arme mit voller Kraft gegen die Wirbelsäule des Opfers drücken kann; gleichzeitig hinterlässt es im Gegensatz zu einem Seil keine Würgemale.«


    »Außerdem kam mir die Idee«, sagte Baibus, »dass man noch ein wenig Zeit sparen könnte, wenn man in das eine Ende des Tuchs ein Gewicht einnähen würde. Anstatt das Tuch über den Kopf des Opfers senken zu müssen, könnte man es ihm einfach von hinten um den Hals schleudern.«


    »Ein Gewicht«, sinnierte ich, und alle möglichen Dinge rauschten mir durch den Kopf und fügten sich zusammen. »Etwas wie das hier?« Ich wühlte in meinem Geldbeutel herum, den ich unter meine Tunika gestopft hatte, und holte die große Messingmünze hervor.


    »Die würde es hervorragend tun«, sagte Asklepiodes.


    »Sie hat es getan«, teilte ich ihm mit. Zu meiner Verwunderung schnappte Callista mir die Münze aus der Hand und starrte sie erstaunt an.


    »Woher stammt diese Münze?« Sie drehte sie um.


    »Aus Indien«, informierte ich sie.


    Sie schloss die Augen. »Oh, Senator, bitte vergib mir meine Dummheit. Das ist die Schrift, an die ich mich zu erinnern versucht habe. Ich habe sie als Kind in einigen Büchern in der Bibliothek meines Vaters gesehen. Sie waren auf Palmblättern geschrieben, und sie stammten aus Indien.«


    »Und das ist die Schrift, die du auf Ashthuvas Sternenkarten gesehen hast?« Ich dachte an den indischen Astronomen Gupta. Ich rief mir in Erinnerung, wie er mit losgebundenem Turban mit seinem langen, wallenden Haar über Polassers Leiche gestanden hatte.


    Ich wandte mich zu Hermes um. »Der Orientale, der Stern-Mann! Domitius hat gar nicht von Polasser gesprochen, er hat von Gupta gesprochen!« Aber Hermes hörte mir gar nicht zu. Er stieß einen erstickten Laut aus und raste durch die Menge, im Weg stehende Gäste nach links und rechts zur Seite stoßend. Seine Toga behinderte ihn, aber er kam trotzdem erstaunlich schnell voran.


    »Er muss sich wohl übergeben«, vermutete Baibus.


    »Nein«, sagte ich. »Ich glaube, er hat gerade jemanden gesehen, den er kennt, und will die Bekanntschaft ein wenig auffrischen. Ich glaube, er hat Domitius erblickt.«


    »Nicht etwa Ahenobarbus, oder?«, fragte Baibus. »Ist es Domitius der Bankier?«


    »Nein, dies ist ein anderer Domitius, ein ausgesprochen schnellfüßiger. Mal sehen, ob er durch ein Haus genauso schnell rennen kann wie querfeldein. Königin Kleopatra, der Mann, hinter dem Hermes her ist, ist ein Spion, der von ein paar ganz üblen Schurken in deinen Haushalt eingeschleust wurde.«


    »Ich würde sehr gerne wissen, worum es bei alldem geht«, sagte die Königin. Im nächsten Moment erhob sich in einem anderen Teil des Hauses ein gewaltiger Tumult, der von Gebrüll und einem Platschen begleitet wurde, das für irgendjemanden nichts Gutes verhieß. Dann kam Hermes zurück. Er war klitschnass und sah sehr ungehalten aus.


    »Von Domitius werden wir keine Antwort bekommen«, erklärte er. »Ich hätte ihn beinahe erwischt, aber er ist auf einem nassen Stück Boden ausgerutscht und in das Nilpferdbecken gefallen. Für ein paar Augenblicke haben die Tiere ein seltenes Spielchen mit ihm gespielt. Ich glaube nicht, dass irgendwelche Teile von ihm übrig sind, die es wert sind, verbrannt zu werden.«


    »Ich denke, die meisten Antworten, die wir brauchen, haben wir sowieso bereits«, sagte ich.


    »Was geht hier vor?« Die Stimme war leise, aber unverkennbar.


    »Caius Julius«, sagte ich, »ich stehe im Begriff, dir den Mann zu übergeben, der Demades und Polasser umgebracht hat. Er ist irgendwo hier in der Villa. Es handelt sich um den indischen Astronomen, Gupta, und ich glaube, er ist der am besten ausgebildete Mörder, der mir je untergekommen ist. Er hat mit Sicherheit den tödlichsten Turban in ganz Rom. Außerdem hat er eine Komplizin. Sie lebt von hier aus gesehen einfach nur den Hügel hinauf, in der Nähe der alten Festung.«


    »Ashthuva?«, fragte Julia.


    »Oh, hallo, Nichte«, sagte Caesar abwesend. »Wie es scheint, liefert dein Ehemann mir in seiner üblichen exzentrischen Weise die Resultate seiner Arbeit. Ich bin ja bereits des Öfteren Zeuge seiner Ermittlungen geworden, aber bisher hatten wir es dabei nie mit gewürgten Sklaven und tobenden Nilpferden zu tun.« Dann fügte er hinzu: »Obwohl ich mich an eine Begebenheit mit einer aufgeschreckten Herde Elefanten erinnere.«


    Während wir sprachen, brüllte Kleopatra Befehle, und zwar, wie mir bewusst wurde, in mazedonischem Griechisch, ihrer Muttersprache. Kurz darauf wimmelte es überall von grimmig aussehenden, bewaffneten Männern. Caesar sah aus, als ob er sich unbehaglich fühlte, und Kleopatra entdeckte plötzlich ihre fürsorgliche Ader und versuchte, ihn aus dem Raum zu geleiten, doch er bestand darauf, dazubleiben. Schließlich kehrte der Anführer der Wachen mit der Nachricht zurück, dass Gupta nirgends zu finden sei und niemand ihn das Haus habe verlassen sehen.


    »Ich weiß, wohin er gegangen ist, und das ist nicht weit von hier«, teilte ich Caesar mit. »Lasst uns nicht mit einer ganzen Meute da anrücken. Ich nehme Hermes und Senator Baibus mit und zwei deiner Liktoren, wenn du gestattest. Wir werden ihn verhaften.«


    »Dieser Mann ist eine tödliche Gefahr«, protestierte Kleopatra. »Und nach allem, was wir wissen, trifft das auf die Frau ebenfalls zu. Nehmt meine komplette Wachtruppe mit.«


    »Wir brauchen keine ausländischen Soldaten«, erklärte Baibus und nahm einem der Wächter ein Schwert ab. »Sich mit bewaffneten römischen Männern anzulegen ist etwas komplett anderes, als es auf arglose Astronomen abzusehen.«


    »So ist es«, pflichtete Caesar ihm bei. »Und, Decius Caecilius, falls dir nichts anderes übrigbleibt, als die beiden zu töten, trag dafür Sorge, dass du vorher die ganze Geschichte zu hören bekommst.«


    Wir brachen auf, und die Feier ging ohne uns weiter. Draußen holte Baibus einmal tief frische Luft. »Was für ein Riesenvergnügen, Decius Caecilius! Ich bin so froh, dass ich dir vor ein paar Tagen im Ludus über den Weg gelaufen bin.«


    Hermes reichte mir meinen Dolch und meinen Caestus. »Vielleicht wäre es gar nicht so eine schlechte Idee gewesen, ein paar Wächter mitzunehmen«, sagte er. »Es macht schließlich keinen Sinn, irgendein Risiko einzugehen.«


    »Kleopatra hätte ihnen den Befehl mit auf den Weg geben können, unsere Verdächtigen zu töten. Ich habe sie noch nicht von jedem Verdacht freigesprochen. Immerhin war es ihr Hausverwalter, der Domitius eingestellt hat. Er ist nicht einfach von sich aus hier aufgekreuzt und hat ans Tor geklopft und gefragt, ob er bei ihr arbeiten kann.«


    Die beiden Liktoren folgten uns mit geschulterten Fasces. Wir waren schon eine Weile marschiert, als mir bewusst wurde, dass wir zu sechst waren anstatt zu fünft. Ich gab den Befehl, anzuhalten. »Wer bist du?«, fragte ich die komplett verhüllte Gestalt.


    Callista nahm ihr Tuch herunter. »Ich fühle mich so elend, weil ich die Schrift nicht erkannt habe. Vielleicht kann ich eine Hilfe sein. Und ich verspüre wirklich das Verlangen, dabei zu sein und zu sehen, wie all dies endet.«


    »Ich kann keine Verantwortung für deine Sicherheit übernehmen«, erklärte ich.


    »Das musst du auch nicht. Ein Philosoph ist immer selbst für sein Leben und seinen Tod verantwortlich.«


    »Na gut, dann komm von mir aus mit«, erwiderte ich, zu müde, um zu diskutieren. Noch jemand, wegen dem ich mir Sorgen machen musste. Ich hatte auch sie noch nicht ganz von jedem Verdacht freigesprochen.


    Es war eine herrliche Nacht, und oben über der alten Festung zeichnete sich im Mondschein silhouettenhaft die von dem hohen Mast herabbaumelnde Fahne ab. Wir verlangsamten unseren Schritt kaum, als wir das Haus erreichten. Die Tür war verriegelt, aber mit einem einzigen koordinierten Tritt verwandelten Baibus und Hermes die Tür in Kleinholz, und wir gingen hinein. Ich wies die Liktoren an, sich an der Tür zu postieren und niemanden herauszulassen.


    »Gupta!«, rief ich. »Ashthuva! Begleitet mich zum Praetor!« Keine Antwort. Wir gingen von Zimmer zu Zimmer und entdeckten die beiden im hinteren Bereich des Hauses über eine Kiste gebeugt, aus der sie klirrende Beutel hervorholten. Es schien eine schäbige Tätigkeit für so ein exotisches Paar, aber ich denke, einige Dinge sind auf der ganzen Welt gleich.


    »Hiermit verhafte ich euch«, sagte ich. »Ich lege euch die Ermordung der Astronomen Demades und Polasser zur Last und verdächtige euch der Tatbeteiligung an der Ermordung von Postumius.«


    Gupta lächelte, und seine Zähne blitzten beängstigend weiß in seinem dunklen Gesicht. Geschmeidig wie eine Schlange, als wäre er knochenlos, richtete er sich zu voller Größe auf.


    »Du verhaftest mich, Römer?«, fragte er mit seinem eigentümlichen, singsangartigen Akzent. »Verhaftest du meine Schwester auch?« Die Frau stand jetzt ebenfalls; ihre Kleidung war ein wenig in Unordnung geraten. Baibus stieß einen erstickten Laut aus. Er sah sie zum ersten Mal. Ich hatte selber Mühe, meine Aufmerksamkeit auf Gupta zu richten. Ich hoffte, dass Hermes einen klaren Kopf bewahrte und ihn im Auge behielt, aber ich bezweifelte es.


    »Sie ist also deine Schwester, ja? Klar, dass du ihr nahestehst. Schließlich hast du wegen ihr auf eurer Seereise hierher drei Männer umgebracht.«


    »Das hast du herausgefunden?«, fragte er. »Ich dachte, Römer wären viel zu dumm, um solche Schlussfolgerungen zu ziehen.«


    »Du musst deshalb kein allzu schlechtes Gefühl haben«, teilte ich ihm mit. »Ich war zu meiner Zeit ebenfalls dafür bekannt, gewisse Leute zu unterschätzen, nämlich die Barbaren. Jetzt hast du keine allzu große Lebenserwartung mehr, aber ich kann dir eine schnelle, schmerzlose Hinrichtung versprechen, wenn du meine Fragen beantwortest. Ich werde es mit dem Diktator persönlich klären. Andernfalls wirst du diese Fragen unter Folter beantworten, und dein Tod wird alles andere als schmerzlos sein.«


    Er lächelte immer noch. »Folter. Ihr Römer wisst so wenig über Folter. Komm eines Tages mal nach Indien. Dann zeige ich dir, was Folter wirklich ist.«


    »Ich fürchte, für dich hat sich das mit Indien endgültig erledigt«, erwiderte ich. Ashthuva fummelte mit irgendetwas an ihrer Taille herum. »Was machst du da, Frau?« Sie nahm ihre Hände von ihrer Taille, und im gleichen Moment löste sich das einzigartige Gewand, das sie trug, und fiel zu Boden, und sie stand so nackt da wie eine Statue der Aphrodite, nur dass sie zehnmal betörender war. Baibus stieß einen weiteren Laut aus, und ich fürchte, mir entfuhr ebenfalls einer. Ihr Körper war von oben bis unten mit komplexen Tätowierungen übersät, und während ich diese wie ein dummes Schaf angaffte, schritt Gupta zur Tat.


    Als ich meine Sinne wieder einigermaßen beisammenhatte, war er schon fast bei mir. Diesmal hatte er kein Tuch. Er hielt einen langen, gebogenen Dolch in der Hand und bewegte sich schneller als jedes menschliche Wesen, das ich je gesehen hatte. Vernünftigerweise hatte er beschlossen, mich anzugreifen anstatt Baibus oder Hermes. Ich sah älter aus und schien ein leichteres Opfer zu sein, und das war ich auch. Ich wehrte seine Hand, in der er den Dolch hielt, mit meinem Caestus ab und stieß ihm meinen eigenen Dolch entgegen, doch er wich ihm mit einer Behändigkeit aus, die geradezu beleidigend war. Er stieß erneut zu, und diesmal wäre ich dem Tod geweiht gewesen, aber inzwischen war Baibus bei ihm, und so flink der Inder auch sein mochte, Baibus war beinahe ebenso schnell und dazu auch noch kräftig wie ein Stier. Er umfasste mit beiden Händen den Arm des Mörders, und Hermes verpasste ihm mit einem kleinen Tisch einen Schlag auf den Kopf. Es hatte keinen Sinn, bei diesem Kerl irgendein Risiko einzugehen. Als sie ihren Bruder zu Boden gehen sah, wirbelte Ashthuva herum und stürmte zu einer Hintertür, doch vor ihr hatte sich Callista aufgebaut, die ihr Tuch hatte fallen lassen und so gelassen dastand, als wäre sie im Begriff, vor einer Versammlung Gelehrter einen Vortrag zu halten.


    Zu meinem Erstaunen und gleichzeitigen Entsetzen sprang die tätowierte Frau mit einem Satz hoch in die Luft, und ihr rechter Fuß schoss mit einer Schnelligkeit und einer Kraft vor, die ausreichte, ein Genick zu brechen. Ich war sicher, Callista im nächsten Moment tot vorzufinden, doch dies war ein Abend voller Überraschungen. Sie beugte sich leicht zurück und wehrte den Fuß mit ihrer geöffneten Hand ab. Ashthuva kam problemlos wieder zum Stehen, doch sie war ganz leicht aus dem Gleichgewicht geraten. Callista trat vor und stieß mit einem leichten Fußtritt Ashthuvas Bein zur Seite, woraufhin diese zu Boden ging. Sie versuchte sich wieder aufzurappeln, doch in diesem Augenblick war Callista über ihr, versetzte ihr mit der Kante ihrer Hand direkt unter dem Ohr einen kräftigen Schlag, umfasste mit einer Hand ihre beiden Handgelenke und packte mit der anderen ihr langes schwarzes Haar und riss ihren Kopf zurück. Dann drückte sie Ashthuva ihr Knie ins Kreuz und presste sich mit ihrem ganzen Gewicht auf sie. Ashthuva würde nirgendwo hingehen. So kniete Callista mühelos da und kauerte in einer Position, die bei jeder anderen Frau ziemlich verkrampft gewirkt hätte; ihr linkes, wohlgeformtes Bein war bis zur Hüfte nackt. Das Einzige, wovon sie Notiz nahm, war ihr leicht durcheinandergeratenes Haar.


    »Ich wusste ja, dass einige griechische Frauen sich als Leichtathletinnen betätigen«, sagte ich. »Aber ich habe noch nie von einer Frau gehört, die Pankration trainiert.«


    »Mein Vater hat darauf bestanden, dass ich rundum ausgebildet werde«, erklärte sie.


    Ich wandte mich Gupta zu, der von Baibus festgehalten wurde. Ich nickte Hermes zu, woraufhin dieser das Haar des Mannes packte und seinen Kopf nach hinten riss, sodass er zu mir aufblickte. Ich platzierte die Spitze meines Dolches direkt unter seinem linken Auge. »Und jetzt, Gupta, ein paar Antworten, wenn ich bitten darf.«


    Eine Stunde später hatten wir in einem von Kleopatras Privatgemächern eine vertrauliche Besprechung. An der Tür waren Wachen postiert, und in der Ferne waren gedämpft die Geräusche des immer noch lebhaften Festes zu hören. Die Königin war anwesend, ebenso Caesar. Hermes und Baibus hatten wir davonziehen lassen, damit sie sich noch ein wenig ins Festgetümmel stürzen konnten, aber Caesar hatte auf der Anwesenheit Julias und Callistas bestanden, damit sie meinen Bericht ebenfalls hörten.


    Der Raum war dafür, dass Kleopatra in diesem Haus weilte, ungewöhnlich schlicht ausgestattet, aber ich vermutete, dass Kleopatra all den Prunk vor allem deshalb zur Schau stellte, weil sie davon ausging, dass die Leute dies von einer ägyptischen Königin erwarteten. Ihr persönlicher Geschmack zeichnete sich eher durch Bescheidenheit aus. Caesar trug jetzt eine schlichte Tunika und eine Synthesis, und er hatte seinen goldenen Lorbeerkranz zur Seite gelegt. Er war sehr müde, und man sah ihm jedes Lebensjahr an, das er bereits hinter sich hatte.


    »Es hatte alles damit zu tun, was Julia von Anfang an vermutet hat«, begann ich meinen Bericht. »Mit dem Kampf der bedeutenden Frauen Roms darum, wer Caesar beerben wird. Damit und mit deinem Plan, unseren Kalender zu reformieren.«


    Caesar runzelte leicht die Stirn. »Wie soll ich das denn zusammenbringen?«


    »Du hast die Astronomen nach Rom geholt, und unter ihnen war Polasser. Gupta ist auf eigene Faust hergekommen und hat sich den anderen angeschlossen, weil er tatsächlich ein kundiger Astronom ist, der nebenbei auch etwas von Astrologie versteht. Wie ich bereits sagte, pflegt ein Schurke den anderen zu erkennen, und dann hat sich den beiden auch noch der Schwindler Postumius angeschlossen. Wenn drei solche Männer zusammen sind, dauert es nicht lange, bis sie anfangen, irgendwelche Pläne auszuhecken. Als Erstes haben sie den Trick mit dem Getreide ausprobiert. Fulvia war eine Kundin von Polasser, und der hat sie Postumius zugeführt, der sie wiederum dazu gebracht hat, mit den Getreidehändlern zu reden und ihr Ansehen als Patrizierin dazu zu nutzen, diese zu überzeugen, je nach Postumius' Ratschlag zu kaufen oder eben nicht zu kaufen. Mit dieser Masche haben sie ein Vermögen gemacht, aber es war ihnen nicht genug. Zu der Zeit hatte Polasser sich hier in Rom bereits an das Spiel mit dem ganz großen Geld herangewagt, und mit seinen Beziehungen zu den hochgeborenen Damen der Stadt verfügte er über die entsprechenden Verbindungen, um im großen Stil abzukassieren.« Ich nippte an meinem Wein. »Zufällig besaß Fulvia das Haus, das einmal Clodius gehörte. Sie ließ Gupta und Ashthuva dort wohnen, während deren wesentlich eindrucksvolleres Haus auf dem Janiculum gebaut wurde.«


    »Und genau dort wurde Postumius getötet«, sagte Caesar. »War das Fulvias Tat?«


    »Ich glaube schon«, erwiderte ich. »Man kann einem Dieb nicht vertrauen. Ich vermute, er hat versucht, sie um ihren Anteil der Einnahmen bei den Getreidegeschäften zu bringen.« Ich sah Julia an. »Du hast mit deiner Beobachtung richtiggelegen, dass die Spuren dieser Folter von verletzter Patrizierehre kündeten.«


    »War sie auch an den anderen Betrügereien beteiligt?«, fragte Caesar.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte ich. »Sie haben sich ihrer bei der Masche mit den Getreidehändlern bedient, aber sie war selbst für Männer wie diese drei zu unzuverlässig.«


    Caesar dachte eine Weile nach. »Das Ganze ist es nicht wert, Antonius vor den Kopf zu stoßen. Ich brauche ihn zu dringend.« Er seufzte müde. »Sieh mich nicht so an, Decius Caecilius. Eines Tages, falls du je einmal Diktator sein solltest, wirst du jede Menge Dinge, die dir jetzt ungeheuer wichtig erscheinen, aus einem ganz anderen Blickwinkel sehen.«


    »Und was ist mit dem armen Demades?«, fragte Kleopatra. »Warum musste er sterben?«


    »Wegen seiner großen Lauscher«, sagte ich. »Er hasste Polasser und hatte für die ganze Gruppe der Astrologen nur Verachtung übrig. Er hat herumgeschnüffelt und versucht, so viel Nachteiliges über Polasser zusammenzutragen, wie er nur irgend konnte, und ich vermute, dass da eine Menge zusammengekommen ist. Aber Gupta hat ihn beim Herumschnüffeln erwischt und ihn beseitigt.«


    »Und dieser Domitius?«, fragte Caesar. »Was hat es mit dem auf sich?«


    »Er war ein Bekannter von Postumius, aus den Tagen, als dieser sich noch bevorzugt auf der Pferderennbahn herumgetrieben hat. Sie brauchten einen zuverlässigen Spion hier im Haus der Königin, in dem du so viel Zeit verbringst. Polasser war bei den von der Königin organisierten Zusammenkünften zugegen und hat den Hausverwalter bestochen, damit dieser Domitius einstellt.«


    Caesar sah Kleopatra an. »Den werde ich mir vorknöpfen«, sagte sie.


    Ich wollte lieber nicht daran denken, was das wohl bedeuten mochte. »Als ich angefangen habe, hier herumzuschnüffeln …« Ich tippte an meine Nase, die immer noch ein wenig wund war. Kleopatra sah betreten aus. »Also, als ich angefangen habe, hier herumzuschnüffeln, hat Gupta Domitius in das Haus von Archelaus geschickt. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich dieses Haus ebenfalls überprüfen würde. Er hat gehofft, Archelaus Informationen über deine Absichten bezüglich Parthiens verkaufen zu können. Und bezüglich Ägyptens.«


    Caesar sah erst mich scharf an und dann Kleopatra. »Du liebe Güte, wir sollten wirklich immer erst prüfen, ob auch niemand vor dem Fenster lauscht, bevor wir über ernste Dinge reden.« Dann fuhr er, wieder an mich gewandt, fort: »Es ist sehr begrüßenswert, dass du ein verschwiegener Mann bist, Decius, und dass du mit meiner Lieblingsnichte verheiratet bist.«


    »Wie auch immer«, fuhr ich schnell fort, »als Gupta seine Schwester, wenn sie denn wirklich seine Schwester ist, erst einmal in dem neuen Haus etabliert hatte und sie so weit war, dass sie die reichsten Frauen Roms übers Ohr hauen konnte, war Polasser überflüssig. Sämtliche seiner Kunden wurden ihre Kunden. Gupta hat sogar die anderen Astronomen zusammengerufen, um Verwirrung zu stiften, aber er hat an jenem Tag nicht mit meiner Anwesenheit gerechnet, und ich habe ein bisschen zu viel gesehen und diese Münze gefunden.«


    »Also«, sagte Caesar, »geht es bei dem Ganzen um Diebe, die sich entzweit haben.«


    »So ist es. Aber wir haben es selten mit so gewieften oder so eigentümlichen Schurken zu tun.«


    Wir schwiegen eine Weile, dann ergriff Julia das Wort. »Onkel Caius, wer wird denn nun dein Erbe?«


    Caesar lächelte mit einem Ausdruck von unendlicher Erschöpfung und großem Zynismus. »Belassen wir darüber alle im Unklaren, einverstanden?«


    Zwei Tage später wurde Gupta tot in seiner Gefängniszelle aufgefunden. Ich war sicher, dass er seine Zunge verschluckt hatte, aber Asklepiodes untersuchte die Leiche und gelangte zu dem Schluss, dass er sich zu Tode meditiert hatte. Aber woran auch immer er gestorben war, er war kein normaler Mann gewesen. Seine Schwester, wenn sie denn wirklich seine Schwester war, entkam. Eines Morgens wurde ein toter Wächter in ihrer Zelle gefunden - unbekleidet und mit gebrochenem Genick. Sie hätten Eunuchen einsetzen sollen, um sie zu bewachen. Sie wurde nie wieder gesehen, und man hat nie wieder etwas von ihr gehört.


    All das trug sich vor so langer Zeit zu. Ich hätte nie erwartet, so lange zu leben. Ich habe sie alle überlebt; sogar Callista, die immerhin als sehr alte Frau gestorben ist.


    Natürlich war es Atias Balg, Octavius, der Caesar beerbte, und er zeigte seine Dankbarkeit auf einzigartige Weise. Er ernannte Caesar zu einem Gott, und seine Vergöttlichung wurde sowohl vom Senat als auch vom Collegium der Pontifices abgesegnet. Und auf diese Weise übertrumpfte Caesar schließlich doch noch alle anderen Römer seit, den Zeiten des Romulus.


    All dies ereignete sich in den Jahren 707 und 708 nach der Gründung der Stadt Rom während der Diktatur des Caius Julius Caesar.


    

  


  
    Glossar


    Caestus: Ein mit Ringen, Platten oder Bronzedornen verstärkter Boxhandschuh aus Lederriemen.


    Campus Martius: Das außerhalb der Stadtmauer gelegene Marsfeld, früher ein Versammlungsort und Truppenübungsplatz. Hier trafen sich die Volksversammlungen. In der Endphase der Republik wurde das Marsfeld zusehends bebaut.


    Censoren: Magistrate, die normalerweise alle fünf Jahre gewählt wurden, um den Bürger-Census durchzuführen und unwürdige Mitglieder von der Liste der Senatoren zu streichen. Sie konnten bestimmte religiöse Praktiken verbieten, wenn sie diese für der öffentlichen Moral abträglich oder »unrömisch« hielten. Es gab zwei Censoren, und jeder konnte die Entscheidung des anderen außer Kraft setzen. Das Censorenamt galt als Abschluss einer politischen Karriere.


    Corona civica: Die Bürgerkrone war eine der höchsten militärischen Auszeichnungen im Römischen Reich. Sie bestand aus einem Kranz aus Eichenblättern und wurde demjenigen Soldaten verliehen, der einem römischen Mitbürger das Leben gerettet hatte. Sie war eine der angesehensten Auszeichnungen.


    Corona obsidionalis oder graminea: Die Belagerungskrone oder gräserne Krone war eine Militärauszeichnung im Römischen Reich. Sie wurde an Feldherren verliehen, denen es gelang, eine Stadt zu entsetzen beziehungsweise eine Belagerung zu beenden oder eine belagerte Armee zu befreien. Sie galt als höchste der Ehrenkronen.


    Curia: Sowohl der Senat wie auch das Versammlungsgebäude des Senats auf dem Forum.


    Diktator: Ein vom Senat auf Vorschlag eines der Konsuln ernannter oberster Beamter für den Fall einer plötzlichen Notlage. Der Diktator hatte unumschränkte militärische und richterliche Amtsgewalt, gegen die kein Einspruch möglich war. Im Gegensatz zu den Konsuln hatte er keinen Kollegen, der seine Entscheidungen außer Kraft setzen konnte, und nach Ablauf seiner Amtszeit konnte er auch nicht für im Amt begangene Taten belangt werden. Die Amtszeit des Diktators war auf höchstens sechs Monate begrenzt. Erst gegen Ende der Römischen Republik gab es Versuche, die maximale Amtszeit von sechs Monaten zu verlängern, zunächst bei Sulla und schließlich bei Caius Julius Caesar, der sogar zum Diktator auf Lebenszeit ernannt wurde.


    Eques (PL: Equites): Ursprünglich die Bürger, die wohlhabend genug waren, ein eigenes Pferd zu stellen und in der Kavallerie zu dienen. Später musste man, um in den Stand der Equites aufgenommen zu werden, ein Vermögen von mindestens 400 000 Sesterzen nachweisen. Die Equites waren die wohlhabende Mittelschicht. Finanzmakler, Bankiers und Steuerpächter kamen aus der Klasse der Equites.


    Fasces: Ein Rutenbündel, das mit einem roten Band um eine Axt gebunden war - Symbol der Magistratsgewalt, sowohl Züchtigungen als auch die Todesstrafe vollziehen zu dürfen.


    Garum: Eine für salzige und süße Speisen verwendete, sehr schmackhafte Würzsauce, die dadurch entstand, dass man Fische wie Thunfisch, Aal und Makrele mit Salzlake vermischte und teilweise monatelang der Sonne aussetzte. Nach Abschluss der Fermentation wurde das Gemisch ausgepresst und mehrfach gefiltert, bis man eine klare, bernsteinfarbene Flüssigkeit erhielt.


    Gravitas: Römische Tugend der Ernsthaftigkeit und Würde.


    Gymnasium: Öffentlicher oder privater Sportplatz für Leibesübungen, der unter anderem über eine Laufbahn, eine Sprunggrube, einen Wurfkreis und einen Ballspielplatz verfügte.


    Imperium: Das Recht, ursprünglich der Könige, Armeen aufzustellen, Ge- und Verbote zu erlassen, körperliche Züchtigungen anzuordnen und die Todesstrafe zu verhängen. In der Republik war das imperium unter den beiden Konsuln und den Praetoren aufgeteilt. Gegen ihre Entscheidungen im zivilen Bereich konnten die Tribunen Einspruch erheben. Die Träger des imperium mussten sich nach Ablauf ihrer Amtszeit für ihre Taten verantworten. Als Diktator verfügte Caesar über das uneingeschränkte imperium, also über die absolute Macht.


    Impluvium: Ein Bestandteil des Atriums; ein viereckiger, meistens von einem Säulengang umschlossener Hof, in dem sich das Auffangbecken für das Regenwasser befand.


    Insula: Eine große Mietskaserne.


    Klient: Eine vom Patron abhängige Person, die verpflichtet war, den Patron im Krieg und vor Gericht zu unterstützen. Freigelassene wurden Klienten ihrer vormaligen Herren. Die Beziehung wurde vererbt.


    Lares familiares: Die Hüter und unsichtbaren Vorsteher des Familienkreises.


    Libatio: Trankopfer. Opfergaben für die Götter, gewöhnlich von ungemischtem Wein, manchmal aber auch von Milch, Honig und anderen Flüssigkeiten, auch reinem Wasser, die auf die Erde gegossen wurden.


    Liktor: Wächter, normalerweise Freigelassene, die die fasces trugen und die Beamten begleiteten.


    Ludus: Die öffentlichen Spiele, Rennen, Theateraufführungen usw. Auch eine Gladiatorenschule, obwohl die Darbietungen der Gladiatoren keine ludi waren.


    Lupanar: Bordell.


    Magister equitum: Eines der wenigen außerordentlichen Staatsämter der Römischen Republik. Der Magister equitum wurde direkt vom Diktator als dessen Stellvertreter ernannt.


    Munera: Besondere Spiele, die nicht Teil des offiziellen Veranstaltungskalenders waren und bei denen Gladiatoren auftraten. Ursprünglich waren es Leichenspiele, die den Toten geweiht waren.


    Museion: Berühmtes Forschungsinstitut in Alexandria mit umfangreicher Bibliothek, botanischem und zoologischem Garten und Einrichtungen zur anatomischen und astronomischen Forschung.


    Optimaten: Die sich für die »besten Männer« haltenden Anhänger der konservativen Senatspartei, die dafür eintrat, den politischen Einfluss des Senats zu wahren und zu stärken.


    Patrizier: Nachfahre eines der Gründungsväter Roms. Einst konnten nur Patrizier politische und priesterliche Aufgaben und Ämter übernehmen, aber diese Privilegien wurden nach und nach aufgehoben, bis nur noch einige Priesterämter rein patrizisch waren.


    Patron: Schutzherr eines oder mehrerer Klienten, denen dieser Rechtsschutz und Sicherheit gewährte, wofür sie ihn bei seinen politischen und wirtschaftlichen Ambitionen unterstützten und ihm zu gewissen Diensten verpflichtet waren. Jemand konnte auch Patron einer ganzen Region oder Provinz sein.


    Peculium: Privateigentum des Sohnes, der Tochter oder des Sklaven, das, im Falle von Sklaven, meistens zum Erkaufen der Freiheit bestimmt war.


    Pomerium: Die offizielle Stadtgrenze Roms, die durch spezielle Markierungssteine gekennzeichnet war. Militärische Kommandos und Befugnisse römischer Promagistrate besaßen nur außerhalb des Pomeriums Gültigkeit. Mit dem Überschreiten der Grenze erlosch das Imperium eines Promagistrats, und er betrat die Stadt als Privatmann.


    Populären: Anhänger der sogenannten römischen Volkspartei, die sich vor allem auf die Volksversammlungen stützte und den Einfluss des Senats bekämpfte.


    Praetor: Beamter, der jährlich zusammen mit den Konsuln gewählt wurde. In der Endphase der Republik gab es acht Praetoren. Der ranghöchste war der praetor urbanus, der bei Zivilstreitigkeiten zwischen Bürgern entschied. Der praetor peregrinus war für die Prozesse zuständig, in die Ausländer verwickelt waren. Praetoren wurden in Rom von zwei Liktoren, außerhalb Roms von sechs Liktoren begleitet. Nach Ablauf ihrer Amtszeit wurden Praetoren Propraetoren und hatten in ihren propraetorischen Provinzen das uneingeschränkte imperium.


    Toga: Mantelähnliches Obergewand der römischen Bürger. Die gehobenen Schichten trugen eine weiße Toga, ärmere Leute und Trauernde eine dunkle. Die mit einem purpurfarbenen Saum besetzte toga praetexta war die Amtskleidung der kurulischen Beamten und Dienst tuenden Priester.


    Tunika: Ein langes, ärmelloses oder kurzärmliges Hemd, im Freien unter einer Toga und zu Hause als Hauptbekleidungsstück getragen.

  


  
    Nachbemerkung des Autors


    In diesem Roman ist der Autor von seiner üblichen strengen Berücksichtigung der historischen Chronologie etwas abgewichen und hat, aus Gründen der Dramaturgie, zwei Jahre in einem zusammengefasst. Das »verworrene Jahr« war das Jahr 46 v. Chr. Zu dieser Zeit war Caesar in die letzten Gefechte des römischen Bürgerkriegs verwickelt und kämpfte im afrikanischen Thapsus erfolgreich gegen die Pompeianer. Im März des Jahres 45 V. Chr. schlug er dann ihre letzte große Armee bei Munda in Spanien und kehrte nach der Befriedung Hispaniens nach Rom zurück, um seine groß angelegten Reform- und Bauprojekte zu überwachen; zurück ließ er nur eine Reihe von Befestigungsanlagen. In diesem Jahr - übrigens dem letzten, in dem Caesar zur Gänze an der Macht war - befand sich auch Kleopatra in Rom, um an seiner Seite zu sein. Der Autor bittet an dieser Stelle um Verzeihung dafür, dass er sich diese Freiheit herausgenommen hat. Sie ermöglichte es ihm, einige der bewegtesten, farbenprächtigsten und dramatischsten Ereignisse dieser Epoche in einer einzigen Geschichte miteinander zu kombinieren.
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